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PROLOG


Langsam ging die Sonne über dem Großen Wald auf. Ihre Strahlen tauchten die spärlichen Wolken in ein zartes Rosa, funkelten im Tau, der die Blätter der Bäume bedeckte, und strichen sanft über die Kronen der Bäume, die gerade aus dem Schlummer erwachten. Der milchig weiße Nebel, der die Wiesen verhüllte, erbebte, bevor er sich ängstlich hinter den Waldrand zurückzog. Die nachtaktiven Glockenblumen schlossen ihre Blüten, während leuchtende Mohnblumen die Landschaft übersäten und weiße Lilien anmutig aus dem Wasser ragten. Es war ein gewöhnlicher Sommermorgen. Der erste Morgen eines neuen Zeitalters.

Yngrail, ein Zenturio der ellorianischen Stadtwache, sprang flink von einem Ast zum anderen, bedeutete dem Wachposten mit einer Geste, Ruhe zu bewahren, und spähte in den Wald, der sich hinter den nördlichen Toren erstreckte. Alles ruhig … Er bewachte diese Stadt seit fast fünfzehnhundert Jahren und konnte sich an keine so nervenaufreibende Schicht wie diese erinnern. Tatsächlich war Yngrail seit der legendären Schlacht in den Wolfswüsten nicht mehr so angespannt gewesen, als er einen Pfeil nach dem anderen aus der ersten Reihe der Bogenschützen in eine Kohorte von Gorts abgefeuert hatte, die auf sie zugerast war. Obwohl eigentlich war er jetzt noch angespannter. Auch wenn keine Gefahr in Sicht war, fühlte er sich nicht weniger unwohl. Gestern hatten die Herolde die Nachricht bestätigt, die alle bereits kannten. Die Bäume … sie waren zurückgekehrt! Allvater hatte seinen Kindern verziehen. Er hatte ihnen vergeben und ihnen die Augen geöffnet. Aber würde es seinen Kindern gelingen, den bitteren Streit von zwei Jahrtausenden hinter sich zu lassen? Nicht einmal die Götter können das mit Sicherheit wissen, dachte er.

Die Straße zum Wald wurde von allen Fuhrwerken geräumt und der nördliche Teil vollständig abgesperrt.

Seine Majestät Larentyl und sein Gefolge von Würdenträgern warteten vor den Stadttoren, während sich Tausende von Schaulustigen im Innenhof drängten. Ellorian stand in voller Blüte, im wahrsten Sinne des Wortes. Die Marlorianer hatten die Mauern mit Ranken bepflanzt, bereit, sie zur Verteidigung der Stadt einzusetzen. Yngrail sog die nach Frühling duftende Luft ein, senkte den Kopf … und dann dämmerte es ihm. Sie brauchen die Vergangenheit gar nicht zu vergessen. Die Elfen sollten sich sogar an alles erinnern, was in der Vergangenheit passiert war, um zu verhindern, dass sich so etwas in Zukunft nochmal ereignete. Auf diese Weise würden die Mallornbäume sie nie wieder verlassen!

Etwa fünfzig Meter vor den Toren der Stadt leuchtete ein lindgrünes Portalfenster auf. Augenblicklich strömten die Elfen aus dem Portal und sahen sich ungläubig um. Krieger in Titan, Magier in Mänteln, die das ganze Farbspektrum abdecken, Druiden, Bogenschützen … Äußerlich sahen sie genauso aus wie seine Mitbürger, wenn da nicht ihre fast vollständig weiße Haut gewesen wäre …

Der Hauptmann der Stadtwache bellte einen Befehl, der im Hof widerhallte. Der König nickte kaum merklich und bewegte sich langsam auf die Gäste zu, sein Gefolge im Schlepptau. Auf Ellorian herrschte eine so vollkommene Stille, dass Yngrail die leisen Schritte seines Königs hören konnte und sogar die Wortfetzen, die von den Lichtgestalten gesprochen wurden.

Zwei Figuren stachen aus der Gruppe der Ankommenden hervor: ein großer schwarzhaariger Krieger in einer matten Rüstung und eine hellhaarige Frau in einem beigen, mit einem braunen Muster bestickten Mantel. Sie sahen ähnlich alt aus, aber Yngrail wusste sofort, dass das nicht stimmte. Sobald sich das Portalfenster schloss, trat die Frau einen Schritt vor und blickte mit leicht verschränkten Armen auf die Stadt hinaus.

„Elme et tye atar mel-vanta mi sina tirios …“, sprach sie leise und schaute dann zu dem Mann, der neben ihr stand.

„Komm, Vater, sie warten auf uns“, seufzte der Schwarzhaarige bevor er sich in Richtung des Königs begab.

Die kleine Wiese, die von einem magischen, blauen Schleier bedeckt war, wurde von allen Seiten von dicht verzweigten Bäumen mit eigenartig geformten Stämmen umschlossen. Sattes smaragdgrünes Gras, leuchtend orangefarbene Blumen, verschlungene Baumstämme, Nebelschwaden, die sich am Waldrand wanden und daran zupften … Dieser Ort sah viel zu unwirklich aus, als dass es ihn tatsächlich in dieser Welt geben konnte.

In der Mitte der Wiese lag ein Mann in einem Bett aus verschlungenen Ästen, das in der Luft schwebte. Sein graues Haar war schmutzig, seine Hände waren in dünnes Pergamentleder gewickelt und seine Finger krampfartig verkrümmt. Mit den tiefen Schatten unter seinen Augen und der zerrissenen und blutverschmierten Kleidung sah er auf den ersten Blick wie eine Leiche aus, aber das abrupte Heben seines Brustkorbs und der keuchende Atem ließen keinen Zweifel daran, dass der Elf noch sehr lebendig war. Ein kleines Wesen mit silbernem Pelz hockte auf der Brust des Mannes und blickte in das Gesicht seines Herrn, der fast auf die andere Seite hinübergegangen wäre. Eine Frau stand an seinem Bett. Sie war groß und wunderschön und trug einen hellgrünen Mantel, der fast bis zum Boden reichte. Ihr Gesicht war eine leblose wächserne Maske, ihre Lippen eine starre, dünne Linie, nur ihre Augen strahlten grenzenlosen Schmerz und Mitgefühl aus. Ihre Handflächen zeigten nach außen und ein kaum sichtbares Leuchten tropfte von ihren Fingerspitzen und bildete einen durchscheinenden grünlichen Baldachin über dem Bett und dem Mann, der darin lag.

Obwohl die Zeit in diesem Teil der Wirklichkeit stillzustehen schien, kam ein Moment, in dem eine kleine, dunkelhaarige Elfenfrau durch die Decke aus Bäumen und Nebel trat. Sofort wandten sich die schützenden Ranken um, schossen auf den Gast zu, verloren aber schon im nächsten Moment das Interesse. Die Frau schaute sich um, dann näherte sie sich dem Bett, ohne einen Laut von sich zu geben, und blieb am Fußende stehen.

„Wie geht es ihm?“, erkundigte sie sich nach einer Minute des Schweigens bei der Elfe, die den magischen Baldachin errichtete.

„Der Wächter verlässt uns nicht“, antwortete die andere, ohne den Kopf zu drehen. „Ich kann es nicht glauben, aber … Wie konnte er überhaupt gehen? Du hast es doch selbst gesehen, Schwester!“

„Kann man das denn glauben?“, fragte Kirana und nickte dem silbernen Tier zu. „Er war nirgendwo im Netz der Möglichkeiten zu finden. Nicht eine Spur von ihm …“ Sie drehte ihren Kopf zu Loaetia und fügte hinzu: „Ich habe die Dämonin. Du weißt doch, dass der Wächter seine Prinzessin sehen muss, wenn er zu sich kommt, nicht wahr?“

„Ja“, nickte die Göttin. „Du kannst ihn in einer Woche wieder mitnehmen. Vater hilft mir, und ich kann durch das Spiegelbild erkennen, was du nicht sehen kannst. Es gibt so gut wie keine Hoffnung für unser Reich“, seufzte sie, trat einen Schritt zurück und ließ sich auf einen Sessel sinken, der aus dem Boden spross. „Ich … ich kann es zwar nicht fassen, aber … ich bin froh, dass die Vorsehung nicht einen von uns ausgewählt hat. Diese Außenseiter … Sie können die Last, die ihnen aufgebürdet wurde, nicht ermessen.“

„Sie spielen einfach nach den Regeln, die ihnen auferlegt wurden“, antwortete Kirana achselzuckend.

„Sie spielen …“ Loaetia gluckste bitter und sah zu ihrer Gesprächspartnerin auf. „Sie denken, dass dieses Reich vor einem halben Jahr entstanden ist. Dass keiner dieser Kriege je stattgefunden hat, dass die Elfen sich nicht Jahrtausende lang gegenseitig an die Kehle gegangen sind und dass wir den König, der den Großen Wald verraten hat, nicht verurteilt haben. Sie glauben, dass nichts von diesen Abscheulichkeiten wahr ist, verstehst du? Und dass die Erinnerungen einfach vom Schöpfer in unsere Köpfe gepflanzt worden waren. Was ist mit dir? Was denkst du über all das?“

Eine Stille senkte sich über die Wiese. Das silberne Tier drehte langsam seinen Kopf und sah Kirana an, als ob die letzte Frage von ihm selbst gekommen wäre.

„Mir wäre es sehr recht, wenn die Zweibeiner recht hätten“, antwortete die Göttin nach kurzem Zögern fest und blickte den ihr Vertrauten an. „Lebe wohl, Schwester. Wir sehen uns in einer Woche.“

Loaetia betrachtete einige Augenblicke lang die lodernden Funken, die dort in der Luft wirbelten, wo Kirana eben noch gestanden hatte, dann ließ sie sich in ihren magischen Sessel zurücksinken und schloss ihre müden Augen.
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„Krian … Roman …“ Jin Ho hob seinen Blick und starrte mich streng an. „Du musst das tun, niemand sonst!“

„Haben wir das nicht schon besprochen?“

„Aber das ist dein Sieg, Prinz!“

„Darüber lässt sich streiten“, zuckte ich mit den Schultern. „Die Antwort ist mir im letzten Moment gegeben worden. Und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, wärst du derjenige gewesen, der die Halblegion angeführt hätte, also solltest du auch den Bericht schreiben.“ Ich lächelte und klopfte dem Anführer auf die Schulter. „Also, fang an, Kommandant! Wir stehen direkt hinter dir, mit voller Unterstützung.“

Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg zur linken Flanke unserer Halblegion, in Richtung Reece und Vaessa mit ihren Drachen, die ausnahmsweise unsichtbar gemacht worden waren.

Seine Stimme klang sanft: „Danke …“

Gebt Cäsar, was Cäsar gehört … Das war ihre Feier, und sie hatten sie sich redlich verdient. Mir hingegen war nicht so sehr nach Feiern zumute. Ja, ich war jetzt einen weiteren Schritt näher dran, aber wie viele dieser Schritte lagen noch vor mir? Trotzdem wollte ich ihnen die Freude nicht verderben – auch wenn ich mich nicht um die Zeremonie scherte, wäre es doch respektlos gewesen gegenüber all den Leuten, die mir heute hierher gefolgt waren, wenn ich nicht zumindest erschienen wäre. Und bei allem, was diese Leute in den Jahrzehnten ihres Spiels gesehen hatten, war dies etwas völlig Neues. Dieser König war der Hammer, und die Schätze, die auf sie warteten, waren nicht nur echt, sondern der feuchte Traum eines jeden Spielers.

„Und?“, fragte Vaessa, als ich meinen Platz in der Aufstellung eingenommen hatte.

„Ich habe mich mit Sebastian unterhalten. Wir haben morgen Abend eine Audienz beim König. Du und Kan begleitet mich“, erklärte ich und deutete auf die weit geöffneten Tore der Zitadelle. „Du kannst sogar die Drachen mitnehmen, wenn sie da durchpassen …“

„Du scheinst ungehalten zu sein, Dar.“ Vaessa berührte mein Handgelenk und schaute mir überrascht in die Augen.

„Alles in Ordnung. Nur sind wir ab jetzt wieder eine bescheidene Gruppe von fünf Leuten.“

„Eine Gruppe von acht“, berichtigte mich Reece und deutete auf die beiden Drachen, die unser Gespräch aufmerksam zu verfolgen schienen. „Mit Gloom und den Küken der Tante.“

„In Ordnung“, nickte ich und schaute mich auf dem Stadtplatz um, der sich mit jeder Minute mehr füllte.

Obwohl Teiran vor mehr als sieben Stunden gestorben war, hatten die Menschen, die auf Befehl von Champion Sebastian aus der Stadt evakuiert worden waren, nicht genug Zeit gehabt, um zurückzukehren. Rayan I. Erast, der König von Erantia, war genau in dem Moment in Vaedarr eingetroffen, als unsere Gruppe gerade in Arkams Grab herumgewühlt hatte, und war, wie es sich für einen ordentlichen Herrscher gehörte, an Ort und Stelle geblieben. Der Champion selbst wartete an den Toren, an der Spitze einer Hundertschaft von Magiern und Geisterbeschwörern. Im Gegensatz zu den Spielern sahen die Bewohner keine Ankündigungen des Systems, und als unsere Leute zu Hunderten am Bindestein aufgekreuzt waren, musste Pater Sebastian gedacht haben, dass … Eigentlich spielt es keine Rolle, was er gedacht hatte. Am Ende hatten wir gesiegt, und das war alles, was zählte. Nachdem der Großinquisitor von Teirans Tod erfahren hatte, hatte der König der Halblegion sofort befohlen, sich auf dem Platz der Helden zu versammeln. Und das taten wir nun auch. Hoffentlich müssen wir jetzt nicht bis zum Morgen hier stehen, dachte ich seufzend und griff ganz selbstverständlich nach meiner Pfeife. Als ich merkte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt zum Rauchen war, steckte ich sie wieder weg und schaute mich finster um.

Die Menge bestand bereits aus mehreren tausend Leuten, die meisten von ihnen Spieler, die sich nicht durch die Aussicht, sich mit der Pest anzustecken, abschrecken lassen wollten. Für Ordnung sorgten zwei Reihen von Legionären auf Level 300 und weitere zwei Hundertschaften von Wachen auf beiden Seiten der Tore. Duke Calle und Duke Gel’ta, die beide in meiner ersten Vision lediglich Grafen gewesen waren, standen etwa dreißig Meter von der Spitze der Haupttruppe entfernt und unterhielten sich in leisen Tönen mit Pater Sebastian. Bei dem ganzen Lärm bezweifelte ich natürlich, dass ich von hier aus etwas hören würde, selbst wenn sie geschrien hätten. Das Chaos erinnerte mich an die Moskauer U-Bahn – es fehlten nur noch die Lautsprecherdurchsagen.

„Hast du heute Abend schon was vor, Dar?“

Süße Vaessa … Als sie bemerkt hatte, dass ich niedergeschlagen war, hatte sie beschlossen, mich irgendwie abzulenken.

„Ich weiß ja nicht, wie es unserem Dar geht, aber du, Tantchen, wirst heute Abend wirklich glänzen“, mischte sich Reece wie immer ein wobei ein Hauch von Neid aus seinem Ton herauszuhören war. Der Magier warf mir einen traurigen Blick zu, sah dann auf den Boden und seufzte verzweifelt: „Es ist nicht fair, dass weder der Prinz noch ich ein so schönes Gewand haben wie du … Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als in die Schenke zu gehen und uns an diesem wundersamen Elixier zu berauschen. Und vielleicht ein paar Klagelieder zu singen …“

„Weißt du, nur weil ich dich in der Höhle nicht umgebracht habe, heißt das nicht, dass ich meinen Fehler nicht berichtigen kann“, gluckste Vaessa und legte spielerisch den Kopf schief.

„Schon wieder diese leeren Drohungen“, winkte der Magier sorglos ab. „Du weißt schon, dass unser Prinz nicht zulassen wird, dass du mich tötest. Wer soll denn dann die Begleitstimmen singen?!“

„Du hast Recht“, nickte Vaessa eifrig und schürzte ihre Lippen. „Aber wenn unser Prinz singen sollte, werde ich dafür sorgen, dass ich mit etwas anderem beschäftigt bin. Zum Beispiel mein Gewand vorzeigen.“

Ehrlich gesagt, war das nicht gerade nett von ihr. In den sechs Stunden, in denen wir auf die Wiederauferstehung des Gefallenen gewartet hatten, hatte Reece ziemlich gut Gitarre gespielt und ich hatte ihn mit Texten aus meinen Lieblingsliedern versorgt. Obwohl ich absolut kein Ohr für Musik hatte, war mein Gedächtnis ganz gut und wir beide hatten eine gute Show abgeliefert, zumindest wenn man die Reaktion des Publikums betrachtete. Die Magierin selbst hatte sichtlich Spaß gehabt, ein verträumtes Lächeln hatte ihre Lippen umspielt und ihre Gedanken waren weit, weit weg von hier gewesen. Sie und ihre Drachen waren auf Level 360 aufgestiegen, und da sie sich alle Erfahrungspunkte teilten, war ihre Belohnung für die Erfüllung von Hels Quest etwa fünfzig Mal höher als meine gewesen. Reece war jetzt auf Level 255, und der Rest der Jungs hatte nicht nur verlorene Level zurückgewonnen, sondern sogar Level 200 geknackt. Die Rechnung war aufgegangen – sie brauchten etwa zwanzigmal weniger Erfahrungspunkte zum Leveln als ich, und sogar die normalen Monster hatten sich als netter Segen erwiesen. Und trotzdem waren sie alle noch viel zu niedrig …

„Also, gibt es heute Abend eine Show, oder was?“ Vaessa berührte mich wieder am Handgelenk.

„Ich muss für ein paar Stunden aus der Stadt raus“, zuckte ich mit den Schultern. „Und mit den Jungs reden, sobald ich zurück bin. Wir werden sehen, nehme ich an.“

Aus Richtung der Tore ertönte ein Trommelschlag. Die Reihen der Soldaten trennten sich, und Duke Calle trat vor, zog sein Schwert, führte einen schwungvollen Hieb durch die Luft aus und ließ es mit der flachen Seite nach unten scharf auf seine rechte Schulter sausen. Die zwei Hundertschaften von Wachen, die auf beiden Seiten des Tores standen, machten jede seiner Bewegungen mit.

„Es lebe der König! Lang lebe Seine Majestät!“

Die Reaktion der Menge war überwältigend und drang wie ein Donnergrollen an meine Ohren. Ich war einer der wenigen, die nicht schrien, und bereute es sofort – es war wahrscheinlich viel einfacher, solche Empfindungen zu ertragen, wenn man sich unter die Menge mischte.

Zwei Reiter tauchten aus dem Tor auf, beide auf strahlend weißen Pferden. Na klar. Würde ein Monarch, der etwas auf sich hielt, bei so einer Gelegenheit auf einem Braunen reiten?

Auf halbem Weg zu uns stiegen die beiden Reiter ab und übergaben die Zügel an ein paar Wachen, die sofort herbeigelaufen kamen, und steuerten dann in zügigem Tempo auf uns zu. Der König sah so aus, wie man das erwarten würde, zumindest wenn man Filme über französische Königshäuser aus dem letzten Jahrhundert gesehen hatte. Ein gepflegter Dreiecksbart, ebenmäßige Gesichtszüge, eine makellose marineblaue Weste über einem weißen Spitzenhemd und ein kleiner Hut mit einer roten Feder auf dem Kopf. Weisheit, Tapferkeit, Wahrheit und Sachlichkeit, erinnerte ich mich an Raenas Worte. Nun, wenn sein Vorfahre diese Worte als seine Grundsätze für die Herrschaft über dieses große Land gewählt hat, sollte sein Nachkomme das wohl auch so sehen.

Den hochgewachsenen Mann mit der markanten kahlen Stelle, die durch sein graues Haar schimmerte, erkannte ich aus meiner Vision: Herzog Karten, der Premierminister. Ich tat mein Bestes, um mich von der Feierlichkeit des Augenblicks anstecken zu lassen, aber es war ein Kampf gegen alle möglichen widersinnigen Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. Zum einen stellte ich mir vor, wie es sein würde, solche Paraden rittlings auf Gloom abzuhalten. Wir beide würden wohl kaum so aussehen, selbst wenn ich ihn ganz weiß färben würde, was mein furchtbares Ferkel sicher ablehnen würde – dafür müsste ich wahrscheinlich die Hilfe von Reena, Salta oder Tilly in Anspruch nehmen, oder von allen zusammen … Als ich mir das Wildschwein in einem strahlend weißen Mantel vorstellte, wie einen riesigen Knödel mit Augen, biss ich mir auf die Unterlippe, um nicht zu lächeln, damit ich die ganze Zeremonie nicht vermasselte. So verpasste ich den Höhepunkt des Gottesdienstes, als Jin Ho aus der Reihe trat und Seiner Majestät berichtete, dass die Bedrohung für die Stadt beseitigt war. Nicht, dass ich die Worte von hier aus hätte verstehen können, selbst wenn ich zugehört hätte – nur in Kampfform hätte man eine Kanone neben mir abfeuern können, ohne dass meine Sinne beeinträchtigt wurden, und dafür wollte ich mich hier und jetzt nicht wandeln.

Rayan I Erast löste eine Art Band von seinem Hals, hängte es stattdessen an Jin Hos Hals und sagte etwas. Die Halblegion brüllte etwas als Antwort, aber ich konnte trotzdem nichts verstehen, weil ich mich nicht auf das Geschehen konzentriert hatte. Ach, … Diese Ereignisse schienen immer dann zu passieren, wenn man sie am wenigsten erwartete – und umgekehrt konnte es auch vorkommen, dass ich eine Minute, nachdem in unserer unmittelbaren Nähe eine Landmine detoniert war, jedes Wort eines beliebigen Soldaten aus hundert Metern Entfernung hörte. Es gab keine Erklärung für dieses Phänomen – ich konnte lediglich das Unvermeidliche hinnehmen, so wie es in der alten Welt der Tod und die Steuern gewesen waren. Ich hörte auf, mich dagegen zu wehren, und ließ den König über alles Mögliche reden, während ich in meine eigenen Gedanken eintauchte. Ich dachte daran, dass ich in ein paar Stunden einen Schritt näher an die Befreiung meiner Frau herangekommen wäre, dass ich morgen meine Schwester und meinen besten Freund sehen würde und dass Max und ich uns bei der Feier des Wiedersehens ordentlich volllaufen lassen würden – umso mehr, da wir beim letzten Mal um diese Gelegenheit gebracht worden waren. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass Max es geschafft hatte! Die Nachricht über die Rückkehr der Mallornbäume in die Welt war keine zehn Minuten nachdem Teiran ausgeschaltet worden war, gekommen. Heute Abend würden wir uns alle ausruhen. Ausruhen und uns unterhalten. Es war noch keine Zeit für ein normales Gespräch mit meinen Befehlshabern gewesen – nicht bei all dem Trubel um uns herum. Ich wusste nicht einmal, welche Beute Donut von dem gefallenen Endgegner für uns ergattert hatte.

Mein Gehör kehrte in dem Moment zu mir zurück, als der erantianische König seine Rede beendet hatte, und der Premierminister einen Schritt nach vorne gemacht und mit einer eleganten, fließenden Bewegung ein großes Pergament entrollt hatte.

„Durch den Erlass Seiner Majestät Rayan I. Erast wird den folgenden Personen hiermit der Ehrentitel Helden von Vaedarr verliehen!

„Vaessa dar Luan, Hohepriesterin der Göttin des Todes und der Wiedergeburt, Krian, Prinz des freien Fürstentums Craedia, und Reece dar Tagnan, Satrap von Kjier! Bitte nehmt diese Belobigungsschreiben und Insignien entgegen!“

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Held von Vaedarr. Du hast jetzt das Recht, frei durch jede erantianische Siedlung zu reisen und dich dort aufzuhalten, erhältst einen Rabatt von 20 % auf alle Güter, Waren und Dienstleistungen, die auf erantianischem Gebiet gehandelt werden, und kannst bis zu einem Monat lang kostenlos in einem erantianischen Gasthaus übernachten und speisen.

Wow, … Ich sah mich um und war ziemlich verblüfft. Hoffentlich errichtet hier niemand irgendwelche Denkmäler …

„Und kein Wort über die Drachen“, flüsterte Reece mit gespielter Verzweiflung, seine ernste Miene blieb unverändert. „Keine Sorge, meine Kleinen, eure Herrin wird euch jeweils eine riesige Karotte kaufen … Vielleicht sogar zwei Karotten mit unseren neuen Vorzugspreisen!“

„Dir werd ich’s zeigen …“, zischte Vaessa durch zusammengebissene Zähne.

„… und euch den Erbtitel eines erantianischen Grafen verliehen:

„Jin Ho, Befehlshaber der Halblegion der Lichtgestalt, Baronin Ksenjhuan an Leao’an und Baron Fenrir an Ferat, die alle auch Land in den Grenzlanden und Geldbeträge zur Errichtung von …“

Halblegion der Lichtgestalt … Den interessantesten Teil hatte ich natürlich überhört. Nun, drei statt zwei Grafschaften zu erhalten, war eine großzügige Geste, die einem wahren Königshaus angemessen war. Zwei der drei neu ernannten Grafen waren Eheleute, was ihr gemeinsames Vermögen ziemlich ansehnlich machen würde.

„… und ihre neuen Banner und Siegel innerhalb eines Monats beim Heraldischen Kollegium einreichen!

„Alle Kämpfer, die in der Halblegion der Lichtgestalt dienen, können das ihnen zustehende Gold jederzeit im Finanzministerium abholen.“

Prinz Karten rollte die Schriftrolle zusammen und trat zwei Schritte zurück, als die mit Magie verstärkte Stimme des Königs über den Platz schallte.

„Ich möchte mich in dieser unruhigen Zeit an alle meine Untertanen wenden. Der Zweifach Verfluchte Gott und seine Schergen sind nach Karn zurückgekehrt und bedrohen unsere Grenzen! Die Alten Götter sind im Süden des Kontinents erwacht! Für alles, was uns lieb und teuer ist, müssen wir uns zusammentun, diese Herausforderung annehmen und das Böse aufhalten! Ab morgen werden neun zusätzliche Legionen aufgestellt – hier in Vaedarr und in den anderen großen Fürstentümern. Ich beschwöre meine Leute, in den kommenden harten Tagen Standhaftigkeit und Entschlossenheit zu zeigen! Sowohl die Alten als auch der Zweifach Verfluchte haben die Stärke unserer Legionen bereits am eigenen Leib zu spüren bekommen, also lasst uns auf die Götter des Lichts vertrauen und diese Seuche dorthin zurücktreiben, wo sie herkommt!“

Mit einem Nicken drehte sich der König um und begab sich in Totenstille zu seinem Reittier.

„Lang lebe der König!“

Die Wachen traten an ihren Platz und warfen ihre Waffen gleichzeitig in die Höhe. Die Trommeln schlugen wie wild auf beiden Seiten des Tores.

Ein Geruch von bevorstehendem Krieg lag in der Luft.

Und ich stand einfach nur da und betrachtete den Rücken des Monarchen, der von seinen Leuten als „der Weise“ bezeichnet worden war … Hoffen wir, dass diese Bezeichnung zutrifft.

„Wir warten im Einhorn auf dich, Dar“, berührte mich Vaessa an der Schulter, gab dem wartenden Reece einen leichten Schubs und ging auf Kan und Raena zu, die in der Nähe warteten.

„Klar“, nickte ich abwesend und sah ihnen beim Weggehen zu. Damit war die Zeremonie offensichtlich zu Ende.

Als die Legionäre sich zerstreuten, wurden sie fast augenblicklich von der Menge abgelöst. Jubelschreie und Glückwünsche ergossen sich wie Eimer mit kaltem Wasser über die Kämpfer der Azurblauen Drachen, der Nachtklingen und der Feratclans, die sich in der heranstürmenden Menge verloren. Wie ich vermutet hatte, bestand die Menge zu mindestens einem Drittel aus Clanmitgliedern der Kämpfer, die mit mir den Dungeon geplündert hatten, und die verschwendeten keine Zeit, sobald der offizielle Teil der Zeremonie beendet war, und umringten ihre Kameraden wie ein Haufen Sportfans ihre Mannschaft nach einem Sieg im Meisterschaftsspiel. So sehr ich mich auch bemühte, ich hatte nicht die geringste Aussicht, in diesem Meer von Leuten irgendjemanden zu finden.

„Drei Überlebende bei einer Gruppe von fünfhundert Leuten“, ertönte eine Stimme hinter meinem Rücken. „Das sind weniger als die drei Prozent, die ich erwähnt hatte. Du solltest dich nicht in Dungeons herumtreiben, Prinz, sondern in Spielhöllen …“

Ich drehte mich um und schüttelte die Hand des grinsenden Teetotaler. „Ich passe. Sobald ich mit diesem Mist fertig bin, fange ich an zu saufen, als gäbe es kein Morgen. Und dann, wenn ich fertig bin …“ Ich lachte und deutete in die Menge. „Hast du einen von meinen Jungs gesehen?“

„Mach dir gar nicht erst die Mühe“, erwiderte der Elf und machte eine abwinkende Handbewegung. „Die Leute machen jetzt vielleicht einen großen Bogen um dich, aber diese Jungs haben keine Chance, den Platz nüchtern zu verlassen.“

„Dann lass sie doch trinken“, lächelte ich. „Und wie geht’s dir so?“

„Ich kann mich nicht beklagen“, antwortete Teetotaler mit einem Nicken hinter sich und klärte mich auf. „Kirana hat einen Tempel auf der Insel errichtet. Auf dem Land, das Vagabond aufgekauft hatte. Der Sumpf hat sich zurückgezogen, und wir bauen gerade eine Burg an der Stelle, an der Max und seine Leute das Lager der Abtrünnigen abgerissen haben. Ich muss dir sicher nicht sagen, dass es eine große Sache ist, dort einen Tempel der Göttin zu haben. Wir schwimmen bereits in Trophäen und Auszeichnungen, und jetzt …“ Der Magier strahlte, nahm einen tiefen Zug und fuhr fort, indem er über das Getöse hinweg schrie: „Vor einer Woche hat der König höchstpersönlich Vagabond zu sich gerufen, und es sieht so aus, als ob unser tapferer Clanführer bald ein Prinz sein wird. Und dann tauchst du mit deinen drei Prozent auf … Du hast doch gehört, dass Rayan Vagabond eine königliche Belobigung erteilt hat, oder?“

„Ich habe die Hälfte der Rede verschlafen …“

„In der Belobigung geht es um die Dankbarkeit gegenüber dem Volk der Dunkelelfen. Die Menschen und wir hatten eine Art bewaffnete Neutralität aufrechterhalten, aber jetzt sind die Dinge in Bewegung geraten. Verstehst du, was ich damit sagen möchte?“

„Das heißt, du bist auf dem besten Weg, ein Elfenfürst zu werden, ja?“ Ich lächelte und klopfte Teetotaler auf die Schulter.

„Nun, ja …“, antwortete er etwas beschämt. „Und wenn es dich und Max nicht gäbe …“

„Genug damit. Weder ich noch Max haben dich gezwungen, mitzukommen. Jeder entscheidet selbst über seinen Weg“, erklärte ich ihm und bemerkte plötzlich, dass der Lärm um mich herum deutlich leiser geworden war.

Die Menge hinter Teetotaler teilte sich, und Jin Ho trat hindurch. Hinter ihm standen Fenrir, Ksenjhuan und Vagabund.

„Krian …“, Jin Ho blieb ein paar Meter entfernt stehen, schaute sich unter den nun ruhigen Spielern um und sprach langsam, jedes Wort betonend. „Prinz Krian, das Clanbündnis der Ferat, der Azurblauen Drachen und der Nachtklingen ist dir zu großem Dank verpflichtet. Wir sind dankbar für die Gelegenheit, die du uns gegeben hast, und für die Ehre, die du uns erwiesen hast. Leider können wir einem Clan, der sich auf dem Territorium eines Volkes befindet, mit dem wir keine diplomatischen Beziehungen unterhalten, nicht offiziell ein Bündnis anbieten. Aber du sollst wissen, dass jedes Mitglied der Stahlwölfe oder die Dämonen, die sie Freunde nennen, in unserem Land immer Schutz und Zuflucht finden werden.“

„Ein Clanbündnis? Glückwunsch!“

„Die Belagerung ist aufgehoben, und wir müssen alle zusammenarbeiten, wenn wir überleben wollen“, nickte der Elf den Clanführern zu, die neben ihm standen, dann reckte er den Hals und blickte über die Stadtmauern. „Darkaan hat fast ein Drittel des Kontinents unter seiner Kontrolle. Es ist Niemandsland, und eine Fraktion allein kann sich ihnen nicht entgegenstellen. Aber gemeinsam können wir ein ganzes Fürstentum erobern, und die Einheimischen haben sicher nichts dagegen.“ Jin Ho blickte zu mir, legte den Kopf leicht schief und fragte: „Was ist mit dir? Welche Pläne hast du, Prinz? Wir wollen heute in einer Woche zusammenkommen und feiern. Und wir hoffen sehr, dich und deine Kämpfer dort zu sehen.“

„Ich habe mich noch nicht entschieden“, antwortete ich achselzuckend. „Aber ich verspreche, dir Bescheid zu geben, sobald ich es weiß. Und selbst wenn ich es nicht zu eurer Feier schaffe, komme ich euch besuchen, sobald das alles vorbei ist.“

„Abgemacht“, nickte Jin Ho und schüttelte meine angebotene Hand kräftig. Ich verabschiedete mich von Fenrir, Vagabund und Teetotaler, nickte Ksenjhuan zu und wollte mich gerade umdrehen und davongehen, als das Mädchen in gekränktem Tonfall das Wort ergriff.

„Du hast versprochen, uns deinen Razorback zu zeigen!“

„Ach ja, richtig, bitte schön …“

Gloom erschien in seiner ganzen gepanzerten Pracht und warf einen bedrohlichen Blick auf die versammelten Elfen und Menschen. Als er merkte, dass sein Herrchen nicht in Gefahr war, legte er den Kopf schief und schaute mich fragend an. Ich wusste, dass das Wildschwein nicht vorhatte, mit Fremden zu schmusen – immerhin hatte es einen Ruf zu verteidigen.

„Sieh mal einer an!“ Vagabund atmete ehrfürchtig aus. „Den würde ich einem Panzer aus meiner Armeezeit jederzeit vorziehen …“

Ich winkte allen zum Abschied zu, bestieg den Razorback und ritt los, begleitet von Schreien des Entsetzens und Erstaunens. Ich war bester Laune. Obwohl ich kein Kind mehr war und nicht zur Prahlerei neigte, empfand ich tief in meinem Herzen ein ausgeprägtes Gefühl von Stolz. Niemand sonst im Reich hatte ein solches Wildschwein!

Nachdem ich an vier Kreuzungen vorbeigekommen war, stieg ich ab und steckte Gloom ein paar Dutzend große, gelbe Birnen zu, die ich vor ein paar Tagen gekauft hatte, um uns beiden eine Freude zu machen. Während das Tier das Obst fraß, kraulte ich es hinter dem Ohr, worauf es mit einem zufriedenen Grunzen reagierte. Zwanzig Minuten später ritten wir durch das Nordtor aus der Stadt hinaus.

Ich ritt etwa einen Kilometer weit, wich sorgfältig den Fuhrwerken aus, die in die Stadt zurückkehrten, und bog dann an der ersten Abzweigung rechts in Richtung Fluss ab. Die Vororte von Erantia waren nicht gerade die Provinz Jarus, was bedeutete, dass es kein leichtes Unterfangen war, einen abgelegenen Ort zu finden. Meine Frau hatte mir strengstens verboten, ihr Seelenfragment in Anwesenheit anderer zu benutzen, und ich wollte mich aus naheliegenden Gründen nicht über ihre Wünsche hinwegsetzen. Schließlich fand ich einen geeigneten Platz, etwa einen Kilometer von Aqasana entfernt.

Etwa hundert Meter von der Straße entfernt, inmitten einer verwilderten Apfelplantage, standen ein paar verfallene Scheunen und ein verlassener Brunnen. Ich sprang vom Wildschwein, verschreckte die Krähen, die auf einer zerlumpten Vogelscheuche hockten, und setzte mich auf einen gefällten Baumstamm, während ich die Umgebung in Augenschein nahm. Gloom schnüffelte eine Weile am Brunnen herum, schnaufte laut und mit bitterer Enttäuschung und streckte sich dann an einer Scheunenwand aus.

Es war niemand in der Nähe, also gab es keinen Grund zu zögern. Ich nahm das Seelenfragment heraus und drückte es an den Rubin, der in dem Ring glitzerte. Die Steine verschmolzen miteinander, genau wie beim letzten Mal. Ein winziges Funkeln flammte an meinem Finger auf, und ein Timer begann einen zehnminütigen Countdown. Seltsam … Beim letzten Mal hatte diese Prozedur dreimal so lange gedauert. Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, wenn es schneller ging, denn meine letzten Erlebnisse im Umgang mit meiner geliebten Frau waren alles andere als angenehm gewesen. Zum Glück war ich ein großer Junge, sodass ich das verkraften würde.

Lita …, rief ich sie leise. Ich weiß ja nicht, wie lange es dauert, ein statisches Portal aufzubauen, aber …

Nicht nötig, unterbrach mich Jaelitte. Dieses Mal wirst du durch meine Inkarnation echten Schaden erleiden. Also versuche ich etwas anderes.

Aber ich …

Ich weiß, dass du bereit bist, das Risiko einzugehen, erwiderte sie kühl. Ich aber nicht. Du tust, was du tun musst, und lässt mich das Gleiche tun.

Gut, aber kannst du mir wenigstens erklären, wann genau du deine Essenz wiedererlangen sollst?

Darüber möchte ich jetzt nicht reden, schoss sie zurück. Finde das letzte Fragment, dann kommen wir auf das Thema zurück. Und jetzt hör auf, mich zu nerven, ich muss mich konzentrieren.

Bei Hart! Ich hatte wirklich gehofft, sie zu sehen. Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, zurück nach Nittal zu kommen, Dara abzuholen und nach Iskhart zu reisen …

Ich steckte mir eine Pfeife zwischen die Zähne, zündete sie an und begann, zusammen mit dem Timer die Sekunden herunterzuzählen. In neun von zehn Fällen war Tapferkeit nicht mehr als Angeberei, um nicht als Feigling dazustehen. Und ich konnte mir nicht vorstellen, was für eine Stärke man besitzen musste, um so lange in einem Graben auf den Alten Pfaden festzusitzen und nicht den Verstand zu verlieren. Wahrscheinlich wäre ich allein durch die Platzangst innerhalb weniger Wochen durchgedreht … Wenn man mit den Leuten um einen herum vertraut wird, neigt man dazu, ihre besonderen Eigenschaften nicht mehr wahrzunehmen, aber genau diese Eigenschaften zu erkennen und zu schätzen, macht einen würdig, sich in ihrer Nähe aufzuhalten, gleichgültig ob es sich um die Eltern, um Freunde oder die eigene Frau handelt. Nein, ich war nicht schuld daran, was Jaelitte widerfahren war, aber ich würde mich immer daran erinnern, was für eine Frau sie war. Tief in Gedanken versunken, fiel mein Blick zufällig auf den Ring des Gottes der Diebe. Ich blickte ihn gut zehn Sekunden lang fassungslos an, bevor es mir endlich dämmerte …

Ring der verzerrten Realität.

Accessoire; Ring.

Haltbarkeit: 3987/4520.

Gebundener Gegenstand.

?????????????????

Mindestlevel: 100.

Unendliche Unsichtbarkeit (Unsichtbarkeitstränke sind nicht zeitlich begrenzt).

Tarnung (wenn aktiviert, kann kein anderer Spieler das Level, die Klasse, die Spezialisierung, die Fähigkeiten und die Werte deiner Figur sehen).

Finde den Weg (die Wirkung aller Elixiere, Tränke und Schriftrollen wird um einen zufälligen Wert zwischen 1,1-10x vergrößert).

?????????????????

Gewicht: 0,01 Pfund.

Ein goldener Ring von unbekannter Machart.

Das erklärte, warum der Lich von Ahn Kulad dreihundertsiebzig Millionen GP statt fünfzig Millionen verloren hatte und warum die Anwendung des Gifts gegen Teiran über neunzig Prozent seiner GP gekostet hatte. Mann, das hatte ich wirklich übersehen! Andererseits brauchte ich die Werte des Rings nicht zu überprüfen, um mich zu tarnen. Außerdem hätte ich noch weitere hundert Jahre in völliger Unkenntnis leben können, ohne dass sich irgendetwas geändert hätte – die neue Wirkung des Rings hätte einfach so gewirkt wie vorgesehen, und ich hätte nichts davon mitbekommen. Als der Timer die letzten Sekunden herunterzählte, sprach ich im Geiste ein Dankgebet an Hart, nahm meine Kampfform an und wirbelte mit ausgestrecktem Arm herum. Wenigstens sollte ich so nicht erblinden oder ertauben. Der Countdown endete, aber der bekannte Blitz folgte nicht. Auch mein Arm wurde nicht abgerissen … Hart, das passierte doch andauernd! Egal ob es sich um einen Feuerwerkskörper oder eine Dose Haarspray von Mom handelte, die in ein Lagerfeuer geworfen wurde, und aus irgendeinem Grund nicht hochging – in dem Moment, in dem man nachschauen wollte … BUMM!

Ich drehte langsam den Kopf und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Das Ganze war tatsächlich vorbei – der Rubin im Ring hatte sich in Saphir verwandelt und der Funke des Urchaos war um das Dreifache angewachsen.

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Pracht des Urchaos II.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 271.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Der Ring, Pracht des Urchaos, wurde verändert.

Du bist ein Level aufgestiegen! …

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 275.

Du hast 5 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 15 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast die Quest aufgerufen: Die Pracht des Urchaos III.

Quest-Typ: versteckt, einzigartig.

Besiege Gurkass an Gunlaag, den Seelenfänger, erbeute von seiner Leiche das dritte Muschelfragment von Jaelitte dar Rakatas Seele und aktiviere es auf dem Ring Pracht des Urchaos.

Belohnung: Erfahrung, Jaelitte dar Rakatas Seelenstein.

Soweit ich wusste, sollte es nicht schwer sein, ein Geschöpf aus einem Seelenstein zu befreien, und Nerghalls Beschwörung hatte bewiesen, dass das der Fall war. Nur noch ein Seelenfragment, und Jaelitte wäre frei!

Ich seufzte, richtete meine Augen auf den Ring und spürte, wie mein Geist in die Tiefe stürzte.

Pracht des Urchaos.

Accessoire; Ring.

Gebundener Gegenstand.

Haltbarkeit: 24.798/25.000.

Artefakt, skalierbar.

Kein Mindestlevel.

+275 auf Intellekt.

+275 auf Stärke.

+275 auf Geist.

+550 auf Konstitution.

+1650 auf Schaden (Chaos).

+5,50% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Treffers mit einem körperlichen oder magischen Angriff.

+5,50% auf die Wahrscheinlichkeit einer kritischen Heilung.

Gewicht: 0,06 Pfund.

Die Hälfte des Intellekts war durch Stärke ersetzt worden, und der Schadensmultiplikator für Chaos hatte sich verdoppelt. Für diese verflixten Werte hatte sie ein Stück ihrer Freiheit geopfert …

Ich habe einen Teil deines Intellekts gestrichen, mein Lieber, ertönte die bissige Stimme meiner Frau in meinem Kopf. Aber du musst stark sein. Ich bin die Kluge in der Familie. Abgemacht?

Warum hast du das getan?! Wir hätten doch …

Oh, fang nicht schon wieder damit an! Der Sarkasmus in ihrer Stimme wurde zu Eis. Ein Tag hätte nichts geändert, aber deine Stärke ist entscheidend für uns beide. Wenn ich dir helfen soll, muss ich etwas auf meine Seite der Waage packen … Du musst mir vertrauen, dass dies nur zu deinem Besten ist. Einen Tag lang meinen Körper wiederzuerlangen und dann wieder so zu werden, ist nur ein Tropfen Wasser für jemanden, der am Verdursten ist. Ich habe so lange gewartet, ich kann auch noch ein bisschen länger warten. Keine Widerrede mehr, Roman, ich bin müde. Wir unterhalten uns später.

Später, klar. Ich seufzte, drückte meine Pfeife aus und legte sie weg. So ungern ich das auch zugeben wollte, sie hatte ja Recht! Ich öffnete die Karte, fand den Ort der Quest und stöhnte. Kargalar, das Land der Orks … Nun, das Abenteuer geht weiter. Ich faltete und verstaute die Karte, erhob mich vom Baumstamm, wechselte meine Gestalt und machte mich auf den Weg zu dem Razorback, der sich in der Nähe der Scheune räkelte.
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„Und was hat dich dazu gebracht, mir einfach zu folgen?“ Ich rührte den Cognac in meinem Glas um und warf Donut einen fragenden Blick zu. „Auf Level 200 … Warum das Risiko eingehen?“

„Mit unserem Level 200 können wir jedes Monster auf Level 250 zerlegen, ohne dabei ins Schwitzen zu kommen“, erklärte der Schurke ruhig. „Und wir begegnen in diesen Gegenden niemandem, der höher ist. Ihr seid auf dem Weg in das Gebiet der Orks, nicht wahr?“

„Woher weißt du das?“

Ich verschluckte mich vor Überraschung beinahe an dem Rauch. Niemand wusste von der Quest meiner Frau, nicht einmal Vaessa, und ich hatte die Quest, das Abzeichen des Clanchefs zurückzubringen, auch nicht erwähnt. Sicher, die Orkländer waren näher an uns dran als alle anderen, aber in Donuts Stimme war nicht die Spur eines Zweifels zu hören …

Der Assassine lächelte. „Das ist ganz einfach, Roman. Deine geheimnisvolle Prophezeiung ist nichts anderes als eine allgemeine Gamequest. Am Anfang muss man Ratten oder ähnliches umbringen, um dann zu den Drachen überzugehen. Das ist natürlich nur bildlich gemeint.“ Donut nahm einen Schluck, stellte sein Glas auf den Tisch, ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken und verschränkte die Arme auf seinen Knien. „Dieses Reich war einst ein Spiel, und diese Prophezeiung funktioniert nach den Regeln dieser vergangenen Ära. Ich habe auch eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie sie aussehen könnte. Du kannst weder abspringen noch vom Weg abkommen – das würde ein sofortiges Scheitern bedeuten und mit ziemlicher Sicherheit zum Tod führen.“

„Gut, aber wie kommt man von dort zu den Orks?“

„Max ist dazu auserkoren worden, den Großen Wald zu beschützen“, zuckte der Schurke mit den Schultern. „Und dein Erzfeind ist Vill. Wir haben ihm nicht erlaubt, hierher zu kommen, was bedeutet, dass sein nächstes Ziel die Orksteppe sein muss. Es ist doch kein Zufall, dass in Arkaetanien ein riesiges Heer von Untoten unterwegs ist, oder?“

Während ich rauchte, dachte ich ein paar Augenblicke über seine Worte nach. Schließlich schaute ich zu ihm auf.

„Du hast Vill erwähnt. Glaubst du wirklich, dass du mit Level 200 noch irgendetwas gegen ihn ausrichten kannst?“

„Nicht mehr als du mit Level 275“, antwortete der Schurke gelassen, ohne den Blick abzuwenden. „Teiran ist durch den Klang einer Glocke zu Tode gekommen, R’harg ist von Drachen besiegt worden und Nerghall ist bestimmt nicht das Verdienst einer Gruppe von Spielern auf Level 200 …“

„Er hat Recht“, warf Kan ein, um Donut zu unterstützen, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte. „Die Prophezeiung hat dich auserwählt, und wir anderen sollten bis zum Ende zu dir halten.“

„Aber wir begleiten dich nicht alle“, führte der Assassine in seine Gedanken weiter aus. „Meine Schwestern und Anna bleiben im Wilden Wald zurück.“ Er deutete mit einem Nicken in Richtung der Treppe, wo Bonbons Frau vor einer halben Stunde verschwunden war, und erhob sein Glas erneut. „Nur wir drei – die, die von Anfang an dabei gewesen sind.“

„Warum dann nicht Masyanya?“

„Untersteh dich, mir das ständig unter die Nase zu reiben, Mann“, brummte die Jägerin, obwohl ihr Blick ruhig und gelassen war.

Oh, Mist! Sie musste sich den ganzen Tag darauf vorbereitet haben, die Nachricht zu verkünden, indem sie die verschiedenen möglichen Varianten im Kopf durchgespielt hatte. Und in der Tat, sie würde das nicht lange geheim halten können. Ich rieb mir die Augen und schüttelte den Kopf.

„Wir machen Folgendes“, erklärte ich und schaute alle an. „Wenn Max morgen entscheidet, dass er dich nicht braucht, kannst du mitkommen.“

„Da gibt es aber noch ein anderes Problem“, bemerkte Bonbon, der angesichts der Tageszeit erstaunlich nüchtern war, in der Stille, die sich über den Tisch legte. „Eigentlich ist das sogar ein grober Verstoß gegen die bestehende Ordnung der Dinge …“

„Wovon sprichst du?“, mischte sich Donut überrascht in das Geschehen ein.

„Das weißt du wirklich nicht?“, der Glatzkopf betrachtete nachdenklich den Cognac in seinem Glas und sah dann zu Reece hinüber. „Wir haben einen d’Artagnan, aber nicht die anderen drei?!“

„Was schlägst du vor?“, erkundigte sich der Schurke und konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen.

„Ist das nicht offensichtlich?“, seufzte Bonbon. „Wir sind zu dritt, richtig? Ich bin Athos, du bist Porthos und ich muss dir nicht sagen, wer Masyanya sein wird.“

„Und warum bin ich Porthos, verdammt noch mal?“

„Keine Ahnung, so ist es lustiger“, der Krieger kippte seinen Cognac runter, verzog das Gesicht, schnüffelte an seinem Ärmel und fuhr fort: „Du bist eher klein, das stimmt schon. Unser Kommandant würde einen besseren Porthos abgeben, aber leider hat er keinen Schnurrbart. Und was für ein Porthos hat keinen Schnurrbart?!“

„Ich habe auch keinen Schnurrbart!“

„Dann lässt du dir eben einen wachsen! Wo ist das Problem?!“

„Versuchst du ernsthaft, mit diesem Junkie zu diskutieren?“ Endlich ging Masyanya in die Luft. „Er ist immer noch nüchtern! Und so lange das so ist, wird er weiter wettern und toben!“

„Sei still, Aramis, oder du kannst dir einen Schnurrbart wachsen lassen“, fuhr Bonbon drohend dazwischen und sah mich dann an. „Siehst du, mit was für einer Ahnungslosigkeit ich mich jeden Tag herumschlagen muss, Kommandant?“

„Oh, das habe ich ganz vergessen, Roman“, unterbrach Donut Bonbon mit einer Geste und holte aus seiner Tasche ein Blatt Papier mit Tabellen hervor und breitete es aus. „Teiran hat einen Panzerhelm und einen Jägerring zurückgelassen. Die Helme habe ich unseren Kriegern zugesprochen und den Ring Masyanya. Alles andere, die legendären Gegenstände, Raritäten und das Geld, habe ich …“

„Stopp!“ Ich hob meine Hand mit der Handfläche nach vorne. „Du bist mit dieser Aufgabe betraut worden, also kümmerst du dich darum. Und belästige mich nicht damit, klar? Hast du gedacht, ich hätte dir alles, was wir angehäuft haben, zur Aufbewahrung übergeben? Verteile es unter unseren Leuten oder tausche es mit den Azurblauen Drachen gegen alles andere, was wir brauchen. Masyanya kümmert sich um die Finanzen – sie war doch eure Buchhalterin, oder? Und wenn du Hilfe beim Tragen brauchst, hilft dir unser diensthabender Clown, auch bekannt als Bonbon.“ Ich deutete auf Bonbon und wollte gerade fortfahren, doch im nächsten Moment hielt ich mit offenem Mund inne.

Reece sang. Aber sein Gesang war anders als alles, das ich bisher gehört hatte. Die Art, wie er seine Gitarre spielte, erinnerte mich an alte Aufnahmen von John Williams. Und wenn jemand wie ich, der absolut kein Ohr für Musik hatte, den Unterschied sofort erkennen konnte … Alle am Tisch waren wie erstarrt, scheuten sich, auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen, und blieben noch gut zwanzig Sekunden sitzen, nachdem die letzten Akkorde verklungen waren.

„Nun, was denkt ihr?“ Der Magier wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute uns mit ungewohnt beschämtem Blick an.

„Wann hast du … Vorhin in der Höhle war ich kurz davor, mir die Ohren abzuschneiden …“, flüsterte Vaessa erstaunt.

„In der gleichen Höhle hatte Liana für jeden von uns einen zusätzlichen Beruf freigeschaltet, Tantchen“, lächelte der Magier. „Während ihr also alle rumgelungert und auf den Prinzen gewartet habt, bin ich zu ihrem Tempel gegangen. Die Herrin hat meine Bitte wohlwollend aufgenommen und mir einen versteckten Beruf verliehen. Du und der Prinz könnt auch hingehen und fragen. Obwohl, Krian sollte wahrscheinlich nicht …“ Reece drehte sich zu mir um und schüttelte den Kopf. „Er kann doch nicht auf seiner eigenen Hochzeit Lobeshymnen auf sich selbst singen, oder?“

Wieder einmal hatte der Gaskogner bewiesen, dass er kein Dummkopf war. Allerdings hatte er sich damit lebenslang eingebrockt, am Lagerfeuer Liederwünsche erfüllen zu müssen.

Ich warf einen Blick zu Raena hinüber. Das Mädchen saß schweigend da und beobachtete den lächelnden Magier mit einem Ausdruck nachdenklicher Neugierde. In ihren Augen lag noch etwas anderes, etwas, das auf eine größere Veränderung in der Beziehung der beiden schließen ließ.

„Ich schätze, das muss gefeiert werden, oder?“, wandte sich der Ritterkommandant an mich, zwinkerte mir zu und holte das bekannte Tongefäß aus seiner Tasche.

„Ich verzichte“, erwiderte ich, erhob mich von meinem Platz und winkte meinen Freunden zum Abschied zu. „Ich bin müde, und es wird ein langer Tag werden. Aber ich wünsche euch viel Spaß. Diana, Erika – wir sehen uns morgen nicht mehr, also passt auf euch auf. Ich hoffe, wir begegnen einander bald wieder.“

Mit einem Nicken zu Donuts Schwestern machte ich mich auf den Weg zur Treppe.

Du bist in deinem persönlichen Zimmer. Das ist dein privater Bereich …

Bei Hart! Irgendwo in den Einstellungen gab es wahrscheinlich ein Kästchen, das ich ankreuzen konnte, um zu verhindern, dass diese blöde Nachricht jedes Mal auftauchte, wenn ich meinen persönlichen Raum betrat. Wahrscheinlich … Wenn ich nur nicht zu faul wäre, danach zu suchen. Falls ich mal nichts anderes zu tun habe, kümmere ich mich auf jeden Fall um die Einstellungen meines persönlichen Raums, regle die Verteilung von XP im Clan, lerne Gitarre spielen und mache noch einen Haufen anderer Sachen … In etwa hundert Jahren oder so, wenn es so weitergeht.

Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf das gemachte Bett, schaltete die Kaffeemaschine ein und ging unter die Dusche. Es hatte keinen Sinn, ins Bett zu gehen – ich würde sowieso nicht einschlafen. Da das System mir ein neues Ziel verraten hatte, musste ich über meine nächsten Schritte nachdenken.

Nachdem ich aus der Dusche gekommen war, nahm ich mir einen Kaffee, setzte mich an den Schreibtisch und schaltete den Monitor ein. Was hatten wir hier also? Zwei augenscheinlich unzusammenhängende Quests: Jaelittes Seelenfragment und die Rückgabe der Insignien des Clanchefs an den Sohn von Karrosh an Gort. In der Beschreibung der Quest stand Nachkomme, aber irgendwie war ich mir sicher, dass es sich tatsächlich um seinen Sohn handelte. Das rothaarige Elfenmädchen zwinkerte mir auf dem Bildschirm entgegen, bevor ihr Gesicht durch die Karte des Kontinents ersetzt wurde. Ich zoomte hinein und scrollte nach links, dann kratzte ich mich nachdenklich an der Wange. Nirgendwo auf der Karte gab es einen Hinweis auf Arkaetanien. Auch in der Chronik stand nichts. Irgendein ausgestorbenes Herzogtum, wahrscheinlich eine Eigenart einer brandneuen Welt. Ach, was soll’s. Ich nahm einen Schluck aus der Tasse und rief dann die Karte der Orksteppe auf.

Orks … Ein Volk von Kriegern. Dreizehn Clans, von denen zwölf dem großen Drachenschädelclan dienten. Angeführt wurde das Volk von Kha’an Rehan, demselben Ork, der schon bei der Invasion Velials das Sagen gehabt hatte. Die Quest meiner Frau führte mich nach Kargalar, in die Hauptstadt der Orks. Für die Rückgabe der Insignien war kein genauer Ort angegeben, aber es lag nahe, dass sich Karroshs Nachfahre in Melitar aufhalten würde, der Hauptstadt des Clans der Blutigen Speere, dessen Ländereien an das Gebiet von Duke Daar grenzten. All das wusste ich bereits aus meinen Visionen.

Ich erhob mich vom Stuhl, um das Fenster zu öffnen, dann stieg ich auf die Fensterbank und spähte nach oben. Die Schwärze der Nacht war ungebrochen, gemildert durch die gelbe, geschmolzene Kerze des Mondes und die verstreuten Sterne, die am Himmel von Vaedarr funkelten. Obwohl die Fenster meines Zimmers nach hinten, zu den Ställen hin, geöffnet waren, hörte man auch hier die Jubelschreie vom Platz der Helden. Die Leute genossen den Rummel.

Lamorna, Nittal, Xantarra, Craedia, Sarykas, Laketa … Ich war schon immer von Fernweh gepackt gewesen, auch wenn mein Reisestil mich nie länger als ein paar Tage in einer bestimmten Stadt gehalten hatte. Moskau und San Francisco waren die einzigen beiden Städte, die ich mein Zuhause nannte. Wenn ich damals nur gewusst hätte, wie anstrengend dieses ganze Reisen werden konnte … Seufzend warf ich einen nachdenklichen Blick auf die hintere Veranda des Stalls, wo Gloom fröhlich schlief. Der Entschluss schien sich zu bestätigen. Zum Teufel damit! Ich gehe zuerst nach Kargalar, um den Ork auszulöschen, der meine Frau gefoltert und getötet hat. Es spielte keine Rolle, dass die Hauptstadt der Blutigen Speere auf dem Weg lag. Sobald ich Lita gerettet hatte, würde ich sie vor mir in den Sattel setzen, und wir beide würden mit Freude auf Gloom reiten, wohin auch immer, um wem auch immer was auch immer zu liefern. Karroshs Vorfahre hatte fünfzehnhundert Jahre gewartet, was waren da schon ein oder zwei Wochen länger?

Wir würden uns über einen mir bekannten Baron – Laetan – in Richtung der Orklande bewegen. Die Karte zeigte deutlich, dass es in meiner Macht lag, dort ein Portal zu bauen. Bei der letzten Berechnung hatten wir uns nicht geirrt und den Alten Pfaden erlaubt, uns direkt nach Karn zu führen. Die Grafschaft Tyrus, zu der der Baron als Vasall gehörte, teilte eine Grenze mit den Orks, und von dort aus waren es kaum mehr als vierhundertfünfzig Kilometer bis nach Kargalar. Wir würden nur eine Woche brauchen, um dorthin zu gelangen. Und da ich bei den Orks ein hohes Ansehen genoss, sollten wir keine Probleme bekommen.

Ich steckte meine Pfeife in den Aschenbecher, entfernte mich vom Fensterbrett und kehrte an den Schreibtisch zurück. Ich musste mich mit der Tatsache abfinden, dass Donut Recht gehabt hatte – mir stand ein Treffen mit Vill bevor, und daran führte kein Weg vorbei. Hatte ich Angst? Nein. Es hatte keinen Sinn, sich vor dem Unvermeidlichen zu fürchten. Ich wünschte nur, ich hätte gewusst, wann dieses Treffen stattfinden würde.

Ich griff in meine Tasche, holte eine Schriftrolle heraus und begann, sie zu lesen.

Ahrimans Feurige Schwächung.

Einzigartiger Gegenstand. Schriftrolle.

Dauer: 90 Minuten.

Effektive Reichweite: 50 Meter.

Wirkung: Niemand im Reich Arkon kann der Magie des Overlords von Alcmehn widerstehen. Dein Gegner erleidet einen Abzug von 50% auf seine Gesundheit, Angriffsgeschwindigkeit, Zaubergeschwindigkeit, Bewegungsgeschwindigkeit und seinen Schadensausstoß.

Ziele auf dein Ziel und brich das Siegel, um es zu benutzen.

Wenn ich meine Karten richtig ausspielte, würde diese Schriftrolle in Verbindung mit der neu entdeckten Fähigkeit des Rings den verfluchten Gott für anderthalb Stunden zu einem hilflosen Stück Fleisch machen. Zwar irrte sich das System manchmal, aber es wäre töricht anzunehmen, dass jemand es absichtlich täuschen könnte. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass Hart nichts mit der ganzen Angelegenheit zu tun hatte, sondern dass das System, das mir all diese Gaben geschenkt hatte, quasi ein Gegenmittel war, eine Maßnahme, die das Ungleichgewicht ausgleichen sollte, das durch den zügellosen Betrug von Cheney und Co. entstanden war. Die Verzauberung des Schildes und diese Schriftrolle würden unsere Aussichten vielleicht nicht unbedingt gleichmachen, aber sie würden zumindest Vills Vorteile gegenüber mir verringern. Ich würde immer noch eine echte Chance in diesem Kampf haben – ich durfte sie bloß nicht verpassen.

Der Bildschirm leuchtete mit einer weiteren Kulisse auf. Es wäre sicher schön, eine Allianz aus mehreren Clans in die bevorstehende Schlacht zu führen. Aber das würde nicht klappen. Menschen und Orks hassten einander oder waren einander zumindest unfreundlich gesinnt. Und auch wenn der Ruf einer Gruppe technisch gesehen von ihrem Anführer bestimmt wurde, hatte das bei den Soldaten am Hafen nicht geholfen, die mir gegenüber alle neutral waren. Das Gleiche galt für Donut und seine Schwestern – die Soldaten hatten sich an die vergangenen Vergehen des Trios erinnert und waren nicht bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Auch die Orks würden sich erinnern … Und hatte ich das Recht, das Leben von mehreren tausend Spielern zu riskieren? Nein, sicher nicht.

Ich nahm einen Schluck Kaffee, der inzwischen abgekühlt war, und zwinkerte der Elfenfrau zu, die mich vom Bildschirm aus anstarrte, bevor ich den Monitor ausschaltete und die Schriftrolle weglegte. Morgen stand meine Audienz beim König an. Danach würde ich mich mit meiner Schwester und Max treffen, um einen Plan auszuarbeiten, und mich am nächsten Morgen auf den Weg nach Laetan machen.

Ich stand vom Schreibtisch auf, dehnte die Schultern und warf dann einen fragenden Blick auf das gemachte Bett. Ich sollte wirklich daran denken, an den Einstellungen des Zimmers herumzuspielen … Später … Irgendwann. Wenigstens musste ich das Bett nicht abziehen, wenn ich zu faul dazu war. Ich lächelte über meine eigenen Gedanken, dann schaltete ich das Licht aus, streckte mich auf dem Bett aus und schlief auf der Stelle ein.

Solange ich mich erinnern konnte, hatte ich es gehasst zu warten. Psychologen behaupten, dass Ungeduld von mangelndem Vertrauen in die Zukunft herrührt. Und aus diesem Grund hasste ich auch Psychologen. Vielleicht war das eine kulturelle Besonderheit. In Amerika war es längst zur gesellschaftlichen Norm geworden, sich in psychologische Behandlung zu begeben, während das für die meisten Russen so gewesen wäre, als würde man während der Hauptverkehrszeit mitten im Zug kacken, sobald der Zugführer eine Verspätung ankündigte. Man sagte, dass Leute, die nicht gerne warteten, Schwierigkeiten hatten, anderen zu vertrauen. Aber welchen verdammten Grund hatte ich, irgendjemandem zu vertrauen? Alle intelligenten Lebewesen ließen sich in drei Kategorien einteilen, sowohl in dieser als auch in der letzten Welt: Freunde, Fremde und Feinde. Freunde waren es wert, für sie zu sterben; Fremde waren nichts wert, es sei denn, sie machten sich selbst zu einem Freund; und Feinde mussten vernichtet werden. Während solche Vorgehensweisen auf der Erde in der Praxis unmöglich waren, war das Reich Arkon viel freizügiger. Wenn es doch nur einen Service gegeben hätte, der einem die Feinde direkt vor die Haustür lieferte …

Die Audienz war schon vor einigen Stunden zu Ende gegangen. Es war fast sieben Uhr, aber die Jungs waren noch nicht aus dem Großen Wald zurückgekehrt. Auch nicht Reece und Raena, die heute Morgen aufgebrochen waren, um die Stadt zu erkunden. Lediglich Kan, Vaessa und ich waren hier.

Die Audienz hatte mehr als drei Stunden gedauert. Zum Glück waren Rayan I Erast und sein engerer Kreis ziemlich zuverlässige Leute, sodass mich ihre Gesellschaft nicht im Geringsten störte. Natürlich war es nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung, einen Nachmittag damit zu verbringen, zum x-ten Mal alle meine Abenteuer von Anfang an zu erzählen, aber daran führte kein Weg vorbei. Außerdem konnte man nie wissen, wann die Mächtigen eine vermeintlich unwichtige Einzelheit in der Geschichte als besonders bedeutsam erkannten – aus dem einfachen Grund, dass der Erfolg ihrer Arbeit oft davon abhing, dass sie genau diese Einzelheiten aufspürten und nutzten.

Die allgemeine Stimmung während des Treffens war sehr positiv, was sich in einer weiteren Runde von Geschenken durch den König äußerte. Kan, der vom Vater des Monarchen auf den Feldzug geschickt worden war, erhielt irgendwelche Geldscheine und eine Reihe zusätzlicher Gaben für den Orden der Roten Flamme. Vaessa wurde ein kleiner, vergilbter Knochen überreicht. Ihren Blicken und der Tatsache nach zu urteilen, dass der Knochen in einem Schmuckkästchen aus Echtsilber auf einem Samtkissen lag, vermutete ich, dass das Artefakt von beträchtlicher Macht war. Ich hatte den Namen nicht verstanden und machte mir auch nicht die Mühe, danach zu fragen. Sie würde mir schon selbst davon erzählen, wenn sie das wollte. Die Tochter des Geisterbeschwörers steckte voller Geheimnisse – der Skelettbogenschütze aus der Gruft des Vergessenen Grabes war der beste Beweis dafür. Zwanzig Millionen GP innerhalb weniger Sekunden waren kein Witz, und wenn Reece’ Neugier nicht gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich gar nicht herausgefunden, dass sie den Zauber aus dem Grimoire von Ahn Kulad gelernt hatte. Die einzigen Nachteile waren die vierundzwanzigstündige Abklingzeit und dass man den Kopf einer Leiche berühren musste, um den Zauber zu aktivieren. Doch auf diesen Trick konnten wir uns gegen Vill nicht verlassen, also mussten wir ohne ihn auskommen.

Was das Abzeichen des Gesandten anging, so war das ein totaler Reinfall. Ich hatte gedacht, dass ich es nur zerbrechen müsste, um ein festes Portal zwischen Erantia und Alcmehn zu errichten, aber dann hatte sich die Beschreibung der Quest auf unserem Weg hierher geändert. Und das System hatte sich nicht die Mühe gemacht, mich nach meiner Meinung dazu zu fragen. Das Portal zwischen den beiden Orten würde in der Tat gebaut werden, aber es würde mindestens eineinhalb bis zwei Monate dauern, bis es fertig wäre. Offenbar waren die Einheimischen nicht annähernd so geübt im Bau von Portalen wie die Zwerge, die das Kunststück in wenigen Tagen geschafft hatten. Vielleicht war diese Aufgabe aber auch etwas komplizierter. Auf jeden Fall übergab ich das Medaillon an Duke Karten und beschloss, mir keine weiteren Gedanken zu machen. Das Wichtigste war, dass mein Fürstentum, sobald das feste Portal fertiggestellt war, einen tausendjährigen Frieden mit Erantia schließen würde, der für beide Seiten eine satte Senkung der Handelszölle um fünfzig Prozent mit sich bringen würde. Das war ein unglaublicher Segen, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Und allen, die das nicht für eine große Sache hielten, würde ich dringend empfehlen, den Grundkurs in Wirtschaft zu belegen.

„Dar, du hast mich doch gebeten, dich vor der Audienz an etwas zu erinnern“, sagte Vaessa, klappte das Buch zu, das sie gelesen hatte, legte es auf den Tisch und sah zu mir hinüber.

Ich betrachtete das Cover, auf dem eine Jungfrau mit einem mächtigen Ritter abgebildet war, lächelte vor mich hin, zog dann den Ring aus meiner Tasche und reichte ihn der Magierin.

„Wow“, Vaessa nahm das Schmuckstück behutsam entgegen und betrachtete es mit großem Interesse. „Woher hast du den?“

„Ein Geschenk von demjenigen, der dich aus Craedia geholt hat …“

„Mord …“, die Frau drückte den Ring in ihrer Faust zusammen, Zweifel sprühten in ihren Augen. „Aber ist er nicht gestorben?“

„Mordred“, korrigierte ich sie. „Er mag zwar fortgegangen sein, aber er erinnert sich an dich und er hofft, dass du ihn nicht vergessen hast.“

„Ein Gefährte des Gottes der Diebe …“, flüsterte Vaessa leise. Sie lockerte ihre Faust, betrachtete wehmütig den Ring in ihrer Handfläche und fügte ebenso leise hinzu: „Ich habe ihn schrecklich vermisst und bin froh zu erfahren, dass er nicht tot ist. Ich verstehe jetzt mehr … Wir haben alle Rollen in dieser schrecklichen Inszenierung mit unbekanntem Ausgang zu spielen. Und wenn eine Rolle gespielt ist, verlässt der Schauspieler die Bühne …“

„Nun, nicht jeder verlässt die Bühne“, lächelte ich und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. „Ich bin ja noch hier. Kan, Reece, Gorm und Elias. Alle anderen unserer Leute im Fürstentum. Sie sind alle noch hier. Wir können ja nirgendwo anders hin …“

„Wollen wir es hoffen“, lächelte Vaessa, während sie den Ring auf den Mittelfinger ihrer linken Hand steckte.

Das war zweifellos ein Versehen meinerseits gewesen. Ich hatte vergessen, ihr den Ring zu geben, bevor ich das Grab des Vergessenen Gottes betreten hatte, und ich hatte mich erst nach Teirans Tod daran erinnert. Ich hatte ihn ihr damals nicht sofort gegeben, weil sie so glücklich gewesen war und ich ihre Reaktion nicht vorhersehen konnte, also hatte ich ihr und Reece nur die Geschichte von der Begegnung mit dem Gefährten des Gottes der Diebe erzählt und die Übergabe des Geschenks auf später verschoben. Wo zum Teufel sind die Typen?! Ich kämpfte dagegen an, dass die beunruhigenden Gedanken auftauchten. Die Mallornbäume waren gepflanzt und Alyona war bei Max, was sollte also schon passieren? Wahrscheinlich waren sie gerade dabei, ihre Truppe aus dem ganzen Wilden Wald zusammenzutrommeln, diese verdammten Katzen. Ich beschloss, vor Max’ Ankunft kein Feuerwasser zu trinken, um einen klaren Kopf zu bewahren, zündete mir stattdessen meine Pfeife an und sah zu dem Ritterkommandanten hinüber, der bisher schrecklich schweigsam gewesen war.

„Kan! Hast du etwas über den Dungeon herausgefunden? Über den wir auf dem Weg zu Kiranas Tempel gesprochen haben?“

Der Krieger riss sich von seiner stillen Betrachtung des Buches auf dem Tisch los und nickte geistesabwesend.

„Das habe ich, aber nichts, das mir mehr Klarheit verschafft hätte.“

Er warf immer noch verstörte Blicke auf die Jungfrau auf dem Buchdeckel und kratzte sich am Kopf, bevor er fortfuhr.

„Laut den Papieren ist dieser Ort nicht weit von der Burg des Barons Rayne entfernt, den wir ja beide kennen.“ Kan legte das Buch vorsichtig beiseite, breitete eine Karte auf dem Tisch aus und deutete mit dem Finger auf eine Stelle an der südöstlichen Grenze von Erantia. „Hier haben uns die Clibanarii des Herzogs getroffen, etwa dreißig Kilometer vor Nahlle. Und hier ist die Burg des alten Barons, in der sein Vater und Elsa umgekommen sind. Die Ruinen haben sich zwar auf umkämpftem Gebiet befunden, aber das Land gehört jetzt der Baronie. Die Entfernung beträgt nur etwa dreißig Kilometer. Ich wette, dass Ulrichs Leute diesen Ort schon gefunden haben, also können wir morgen dort vorbeischauen und uns alle Informationen holen, die wir brauchen.“

„Ich habe genug von der Gastfreundschaft der Einheimischen“, schüttelte ich den Kopf. „Beim letzten Mal sind wir nur knapp entkommen. Erst kümmern wir uns um die Orks, dann um deinen Baron.“

„Wie du meinst“, meinte Kan mit einem Lächeln, als Bonbon, Masyanya und Donut den Raum betraten.

Da ich immer noch in meine Gedanken vertieft war, bemerkte ich sie nicht sofort. Als ich dann hinschaute und weder Aljona noch Max sah und den Gesichtsausdruck der Neuankömmlinge wahrnahm … spürte ich einen Schauer bis in mein Innerstes, als hätte man einen Eimer Eis über meinem Herzen ausgeleert.

„Wer?!“, fragte ich mit heiserer Stimme.

„Max …“, erwiderte Donut und wandte seinen Blick ab. „Er lebt, aber… Es ist alles ein einziges Durcheinander …“

Er lebt … alles andere war unwichtig. Ein einfacher Spielertod hätte Max nicht davon abgehalten, vorbeizukommen, und hätte auch keine solche Reaktion bei den dreien hervorgerufen. Ich hatte mich schon an die Vorstellung gewöhnt, dass mein Freund und ich so gut wie tot waren, aber wenn er noch am Leben war, gab es noch eine Chance.

„Aber die Mallornbäume sind doch gepflanzt worden! Der Wächter ist unantastbar! Welcher Mistkerl würde es wagen, ihm was anzutun?!“

„Keiner hat Schuld“, schüttelte Bonbon den Kopf. „Lass mich versuchen, es zu erklären.“

Er schob Donut beiseite, setzte sich an den Tisch, schenkte sich ein Glas Cognac ein und leerte es in einem Zug, dann sah er zu mir hinüber.

„Max hat 122 Bäume gepflanzt. Ein Baum mehr, als man je zu träumen gewagt hätte. Die Boni des Silberhains haben sich verdoppelt, und der ganze Große Wald ist in Aufruhr.“ Bonbon hustete, zündete sich eine Zigarette an und fuhr fort. „Die Mallornbäume sind auch nicht allein für den Wahnsinn verantwortlich. Eine Woche, nachdem Max im Nebel des Silberhains verschwunden war, haben sich alle unsere Götter und alle Oberhäupter der Hohen Häuser dort versammelt. Am elften Tag, genau zu dem Zeitpunkt, als Teiran sein Ende gefunden hat, ist der Wächter aus dem sich auflösenden Nebel aufgetaucht und hat seinen Willen gesprochen.“ Bonbon schüttete noch mehr Cognac in sein Glas, schaute sich am Tisch um und fuhr fort. „Der Wille des Wächters ist selbst für das System heilig, was bedeutet, dass alle Elfen wieder ein Volk sind. Der Schleier, der den Wilden Wald bedeckt, ist verschwunden. Es gibt keine Dunkelelfen, keine Lichtelfen und keine Nachtschwärmer mehr … Es gibt nur noch ‘Elfen’.“

„Max hat sich übernommen“, fuhr Masyanya fort. „Die Jungs haben ihn aus der Ferne gesehen – sie konnten nicht nah genug herankommen. Er hat wie eine wandelnde Leiche ausgesehen, als er aus dem Mallornhain gekommen ist. Niemand weiß, was dort passiert ist, aber Kirana hat etwas von einem Opfer erwähnt. Ein Opfer für uns alle …“ Die Jägerin schlug die Augen nieder und seufzte. „Loaetia hat Max und Kirana hat Aljona mitgenommen. Wir wissen nicht, wohin. Die anderen sollten im Wilden Wald warten. Kirana hat versprochen, dass es ihm gut gehen würde, dass sie und der Wald ihn nicht sterben lassen werden …“

„Ja, klar …“, sagte ich und massierte mir die Schläfen, dann schaute ich aus dem Fenster.

Draußen war es noch hell, aber die Straßenlaternen brannten bereits. Springbrunnen schossen Wasser in den Himmel, während die Leute zwischen Marmorstatuen flanierten.

Ein Opfer für uns alle …

Ich hatte Max bei unserer Verabschiedung nichts gesagt, aber Bonbons Nachricht war nicht gerade weltbewegend. Ich war mir bereits sicher gewesen, dass Max sich nicht mit weniger zufrieden geben würde. Ich kannte meinen Freund nur zu gut und wusste, dass er einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit besaß. Hatte die Prophezeiung dabei eine Rolle gespielt? Vielleicht hatte der Große Wald einfach gewusst, wen er wählen würde? Wie auch immer, ich hoffte inständig, dass die Göttin der Barmherzigkeit und der Medizin ihm helfen würde …

„Morgen Mittag brechen wir auf“, verkündete ich, erhob mich von meinem Platz, schnappte mir eine der Cognacflaschen und ging auf den Ausgang des Stalls zu. „Wartet nicht auf mich, ich verbringe noch etwas Zeit mit meinem Wildschwein.“

Es gab einfach Augenblicke im Leben, in denen man allein sein musste. Oder zumindest in der Gesellschaft seines Reittiers. Solche Augenblicke gibt es bei allen Menschen. Sogar bei Halbdämonen.
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Herzogtum Daar; Östliches Grenzland, Verbrannte Erde; Baronie Laetan, östlicher Teil des Tyrrhenischen Waldes; Zonenlevel 220.

Am Rand der Waldlichtung wuchsen Bäume mit verdrehten, verzweigten Ästen, kurzes, schmalblättriges Gras und Flecken mit Brennnesseln und Disteln. Die Luft roch nach Harz, Fäulnis und feuchtem Moos. Wenn überhaupt, hatte sich hier in den letzten Monaten wenig verändert. Ich war zwar kein Elf, aber nach einer Woche in Vaedarr mit seinen Massen an Leuten, den sonnenerwärmten Bürgersteigen und der endlosen Betriebsamkeit war ich froh, wieder in den ruhigen, friedlichen Wäldern zu sein. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis andere Spieler hierher kamen, und bis dahin würde ich schon wieder in Craedia sein. Vorausgesetzt, ich wäre dann noch am Leben.

Ich verscheuchte diese törichten Gedanken und zog an Glooms Zaumzeug, dann trat ich zur Seite, um die Drachen, die aus dem Portalfenster kamen, durchzulassen.

Das Portal war erfolgreich auf den Punkt eingestellt worden, an dem wir es zuvor verlassen hatten – die Wiese, auf der wir einst eine Nacht verbracht hatten. Nur dass wir dieses Mal nicht hier verweilen würden – von hier bis Dorca waren es etwa viereinhalb Kilometer, und auf dem Weg dorthin erreichten wir unser Ziel voraussichtlich zur Mittagszeit. Der Baron hatte uns bei unserem letzten Treffen zu einer Mahlzeit eingeladen, also nahmen wir das Angebot gerne an. Zwar mit einem Monat Verspätung und diesmal in einer Gruppe von acht Personen, aber das waren nur Kleinigkeiten.

„Hast du daran gedacht, einen Korb mitzubringen, Masyanya?“ Bonbon schob sich ein Brötchen in den Mund und warf einen prüfenden Blick auf die Bäume, die die Wiese umgaben. „Es ist Ende April, die beste Zeit für Morcheln und Elfensättel.“

„Ich will gar nicht wissen, von welchem Dreck du da gerade gesprochen hast“, schoss die Jägerin zurück.

„Das sind Pilzarten“, meldete sich Donut zu Wort.

„Warum überrascht mich nicht, dass du genau weißt, was er gemeint hat?“, gackerte die junge Frau. „Gleich und gleich gesellt sich gern … Ob es nun um das Sammeln von Pilzen oder um Visionen von Dryaden geht …“

„Wenn es in der Gegend Pilze gibt, dann ist doch alles in Ordnung, oder?“, warf Raena ein, die dem Gespräch aufmerksam zugehört hatte.

„Warte, was?“, blinzelte die Magierin verwirrt.

„Da ist dein Baum“, erklärte die junge Frau und deutete auf einen auffälligen Mammutbaum. „Du hast dir doch schon eine Gitarre besorgt und singen gelernt. Los jetzt, kletter rauf und mach es dir bequem.“

Reece wollte gerade etwas erwidern, als Kans besorgte Stimme den scherzhaften Wortwechsel unterbrach.

„Prinz! Ich brauche dich hier.“

Der Ritterkommandant untersuchte gerade etwas auf dem Boden in der Nähe unseres alten Lagerplatzes. Mit einem Achselzucken begab ich mich zu ihm. Alle anderen folgten mir.

„Schau“, Kan bückte sich, hob eine Handvoll Kohlen auf, die von dem erloschenen Lagerfeuer übrig geblieben waren, und zeigte sie vor. „Dieses Feuer ist erst vor wenigen Stunden erloschen. Die Drachenspuren im Gras sind noch frisch … Entweder waren unsere Doppelgänger gerade hier, oder ich verstehe nicht, was hier los ist.“

„Schweig!“ Raena hob die Hand, lauschte einige Sekunden lang und deutete dann selbstbewusst nach Nordwesten. „Bei Dorca tobt eine Schlacht. Ich höre Schreie, Metall knirscht …“

So viel zu einem freundlichen, friedlichen Besuch, dachte ich verärgert. Es gab keinerlei Grund, an ihren Worten zu zweifeln – schon in Darkaan hatte sie die Geräusche der Schlacht aus noch größerer Entfernung gehört. Und jetzt waren wir nicht mehr als siebeneinhalb Kilometer entfernt – selbst ein normaler Mensch konnte von hier aus das Pfeifen eines Zuges hören, ganz zu schweigen von unserer hellhörigen Zauberin.

Kan blickte Raena an und wollte etwas fragen, aber Vaessa kam ihm mit einer Erklärung zuvor, die sich als Sahnehäubchen auf diesem Scheißkuchen erwies.

„Untote! Und zwar jede Menge!“, stellte sie gelassen fest und deutete in die andere Richtung.

Hart Allmächtiger … Ich schloss kurz die Augen und dachte über unsere nächsten Schritte nach. Ich war nicht besonders besorgt über irgendwelche Horden von Untoten, aber wenn das Dorf wirklich belagert wurde …

„Steigt auf, schnell“, befahl ich und schwang mich in den Sattel meines Razorbacks. „Wir nehmen den schnellsten Weg zum Feldweg und biegen von dort aus nach Dorca ab. Was auch immer danach passiert, wir müssen einfach improvisieren.“

Ich wartete darauf, dass die Elfen sich bewegten und die anderen ihre Echsen bestiegen, bevor ich Gloom mit den Absätzen in die Seite stieß und ihn auf die Straße jenseits des Waldes lenkte.

Das ergibt doch alles keinen Sinn, dachte ich und behielt den Wald aufmerksam im Auge, während wir dahinritten. Dorca wurde angegriffen, eine Art Doppelgängertruppe, die Untoten … Kaum waren wir aus der Stadt heraus, stürzten neue Abenteuer auf uns ein. Und wenn das Auftauchen der Untoten durch die relative Nähe zu Arkaetania, das weniger als hundertfünfzig Kilometer entfernt war, erklärt werden konnte, so war der Rest … Bei unserer letzten Begegnung hatte ich den Baron für alles andere als einen Idioten gehalten – er hätte seine Leute beim ersten Anzeichen von Gefahr in Sicherheit gebracht. Wer griff sie also jetzt an? Andererseits befand sich sein Landgut in einer mittelalterlichen Welt, in der es Wochen dauern konnte, bis sich Nachrichten im Land verbreiteten. Und die Nachricht von den Untoten, die sich in Arkaetania versammelt hatten, war vor einer Woche bekannt geworden? Bei Hart, wie ich all diese verdammten Geheimnisse hasste!

Der Wald verlangsamte unser Tempo erheblich. Nach etwa einer halben Stunde, in der wir uns zwischen den Bäumen hindurchgeschlängelt hatten, kamen wir endlich auf eine große Lichtung, die zu einem Feldweg führte. Wir beschleunigten unser Tempo und als wir nur noch etwa hundert Meter von der Straße entfernt waren …

„Passt auf!“, rief Vaessa hinter uns.

Aus den Bäumen am Straßenrand ertönte ein Gebrüll, gefolgt von kreischendem Metall, und plötzlich versperrte uns die fünf Meter hohe Gestalt eines Erzlichs den Weg. Er hatte vierhundert Millionen GP, einen pechschwarzen Mantel, der bis zum Boden reichte, und eine Knochenkrone über einem bedrohlich purpurrot leuchtenden Augenpaar. Seine rechte Hand umklammerte einen langen, geschwungenen Dolch, die linke irgendeinen Unrat, der an einen verdorrten Affenkopf erinnerte. Aber die wichtigere Frage blieb: Wo zum Teufel kam er her?!

„Aufgepasst!“

Während Gloom losstürmte, setzte ich Höllenwut ein und hob meinen Schild, um den nachtschwarzen Flammenball abzuwehren, der auf mich zukam. Der Zauber erwischte den Buckel des Ebers, bevor er in den Schild einschlug und meine Welt in völlige Dunkelheit tauchte. Die Rückseite des Sattels drückte gegen meinen Rücken, während Zorn und Adrenalin durch meine Adern schossen. Ich stürzte mich auf den Mistkerl, als er seinen Dolch nach oben riss, und rammte ihm kurz darauf meine Lanze in die Brust. Es gab ein furchtbares Knirschen – zweieinhalbtausend Tonnen bei dieser Geschwindigkeit waren nicht zum Lachen – und der zerschmetterte Körper des Erzlichs schlitterte über das Gras zum Waldrand.

„Pass auf! Rechts von dir!“ Der Aufschrei des Ritterkommandanten erreichte mich mit Verspätung.

Aus dem Augenwinkel nahm ich einen riesigen, schwarzen Körper wahr, der durch die Bäume brach und fast in Schlagdistanz war. Ich wirbelte herum und schaffte es, dem angreifenden Cerrath einen Schild in den Weg zu werfen.

„Miststück!“

Die Welt stellte sich auf den Kopf. Plötzlich sah ich nur noch ein Stück Himmel mit fernen Baumwipfeln, während der Gestank von verwesendem Fleisch in meine Nasenlöcher drang. Der Schlag raubte mir den Atem und schleuderte mich mindestens drei Meter zurück. Die Vollpanzerung hat sich bewährt, denn sie bewahrte Kopf und Hals vor ernsthaften Schäden. Selbst auf der Erde brach sich ein Ritter selten etwas, wenn er vom Pferd fiel, ganz zu schweigen von dieser Welt. Mit der Kraft von fünfzig mittelalterlichen Rittern – und das war noch vorsichtig ausgedrückt – war ich in der nächsten Sekunde wieder auf den Beinen und schnappte nach Luft, während ich die Situation abschätzte.

Zu meiner Rechten wütete der Cerrath, der mich angegriffen hatte, und wirbelte wie in Zeitlupe die Erde auf. Gloom lag auf der Seite, sein Gesundheitsbalken betrug kaum mehr als zehn Prozent. Der Schild hat mich zwar größtenteils geschützt, aber nicht ihn. Der Erzlich kam langsam wieder auf die Beine. Die Einschätzung der Lage schien die Zeit in diesen wenigen Sekunden zu verlangsamen, aber dann kam die Aktion wieder in Gang.

„Ich habe ihn!“

Ein schwarzes Band schlängelte sich um das Monster, das sich mir zuwandte. Im nächsten Moment rammte Kan ihn in die Seite.

„Bleib bei mir, Gloom!“ Ich sprang auf das Wildschwein zu, zerbrach eine Phiole mit Großer Heilung an seiner Seite und erhob meinen Schild, um einen Speer der Dunkelheit zu blocken. Ein paar Eisbrocken zerbrachen an dem pulsierenden Kraftfeld, das sich um den Erzlich gebildet hatte. Der untote Zauberer warf seine Arme hoch, und Dutzende von Knochenspeeren regneten vom Himmel herab. Einer davon traf mich in die Schulter, und mehrere weitere trafen Glooms Körper, der sich immer noch nicht bewegte.

„Bastard!“

Ich ließ das Wildschwein los und setzte Zerstreuung ein, gefolgt von Schritt durch die Dunkelheit. Als ich hinter dem Ziel auftauchte, schlug ich mit der Eisklinge zu und stieß Verderben in den unteren Rücken des Erzlichs. In der nächsten Sekunde warf Lola den Untoten zu Boden, aber auch ich konnte mich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Etwa dreißig Meter rechts von uns trat ein Schwarm Skelettkrieger hinter den Bäumen hervor, und rostiges Metall schepperte. Höchstens eine Hundertschaft. Ohne langsamer zu werden, stürmte die Schar der Untoten direkt auf uns zu, aber innerhalb von Sekunden war mehr als die Hälfte von ihnen zu einem nutzlosen Haufen Knochenmehl zerfallen, bevor sie auch nur die Mitte des Weges erreicht hatten. Ein Schatten flimmerte durch die Luft und verwandelte sich in einen gefleckten Löwen, der sich sofort auf die beiden Krieger stürzte, die noch immer den Angriff anführten. Lola stampfte den Lich in den Boden, schleifte ihn herum wie ein Kätzchen eine Stoffpuppe und zwang mich, sorgfältig zu zielen, damit meine Angriffe sie nicht trafen. Jeder Angriff gegen das niedergestreckte Ziel war ein kritischer Treffer. Meine Schildverzauberung hielt die Aufmerksamkeit des Lichs aufrecht, der der Drachendame überhaupt keine Beachtung schenkte. Da er in der Lichschule anscheinend nie den Kurs Zaubern im Liegen belegt hatte, konnte der arme Mistkerl nur gelegentlich seinen Dolch gegen meine Beinschienen stoßen, was mir höchstens fünf Prozent GP pro Treffer abnahm. Raenas Heilzauber füllten meinen Lebenspunktebalken fast augenblicklich wieder auf, und ich begann sogar, mich heimlich umzusehen. Zwanzig Meter rechts von mir kämpfte der Cerrath mit Kan, und George hielt den Oberschenkel des Monsters mit seinen Kiefern in einem Todesgriff. Aber der Ritterkommandant war eine viel härtere Nuss als ich, und seine GP-Anzeige zeigte kaum Verluste an. Vaessa, Reece und Masyanya schadeten dem Monster aus der Ferne, während Bonbon und Donut die Skelette erledigten, die George bedrängten.

Eisklinge! Kritischer Treffer! Flammenzunge! Kritischer Treffer!

Schlagartig wurde mir klar, dass ich ein verdammter Idiot war. Wie hatte ich diesen Angriff nicht kommen sehen können?! Jin Ho hatte mich doch gewarnt … Diese Untoten mussten eine von vielen Wellen von Monstern sein, die Dorca angriffen. Was, wenn alle Untoten, die sich in Arkaetania versammelt hatten, bereits unterwegs waren?

Der geschundene Körper des Lichs legte vor meinen Augen einen Knochenpanzer an. Der Endgegner, der bereits mehr als zwei Drittel seiner GP verloren hatte, drängte die Drachendame mit einem Doppeltritt zurück, sprang dann in Raenas Richtung und warf seine Hände hoch, wurde aber sofort von Reece zum Schweigen gebracht. Ich sprang ihm hinterher … gerade als eine Hundertschaft von zusammengeführten Reapern langsam auf die Wiese schwebte. Ein dorkisches Déjà-vu … Dieselben zehn mal zehn Quadranten, die Gesichter mit Kapuzen verhüllt, gebogene Sensen – jedes Monster auf einem satten Level 320 mit einer Million GP. Bei Hart! Sowohl Zerstreuung als auch Schritt durch die Dunkelheit waren immer noch auf Abklingzeit. Gegen Chaos war ich immun, aber die Aura der Reaper … Sie waren jetzt nur noch fünfzig bis sechzig Meter entfernt … Ich vergaß den Lich, drehte mich um und stürmte auf die Reaper zu. Raena hob ihre Hände und riesige Eisbrocken begannen auf die Monster niederzugehen, als sie langsam zum Stehen kamen. Reece schloss sich uns sofort an, aber die Zauber der beiden Magier richteten keinen Schaden an. Die Felsbrocken wurden von der Verteidigung der Monster verschluckt, wie Raketen, die von Kampfflugzeugen im Kraftfeld eines außerirdischen Schiffes abgefeuert wurden, dessen Technologie der irdischen weit überlegen war. Der magische Schild hatte eine eigene graue GP-Anzeige, die ich vorher nicht bemerkt hatte, und sie war kaum ein Zehntel gesunken. In der Zwischenzeit begannen die Reaper, langsam ihre Hände zu heben. Vaessa sollte es schaffen, zumindest ihren ersten Zauber abzuwehren. Zwanzig Meter… In diesem Augenblick stieß George, der sich von dem letzten Skelett befreit hatte, ein schreckliches Zischen aus … Ein Strahl aus Drachenflammen verschlang buchstäblich den Rest des Schildes und vernichtete die Reaper mit den erhobenen Händen in Windeseile.

„Äh …“, murmelte Vaessa mit heiserer Stimme in den Gruppenchat.

Die wenigen Reaper, die nach der Flamme des Drachens noch standen, wurden von den Eisbrocken, die vom Himmel fielen, schnell vernichtet. Alle Augen richteten sich auf George, der völlig regungslos dastand, seine vier Pfoten weit ausgestreckt und offenbar ungläubig darüber war, was er da gerade getan hatte. Langsam drehte der Drache seinen Kopf zu Vaessa, sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Verlegenheit und Fassungslosigkeit.

„Konzentriert euch auf den Lich!“, befahl Kan ruhig und wich einem weiteren Angriff des Cerraths aus. „Dann schaltet auf den hier um.“

Es tauchten keine weiteren Untoten auf und der Erzlich hielt weniger als fünf Minuten durch, da Bonbon und Donut seine Zauberei abwechselnd unterbrachen. Der Cerrath war der Nächste, und ich war froh, dass meine Kameraden ihn erledigen konnten, während ich vorsichtig von der Seite zusah. Ich wollte den Schild nicht abnehmen und schon gar nicht die Aggro der Bestie auf mich ziehen. Zum Glück brauchten sie meine Hilfe nicht, und etwa zehn Minuten später war das grässliche Monster erledigt. Kan trat mit dem Absatz seines Stiefels gegen den Kadaver und warf einen nachdenklichen Blick auf Vaessa an seiner Seite.

„Ich habe dir das doch gesagt, Tantchen, oder nicht? George wird lernen, all die Dinge zu erledigen, zu denen du nicht in der Lage bist“, stellte Reece fest und folgte dem Blick des Ritterkommandanten. „Und das ist auch gut so. Denn wenn er nur deinem Beispiel folgen könnte, bezweifle ich, dass Schimpfen und Toben den Untoten nennenswerten Schaden zugefügt hätten.“

Aber diesmal ließ sich Vaessa nicht beirren. Die Magierin trat zu ihrem Liebling hinüber, der sich soeben hervorragend geschlagen hatte, und umarmte ihn liebevoll.

Als ich merkte, dass diese Zuneigung noch stundenlang andauern würde, warf ich einen kurzen Blick auf die verstreuten Leichen und bellte einen Befehl:

„Sammelt die Beute ein, schnell! Wir brechen gleich danach Richtung Dorca auf. Unsere Reittiere sind am Ende ihrer Kräfte, also gehen alle zu Fuß, außer den Katzen. Vaessa“, sprach ich die Tochter des Geisterbeschwörers an. „Gibt es hier noch Untote?“

„Nein“, schüttelte sie den Kopf. „Ich spüre keine mehr.“

„Die Schlacht in Dorca ist auch vorbei“, fügte Raena leise hinzu und deutete mit einem Nicken in Richtung Nordwesten.

„Gut“, meinte ich achselzuckend. „Jetzt lasst uns sehen, wer gewonnen hat. Wir brechen in fünf Minuten auf, also haltet euch bereit.“

Der erste Gedanke ist in der Regel der beste, dachte ich und betrachtete die Bäume, die den Straßenrand säumen. Hätten wir die Horde Untoter nicht angegriffen, hätten wir die ganze Meute mit nach Dorca gebracht. Und wer wusste schon, ob die Umstände dort so vorteilhaft für uns gewesen wären, wie sie sich am Ort der Schlacht erwiesen hatten. Zumal am Außenposten eine weitere böse Überraschung auf uns warten könnte. Einen Kampf an zwei Fronten zu riskieren, wäre der Gipfel der Idiotie gewesen. Machte ich mir nur was vor? Vielleicht, aber über das Ergebnis ließ sich nicht streiten. Wir hatten gewonnen, was bedeutete, dass meine Entscheidung richtig gewesen war. Und wenn jemand anderer Meinung war, war mir das auch egal. Andere durften mit schwierigen Situationen umgehen und Entscheidungen treffen, die sie für richtig hielten, und das würde ich auch tun. Und jetzt, wo alles vorbei war, wollte ich nicht mehr in der Vergangenheit schwelgen, sondern mich lieber auf die ungewisse Zukunft konzentrieren. Ich hatte einen gesunden Respekt vor Leuten, die in der Lage waren, mehrere Schritte im Voraus zu planen und mit starken Nerven unbeirrt an ihrem Plan festzuhalten. Die Katzen waren in der Vorhut und an der Seite. Vaessa suchte weiter nach Untoten, konnte aber keine entdecken. Zu diesem Zeitpunkt spielte es keine Rolle mehr, wer in Dorca gekämpft und wer gewonnen hatte. Wir würden es erfahren, sobald wir dort waren, und entsprechend handeln.

Die beiden Drachen marschierten pflichtbewusst auf beiden Seiten der Tochter des Geisterbeschwörers. Mein Mund verzog sich unwillkürlich zu einem Lächeln, als ich sie beobachtete. Georges Überraschung kam völlig unerwartet und genau zum richtigen Zeitpunkt. Noch interessanter war der Gedanke, dass Lola in Zukunft die gleiche Fähigkeit erlangen würde. Dadurch wurde die Feuerkraft unserer kleinen Gruppe ziemlich stark erhöht werden. Drachenhauch I hatte eine Abklingzeit von zwanzig Minuten und enthielt keinerlei Angaben zum Schaden. Doch nach der Geschwindigkeit zu urteilen, mit der er den Schild des Reapers durchbrochen hatte, hätte ich ihn auf mindestens fünfzig Millionen GP geschätzt. Die Fähigkeit konnte von Vaessa oder von den Drachen selbst aktiviert werden, je nachdem. Doch woher kam sie? Nicht einmal Vaessa kannte die Antwort auf diese Frage, denn sie war genauso überrascht wie wir alle. Saverus hatte etwas von hundert Jahren erwähnt, und obwohl das Ganze wesentlich früher passiert war, bezweifelte ich, dass die Berechnungen des Magiers fehlerhaft waren. Hier spielte eindeutig noch ein anderer Umstand eine Rolle. Velargass hatte ihnen aus einem bestimmten Grund Leben eingehaucht und sogar etwas darüber gesagt, dass George und Lola würdig wären. Es würde mich nicht wundern, wenn sie in ein paar Monaten fliegen können. Ich musste lachen, als ich mir vorstellte, wie George mit Vaessa auf dem Rücken in die Tiefe stürzte – gerade als Bonbon, der vorausgegangen war, rief, dass unser Ziel in Sicht war.

„Ach, verdammt“, stellte er fest. „Das Dorf sieht nicht so toll aus …“

Ein paar Minuten später holten wir die Späher ein, die am Waldrand auf uns warteten, und betraten offenes Gelände.

„Habt ihr irgendeine Ahnung, was hier vor sich geht?“, erkundigte sich Vaessa und schirmte ihre Augen vor der Sonne ab.

„Nicht mehr als du“, schüttelte ich den Kopf und griff nach meiner Pfeife, während ich das Treiben der dorkischen Soldaten beobachtete. Ich war auf fast alles vorbereitet gewesen, aber nicht auf das.

Der Außenposten stand noch genau an der Stelle, an der wir ihn verlassen hatten. Ein schiefer Turm, vier Bäume direkt gegenüber und drei Felsbrocken aus schmutzig gelbem Eis … Verdammt. Das waren nicht unsere Doppelgänger von vorhin. Die Alten Pfade steckten wirklich voller Überraschungen. Ich rief die Karte auf, checkte, ob ich ein Portal zum großen Friedhof bauen konnte, und lächelte. Nein, natürlich nicht. Wir würden niemals mit uns selbst zusammen stoßen können.

„Du erinnerst dich doch daran, was sich in dieser Richtung befindet, oder? Ein Wirtshaus mit Bier und …“, fing Reece verträumt an, hielt dann aber kurz inne und sah Raena fragend an.

„Und was?“, die junge Frau wölbte ihre rechte Augenbraue.

„Ach, nichts. Mir ist bloß gerade eingefallen, dass der hiesige Baron uns zum Essen eingeladen hat“, meinte der Magier mit einem belustigten Achselzucken. „Ich bin auch nicht in der Stimmung für Bier. Der Ritterkommandant wollte ja was trinken, aber ich nicht! Das hiesige Bier schmeckt einfach widerlich!“

„Netter Versuch“, grummelte Kan und sah dann zu mir hinüber. „Nun, wollen wir sie zum zweiten Mal aufsuchen?“

„Aber natürlich“, lachte ich, deutete in Richtung des Außenpostens und machte mich auf den Weg.

„Was genau ist passiert?“, erkundigte sich Donut verwirrt.

„Wir pflanzen noch ein paar Bäume“, erklärte Reece mit einem Seufzer. „Unser Prinz hatte bereits vier gepflanzt und sie liebevoll gegossen, aber das reicht dem Baron nicht. Und wenn wir keine pflanzen, haben wir nichts zu essen, also …“

„Ach, verpiss dich“, schnaubte der Schurke und ging hinter den anderen her.

Wir wurden aus der Ferne entdeckt, aber das schien keinen Alarm auszulösen. Klar, die Drachen waren schwer zu vergessen. Fast die gesamte Dorfbevölkerung war damit beschäftigt, die von der Armee der Untoten angehäuften Schätze zu bergen und die Knochen auf einen riesigen Haufen zu fegen. Um meine Zauberwiese machten die Leute einen weiten Bogen.

„Ich muss noch eine Kiste füllen“, lächelte Raena, als wir näher kamen.

„Wir haben jetzt alle Kisten“, erwiderte Vaessa grinsend, und die beiden machten sich auf den Weg zu den Eisblöcken, die aus den Wasserlachen ragten. Reece war nicht weit hinter ihnen.

Daenic Laetan stand in einem Kreis aus seinen Rittern. Als wir uns näherten, winkte er uns zu und trat vor, um uns zu begrüßen.

„Stimmt etwas nicht, Bruder?“, fragte er erstaunt. „Ihr seid doch gerade erst losgezogen.“

„Eigentlich sind wir schon vor einem Monat losgezogen“, erwiderte ich und blieb ihm gegenüber stehen. „Die Vorsehung hat uns einen Streich gespielt, wie es scheint. Aber das ist eine lange Geschichte und die würde ich lieber unter friedlicheren Umständen erzählen.“

Der Baron brauchte einige Augenblicke, um die Situation zu begreifen, dann lächelte er und nickte über seine Schulter.

„Was auch immer der Grund ist, ich bin froh, dass du wieder da bist, Prinz. Und meine Einladung zum Abendessen gilt noch, falls du das vergessen haben solltest.“

„Ich hoffe, ich komme darauf zurück“, antwortete ich mit einem Seufzer. „Es hat sich viel verändert, und du musst deine Leute von hier wegbringen.“

„Was ist passiert?“, fragte der Baron besorgt, und das Lächeln verschwand augenblicklich aus seinem Gesicht.

„Eine riesige Armee von Untoten versammelt sich in Arkaetania. Und diese“, ich deutete auf den Kadaver eines Cerrath, „sind wahrscheinlich nur ein Bruchteil dessen, was noch kommen wird. Auf dem Weg hierher haben wir noch mehr abgefangen, und ich vermute, dass das bei weitem nicht die letzten waren.“

„Das muss also die Prophezeiung sein? Der irre Duke ist also tatsächlich in unsere Welt gekommen …“ Daenic fuhr sich mit einer verschwitzten Handfläche über das Gesicht und wandte sich dann mit einem Befehl an seine Soldaten. „Arvid, bring das hier schnell zu Ende und fang an, alle zu evakuieren. So wie wir das gestern geplant haben, nur früher.“

Nachdenklich beobachtete er, wie der Zenturio seine Befehle ausführte, und schaute dann mit einem Lächeln zu mir zurück.

„Du hast Recht, Bruder, Essen sollte das Letzte sein, woran wir jetzt denken. Entschuldige mich, ich habe noch mehr Befehle zu erteilen.“

Mit einem Nicken gab er den Rittern, die hinter ihm standen, eine unergründliche Geste und machte sich auf den Weg zum Tor.

Wir blieben bis zum Abend in Dorca. In dieser Zeit waren die Einheimischen damit beschäftigt, ihre Sachen zu packen, Karren aus dem Dorf zu rollen und die Portale zu benutzen, um in den nordwestlichen Teil der Baronie zu gelangen. Neben Dorca mussten noch vier weitere Dörfer evakuiert werden, was sich als langwieriges und mühsames Unterfangen herausstellte. Aber wir hatten es nicht besonders eilig und die Zeit verging wie im Fluge. Währenddessen mampfte Bonbon dieses oder jenes und erzählte Reece Geschichten aus der Welt, die er zurückgelassen hatte, Vaessa kümmerte sich um ihre Drachen, Kan unterhielt sich mit den Einheimischen über die jüngsten Ereignisse und Donut und Masyanya befragten Raena über alles, was mit Inschriften und Alchemie zu tun hatte.

Inschriftenkunde war die Kunst, Zaubersprüche auf Schriftrollen zu übertragen. Es war kein richtiger Beruf – alle Zauberer konnten diese Fähigkeit ab einem bestimmten Level erlernen. Die einzige Einschränkung war die eigene Spezialisierung. Das hieß, ein Wassermagier konnte keine Schriftrolle mit einer Feuerwand herstellen, auch wenn er das Wissen und alle notwendigen Reagenzien besaß. Die einzige Ausnahme von dieser absolut logischen Regel – und das kam für alle überraschend – war instabiles Eis. Die Zauberin führte dies anschaulich vor, indem sie einige Schriftrollen mit dem Zauber Kerze herstellte – einem gewöhnlichen Beleuchtungszauber, für dessen Herstellung oder Anwendung kein Mindestlevel erforderlich ist. Nur war diese besondere „Laterne“ zehnmal so stark, da nur Paladine und andere Diener Myrts in der Lage waren, sie zu beschriften. Auch Kampfschriftrollen, die kein Mana verbrauchten, aber eine Abklingzeit von einem Tag hatten, konnten nur für den eigenen Gebrauch hergestellt werden. Aber mit instabilem Eis konnte jeder Heiler oder Feuermagier mit einem hohem Level zum Beispiel eine Schriftrolle des Eissturms herstellen. Damit war diese Substanz natürlich Gold wert. Wenn ich mit all dem hier fertig bin, setze ich mich zur Ruhe und fange an, instabiles Eis zu produzieren – dann habe ich ausgesorgt! Vorausgesetzt, ich erlebe meinen Ruhestand überhaupt.

Die Burg des Barons war etwa viereinhalb Kilometer von Dorca entfernt und es dämmerte bereits, als wir dort ankamen. Die Burg stand auf einer kleinen Anhöhe, die von jeglichem Pflanzenbewuchs befreit war. Die Zugänge zu den Mauern waren durch meterhohe Stacheln geschützt, die gegen Untote jedoch kaum wirksam waren. Ein breiter Streifen verbrannter Erde verlief vom Fuß des Hügels bis zu einer Bresche in einer der Mauern. Es sah so aus, als hätten die Reaper bereits einen Weg für die Cerraths geebnet, um hineinzustürmen.

Die Burg war viereckig und hatte fast die Form eines kleinen Quadrats. An jeder Ecke erhoben sich runde Türme, an der östlichen, westlichen und nördlichen Mauer rechteckige. Der Haupteingang befand sich an der südlichen Seite der Festungsanlage und wurde von zwei kleinen Wachtürmen abgeschirmt.

Als wir uns der Burg näherten, wurde mir bewusst, wie merkwürdig das alles war. Wie wenn man verkatert war und versuchte, ein Nickerchen zu machen, aber das Bewusstsein sich weigerte, mitzumachen, und stattdessen immer wieder in eine bodenlose, schwarze Grube glitt. Der Wald in der Abenddämmerung, die Burg, die Ritter, sogar die Drachen … Der Geruch von Teer und Kiefern, die Pfütze am Straßenrand, der Ameisenhaufen neben dem krummen, verzweigten Baum, die Soldaten, die sich in der Mauer drängen – all das war echt, und es war für immer und ewig da. Das letzte Mal hatte ich etwas Ähnliches in Xantarra erlebt, aber das war nur eine Vorahnung, eine vollständige und tiefe Erkenntnis, dass ich weder Moskau noch San Francisco jemals wiedersehen würde und dass weder ich noch meine Schwester jemals wieder Menschen sein würden.

Mit dieser Erkenntnis kam auch ein Gefühl der Erleichterung. Niemand würde mir jemals diese Welt wegnehmen. Sie gehörte wirklich und wahrhaftig mir … Wenn ich ein Verrückter in einer Zwangsjacke gewesen wäre, hätte sich die Welt nur um mich gedreht, wie das in Träumen immer vorkam. Aber die Leute, die jetzt neben mir hergingen, waren der beste Beweis dafür, dass das nicht der Fall war. Kan, Vaessa, Raena, Reece – jeder von ihnen besaß etwas, ein Wissen oder eine Fähigkeit, die meine weit übertraf. Und auch Arkons Geschenk an meinen Freund war unvergleichlich großzügiger gewesen. Ich wurde etwas langsamer, streckte die Hand aus und streichelte George, woraufhin die Tochter des Geisterbeschwörers, die neben ihm herlief, mich verwundert ansah.

„Prinz?“, fragte Vaessa neckisch. „Alles in Ordnung?“

„Aber ja“, lächelte ich. „Einen Augenblick lang habe ich geglaubt, dass ihr alle einfach verschwinden würdet.“

„Sorg du lieber dafür, dass du nirgendwohin verschwindest“, antwortete sie mit vollem Ernst. „Und wir tun unser Bestes, um in der Nähe zu bleiben …“

Nach dem zu urteilen, das ich in dem Hof sah, waren die Untoten nicht bis hierher vorgedrungen, abgesehen vielleicht von den Cerrath, die die Mauer durchbrochen hatten. Die Bresche selbst, die nicht mehr als drei Meter breit war, war bereits zu fast einem Drittel gefüllt.

Nachdem Vaessa die Drachen zuvor gefüttert hatte, entschied sie sich, sie hier freizulassen. Unsere Gruppe wurde dem örtlichen Verwalter anvertraut, der uns zu unseren Zimmern brachte und sich zur Ruhe setzte, bevor er uns daran erinnerte, dass das Abendessen in einer halben Stunde serviert werden würde. Durch solche Vorkommnisse wurde mir schmerzlich bewusst, wie sehr sich die Lebensweise der Einheimischen von der der Erde im Mittelalter unterschied. Ich bezweifelte stark, dass ein Baron sieben saubere und aufgeräumte Quartiere zur Verfügung gehabt hatte, um vornehme Gäste zu beherbergen. Aber hier war es völlig egal, ob die Burg auf Menschen- oder Dämonenland stand. Hinter der äußeren Schicht aus Alter und Verfall verbarg sich ein gewisser Luxus, fast schon Prunk: Plüschsessel, handgeschnitzte Regale, mit Reliefs verzierte Kamine. Der ganze Ort war in den angenehmen Duft eines Antiquitätengeschäfts getaucht. Was die Mahlzeiten anging, so hatte ein Festmahl zu Zeiten von Walter Scotts Europa etwa so ausgesehen haben müssen: Lange Bretter war auf Gestelle gelegt worden und hatten als Tische, auf denen das Essen serviert worden war, gedient. Das Fleisch war auf einem Stück Brot serviert worden, und wenn es überhaupt Teller gegeben hatte, dann waren es Gemeinschaftsteller für zwei oder mehr Leute gewesen. Im Gegensatz dazu sah der Speisesaal, den wir betreten hatten, wie ein gewöhnlicher amerikanischer Pub aus – der einzige offensichtliche Unterschied war die Anordnung der Tische und die Tatsache, dass es keine Fotos an den Wänden gab.

Insgesamt waren vielleicht dreißig Leute anwesend – das „Who is Who“ des örtlichen Adels, sowohl Männer als auch Frauen. In dieser Welt musste eine „Dame“ kein Spitzenkleid tragen und sich von der Tribüne aus Luft zufächeln, während Männer in einer Arena auf Leben und Tod um ihre Gunst kämpften. Nein, hier war es ebenso gut möglich, dass sie sich eine Klinge schnappte und den Kampf selbst übernahm. So wie Arkon aufgebaut war, würde es Sexismus sehr schwer haben, in dieser Gesellschaft Fuß zu fassen. Andererseits gab es immer noch den Ritterkult, und einer seiner wichtigsten Grundsätze war der Schutz der Frauen, also sollte ich keine voreiligen Schlüsse ziehen. Irgendein besonders sensibles Exemplar der menschlichen Gattung würde sich darüber beschweren, dass seine Rechte durch die Landung einer Marsexpedition auf dem Jupiter verletzt wurden. Probleme der ersten Welt – oder eher Probleme einer vergangenen Welt.

Da wir Ehrengäste waren, wurden wir an einen separaten Tisch gesetzt und unterhielten uns anschließend ein paar Stunden lang. Über die Spieler, die Teil dieser Welt geworden waren, über die Prophezeiung und über die Ereignisse in Vaedarr. Natürlich war ich es leid, die gleiche Geschichte zum hundertsten Mal zu erzählen, aber diese Leute waren genau wie wir. Sie waren auch auf unserer Seite und hatten ein Recht darauf, umfassend informiert zu werden.

Anstelle von Zeitungen, Fernsehen und Internet wurde jeder Minnesänger oder Schreiber, der in eine Stadt oder eine Burg kam, zu einem großen Ereignis, so wie eine Rockband, die als Superstar durch eine kleine Provinzstadt tourte. Und unser Auftritt war das Tausendfache davon.

Das Essen war ähnlich wie in dem oben erwähnten gewöhnlichen Pub. Die Tatsache, dass wir die einzigen waren, die während der Erzählung aßen, ließ darauf schließen, dass diese Rockshow ein voller Erfolg war. Nachdem unsere Geschichte zu Ende war, herrschte Stille im Speisesaal.

„Hat es nun einen Hund in Vaedarr gegeben oder nicht? Und ist das Flachrelief tatsächlich eingestürzt?“, erkundigte sich Daenic. Offensichtlich gingen den Zuhörern die Fragen aus.

„Der Hund war ein Trick, nur eine Illusion, mit der die Spieler die Stadtwache ärgern wollten. Was das Flachrelief angeht, ja, das ist tatsächlich eingestürzt“, meinte Donut und warf mir einen fragenden Blick zu, wobei er verschmitzt lächelte. „Zum zweiten Mal … vor zehn Tagen.“

„Verstehe.“ Der Baron blickte von dem Kelch in seiner Hand auf. „Ich werde Zeit brauchen, um über all das nachzudenken, was ihr heute erzählt habt, aber bis dahin lasst uns über das Geschäftliche reden. Der Weg zu den Orks führt durch Vynnern. Der Vater des Dukes hat einen komfortablen Weg zu ihrer Grenze gepflastert, aber darum geht es mir nicht. Seit der Invasion von Velial haben wir Frieden mit dem Blutigen Speer. Allerdings wird das Gebiet auf der anderen Seite der Grenze größtenteils von Banden von Ausgestoßenen beherrscht. Ich zweifle nicht daran, dass ihr sie mit Leichtigkeit besiegen könnt, aber warum solltet ihr eure Kräfte unnötig verschwenden? Wir haben die Hauptstraße, die an beiden Seiten bewacht wird, und morgen früh können wir euch bis zur Grenze des Herzogtums führen.“

„Vynnern?“

„Die größte und wichtigste Stadt des Herzogtums“, erklärte Daenic. „Der Weg wäre doppelt so lang, aber zehnmal sicherer.“

„Und wer führt die Blutigen Speere heute an?“, fragte ich ihn im Gegenzug.

„Gronn an Ghort, der Sohn von Karrosh dem Tapferen“, antwortete der Baron und trank den Wein in seinem Krug aus, dann fügte er hinzu: „Wir alle hier stehen in der Schuld seines Vaters, sowohl Orks als auch Menschen … Er und seine Kohorte haben Vils Armee in der Schlacht im Fertantal aufgehalten. Ohne ihr Opfer hätte die sich zurückziehende Kavallerie nicht überlebt.“

Wie immer hatte mein untrügliches Gefühl mich nicht getäuscht – das Abzeichen des Clanhäuptlings sollte dem Sohn des gefallenen Orks übergeben werden.

„Was ist mit Arkaetania? Ich erinnere mich, dass da ein irrer Duke erwähnt worden ist?“, fragte ich.

„Das ist eine sehr alte Geschichte, und ich bin mir nicht sicher, wie viel davon stimmt“, antwortete der Baron nach einer kurzen Pause. „Ich sollte wohl damit anfangen, dass es früher insgesamt neun Großherzogtümer gegeben hat. Bis zu dem Zeitpunkt, als Edgar an Hlodvig von Arkaetanien sich gegen Erast den Großen aufgelehnt hat. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber als die Armee des Königs in das Herzogtum einmarschiert ist, war es völlig leer. Alle sieben Städte – völlig verlassen. Alle Leute – verschwunden. Manche sagen, Herzog Edgar habe sich mit einem der dunklen Götter verbündet und alle seine Untertanen geopfert, um sich die Hilfe eines so mächtigen, aber abscheulichen Verbündeten zu sichern. Eine andere Legende besagt, dass er in dem Jahr aus der Asche auferstehen wird, in dem ein scharlachroter Stern am Himmel aufflackert …“

Daenic verzog das Gesicht, schenkte sich noch mehr Wein ein, stürzte ihn hinunter und schaute sich stirnrunzelnd im Raum um. „Laetan war einst ein Teil von Arkaetania. Zusammen mit vier anderen Burgen der Grafschaft Tyrus. Frag mich nicht, warum der König sich dagegen entschieden hat, das gesamte untergegangene Herzogtum zurückzunehmen – ich kenne die Antwort nicht.“

„Aber am Himmel steht kein scharlachroter Stern …“, meldete sich eine Frau zu Wort, die rechts neben dem Baron saß.

„In der Tat“, nickte Daenic. „Auch ich hoffe sehr, dass die ehemaligen Bewohner des Landes nicht anfangen, aus dem Untergrund hervorzusteigen. Aber wir sollten auf das Schlimmste gefasst sein.“

Wir unterhielten uns noch eine Stunde lang über dieses und jenes. Irgendwann nahm Reece seine Gitarre in die Hand, und die ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. Ich hörte mir ein paar Lieder an, bevor mir klar wurde, dass die Show bis zum Sonnenaufgang dauern könnte. Also stand ich auf, vereinbarte mit dem Baron die Zeit für die morgige Abreise nach Vynnern, wünschte allen eine gute Nacht und ging auf mein Zimmer.

Das Zimmer konnte mangels eines Türschlosses nicht zu meinem persönlichen Raum umfunktioniert werden, also hatte ich Pech, was Kaffee und Dusche anging. Noch so ein Beispiel für Probleme in der ersten Welt. Ich hatte keine Lust mehr, irgendetwas anderes zu tun, also vergeudete ich keine Zeit und ging direkt ins Bett.
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Ich wachte auf, weil ich spürte, wie ein Stein unter mein Schulterblatt rutschte. Ein Stein?! Mit einem Ruck griff ich nach meiner Schwertscheide, aber die war leer. Ich sprang auf, schaute mich hastig um und stieß einen Pfiff aus. Ich schlafe immer noch, und doch … Dämmerte es schon. Ich stand auf einem Berggipfel, umgeben von alten, knorrigen Bäumen mit freiliegenden Wurzeln. Unten, etwa anderthalb Kilometer vom Fuß des Berges entfernt, erstreckte sich ein großer, ovaler See, der von einem Kiefernwald umgeben war. Weiter vorne weideten an einem Hang Herden von großen Tieren. Aber ich war ganz allein. Nichts als dichtes, knöchelhohes Gras, das in allen möglichen Farben schillerte, und flatternde Schmetterlinge. Um diese Uhrzeit? Ich konnte nicht auf mein Inventar zugreifen, hatte weder Waffen noch Rüstungen und trug nur die Kleidung, die mir Treis geschenkt hatte.

Ganz ruhig, redete ich mir ein und atmete tief durch, während ich versuchte herauszufinden, was zum Teufel ich hier tat. Objektiv gesehen schlief ich immer noch, aber das war kein gewöhnlicher Traum. Tatsächlich hatte ich noch nie in meinem Leben einen solchen Traum gehabt! Abgesehen von den zwei Monaten in Vills Verlies, die sich unheimlich ähnlich angefühlt hatten, obwohl ich in diesen zwei Monaten kein einziges Mal geschlafen hatte. Mit dem plötzlichen Drang zu rauchen kämpfend, spuckte ich verärgert aus und schaute mir meine unmittelbare Umgebung genauer an. Ein winziges Haus, das wie ein Schuppen auf einem entstehenden Bauernhof aussah, stand etwa hundert Meter rechts von mir, halb verdeckt durch den Stamm eines Baumes, der im Weg stand. Da ich sonst nichts Interessantes in der Nähe entdecken konnte, zuckte ich mit den Schultern und ging in die Richtung des Gebäudes hinter dem Baum.

Der Schuppen war größer, als er aus der Ferne den Anschein erweckt hatte, und völlig heruntergekommen. Die Tür war kaum noch zu retten, die hölzerne Veranda war vom Zahn der Zeit verwittert, die Stufen und Balken waren morsch und von den Geländern war nichts mehr übrig. Breite Risse zogen sich der Länge nach an der Wand entlang, die Fenster waren bis auf ein paar verstaubte Glassplitter leer, und der Schornstein war fast vollständig eingestürzt. War dies eine Försterhütte, deren Besitzer schon lange verstorben war? Ein Unterstand für Hirten?

„Komm schon rein!“ Eine tiefe, trockene Stimme ertönte aus dem Inneren des Hauses. „Wir haben wenig Zeit!“

Ich war also am richtigen Ort. Und so wie es aussah, wurde mir gleich ein weiteres Geheimnis dieses Reiches enthüllt. Ein weiteres blutiges Geheimnis, das zu meinen ohnehin schon beträchtlichen Sorgen hinzukam. Aber wenigstens war hier niemand darauf aus, mich umzubringen, zumindest schien es so. Hart sei Dank für kleine Gefälligkeiten. Achselzuckend und seufzend machte ich mich auf den Weg in den verfallenen Schuppen.

Das Innere des Schuppens sah genauso heruntergekommen aus wie das Äußere. Ein mit Kratzern übersäter Tisch, zwei Klötze anstelle von Stühlen, ein wackliges Feldbett neben einer mit Steinen gefüllten Feuerstelle und ein alter Mann in einem abgewetzten grauen Gewand …

Er sah ungefähr so aus … Oh, verdammt, ich konnte sein Alter nicht einmal schätzen. In einer Welt, in der Lebewesen entweder gar nicht oder nach anderen Regeln oder Algorithmen alterten, war es unmöglich, das Alter eines Menschen zu schätzen. Mit seinem struppigen grauen Haar, dem ungepflegten Bart unter der krummen Nase und den tiefgrauen Augen sah der Mann aus, als wäre er einem Propagandaplakat aus dem letzten Jahrhundert entsprungen. Über seinem Kopf befand sich weder ein Name noch eine GP-Anzeige.

„Sei gegrüßt, Träumer“, sprach er leise und machte eine einladende Geste. „Fühl dich wie zu Hause.“

„Guten Morgen“, grüßte ich misstrauisch und setzte mich auf einen der Stühle. Ich kam mir vor wie ein Laiendarsteller in einem kitschigen Theaterstück.

Das Haus roch nach Schimmel und Leere. Ich konnte nicht wirklich beschreiben, wie Leere roch, aber das war genau die Beschreibung, die mir in den Sinn kam. Es war von Anfang an klar gewesen, dass dies kein gewöhnlicher Mann war, aber warum hatte er hier auf mich gewartet? Das war doch sicher nicht sein richtiges Zuhause. Ich bezweifelte sogar, dass es überhaupt ein Zuhause war. Zumindest nicht in den letzten hundert Jahren.

„Mein Name war … ist Merdoc“, der alte Mann setzte sich auf die andere Bank, legte die Hände auf den Tisch und musterte mich mit ernstem Blick.

„Bist du auch ein Träumer? Ich habe schon viel von dir gehört.“

„Nein … nicht mehr“, lachte Merdoc bitter. „Wenn ein neuer Träumer auftaucht, wird der alte … in den Ruhestand geschickt. Es dauert nicht mehr lange, bis du diese Fähigkeit verlierst … diesen Fluch, den die Vorsehung dir auferlegt hat. Aber lass uns das Thema wechseln – wir haben zu wenig Zeit.“

„Ich höre.“

Die Oberfläche des Hockers war uneben und das Sitzen darauf war alles andere als bequem. Verdammt, es war sogar regelrecht unangenehm, sich in dieser Bruchbude aufzuhalten, Traum hin oder her. Aber das spielte alles keine Rolle. Es gab einen Grund, warum ich hier war, denn mir war noch nie etwas „einfach so“ passiert.

„Du bist auf dem Weg zu den Orks, nicht wahr? Du musst dich beeilen. In der Klepsydra des Großen Himmelsdrachen gibt es nur noch wenig Wasser“, sprach der Mann mit kraftloser Stimme und starrte auf einen Punkt über meinem Kopf. „Schenke Vill keine Beachtung, er ist nicht dein Feind. Er ist lediglich eine Marionette in den Händen eines umherziehenden Puppenspielers. Es sind die Alten, die die größte Bedrohung für diese Welt darstellen.

„Das weiß ich.“

„Du weißt gar nichts“, schüttelte Merdoc verärgert den Kopf. „Wenn sie die Quelle erreichen, erschaffen sie einen neuen Gott, der ihr gestörtes Denken und ihren Hass auf diese Welt in sich aufnimmt. Auch wenn er sie danach zurückschickt, bleibt er selbst hier. Hilf dem Großen Wald … Damit rettest du nicht nur dich, sondern auch die Hälfte deines Schicksals. Lebe wohl, Träumer … Verbrenn den Feuerstein … in der Feuerstelle.“

Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, stützte Merdoc seine Ellbogen auf den Tisch und ließ den Kopf sinken.

„Was verbrennen?“, fragte ich, aber der alte Mann war nicht mehr ansprechbar.

War er eingeschlafen? Tja, Mist. Null Klarheit und auch null Unterhaltungswert. Ein neuer Gott … Könnte das Cheney sein? Jemand aus seiner Mannschaft? Könnte das Spiel so etwas überhaupt durchziehen? Ein Szenario, in dem die Alten, nachdem sie den verschlossenen Ort erreicht hatten, eine neue Bestie erschufen, die ihren ganzen Abschaum in sich aufnahm? War das überhaupt erst der Grund für die Entwicklung dieser Quelle? Cheney und seine Kumpane waren mir völlig egal, aber was würde mit Arkon passieren? Erst würden die Alten den Großen Wald und die Kraetspitzen niedermachen, dann würde Vill sich mit den Menschen und Orks anlegen, und am Ende würde ein neues Wesen von noch nie dagewesener Grausamkeit entstehen? Verflucht sei diese verdammte Prophezeiung! Aber der alte Mann hatte recht – ich musste schnell nach Kargalar, um meine Frau zu befreien, damit wir gemeinsam die Pfade der Alten nach dem Weißen Drachen durchforsten konnten. Währenddessen musste ich die Alten und Vill abwehren. Ob Feind oder nicht, ich würde ihn lieber tot sehen. Ein Kinderspiel für ein superstarkes Team von Rächern wie uns. Aber das war nur langfristig von Bedeutung. Kurzfristig sollte ich von hier verschwinden. Am besten zurück in mein Bett. Ich stand auf, schritt zu dem schlafenden alten Mann hinüber und berührte ihn vorsichtig an der Schulter.

„Entschuldigung, aber wie komme ich …“

Die Worte blieben mir im Hals stecken, als der Kopf des Mannes, der vor mir saß, abfiel und seine Haut und Haare zu Asche wurden. Der plötzlich kahle Schädel rollte auf den Tisch und kam mit leeren Augenhöhlen, die zur Decke starrten, zum Stillstand. Seine Knochen fielen klappernd zu Boden, und sein Gewand wurde immer löchriger. Innerhalb weniger Sekunden herrschte in der Scheune eine tiefe Stille.

Ich stand noch einige Augenblicke mit ausgestreckter Hand da, dann seufzte ich, trat an die heruntergekommene Feuerstelle und holte einen in Leder gewickelten Feuerstein heraus.

Draußen angekommen, verweilte ich ein paar Minuten und beobachtete, wie die Sonne über dem Bergrücken aufging. Anschließend sammelte ich einen kleinen Haufen Holzspäne ein und entfachte ein Feuer auf der Veranda.

Der Schuppen fing sofort Feuer. Während ich zusah, wie die Flammen das morsche Holz verzehrten, dachte ich über die Worte des alten Mannes nach. Wenn ein neuer Träumer kommt, wird der alte in den Ruhestand geschickt … Wenn das stimmte, hoffte ich, dass ich meine Arbeit zu Ende bringen würde, bevor ich selbst „in Rente“ ging.

Ich kam in meinem Bett wieder zu mir, lag eine halbe Minute lang einfach nur da und starrte dümmlich an die verputzte Decke. Ich konnte immer noch das brennende Holz riechen und die tanzenden Flammenzungen sehen. Bei Hart! Sollte das jemals enden? Oder sollte ich für immer und ewig Scheiße aus diesem Füllhorn fressen? Halt die Klappe mit deinem Gejammer, schimpfte ich mit mir selbst. Ich hätte wissen müssen, dass diese verdammten Alten irgendwann meinen Weg kreuzen würden, nachdem ich vor langer Zeit in einer Vision die Schlacht am Großen Wald gesehen hatte. Doch selbst wenn ich all diesen grundlegenden Fragen wie „Wie, bitte schön, sollen wir diese Arschlöcher bekämpfen?“, keine Beachtung schenkte, konnte ich nicht wirklich an mehreren Orten gleichzeitig sein. Bedeutete das, dass Vill sich mit den Alten für einen gemeinsamen Angriff zusammentun konnte? Und was war diese Hälfte des Schicksals, die Merdoc erwähnt hatte? Konnte mein Leben in zwei Hälften geteilt werden? Oder war das mein dämonischer Anteil? Vielleicht eine Frau? Jaelitte? Zum Teufel mit all den Fragen! Selbst ein gemeinsamer Angriff bedeutete nicht unbedingt einen zeitgleichen Angriff. Ich würde mich mit jeder Bedrohung auseinandersetzen, sobald sie auftauchte. Und sobald die Bedrohungen beseitigt waren, würden sich alle Fragen von selbst erledigen.

Ich setzte mich im Bett auf und griff nach meiner Pfeife, dann lehnte ich mich an den Bettpfosten zurück und zückte mein Schwert. Was zum Teufel ist mit diesem Spiel los, dass es mich immer so einschüchtert! In der Mitte des Raumes, nicht mehr als zwei Meter vom Bett entfernt, schwebte eine Frau in der Luft. Oder etwas, das einmal eine Frau gewesen war. Im Moment war es eine durchsichtige Silhouette in einem Tuch, mit leeren Augenhöhlen und einem dunklen, klaffenden Loch als Mund. Im Leben hatte man sie Sally genannt. Das Phantom zeigte keine Aggression – es schwebte einfach an seinem Platz, den Kopf leicht geneigt, und beobachtete mich. Soweit ich den „Blick“ aus den leeren Augenhöhlen als beobachten deuten konnte, jedenfalls. Was war das? Eine Art einheimische Sehenswürdigkeit auf Stippvisite? Eine untreue Ehefrau, die von einem eifersüchtigen Ehemann erwürgt worden war? Über ihrem Kopf befand sich kein Ausrufezeichen, aber das spielte kaum noch eine Rolle – die Quest konnte nach unserem Gespräch oder nach Erfüllung bestimmter Bedingungen erscheinen. Das größere Problem war, dass ich nicht noch mehr von diesen verdammten Quests haben wollte – ich wollte lieber einige meiner derzeitigen Quests loswerden. Außerdem waren das viel zu viele tote Leute für eine Nacht Schlaf. Ich zog schnell meine Ausrüstung an, nur für den Fall, dass ich nicht schlafen konnte, setzte mich an den Rand des Bettes und fragte müde:

„Nun, was möchtest du von mir?“

Das Phantom antwortete nicht, nickte aber kaum sichtbar und schwebte dann zur Tür.

Folge ihr, schlug meine Ehefrau vor, als sie aus ihrem „Schlummer“ erwachte.

Ja, ja, ich bin doch kein Idiot. Mit einem schweren Seufzer erhob ich mich vom Bett und folgte dem Phantom.

Ich hatte keine Lust, nachts ziellos durch das Schloss zu streifen, aber es bestand die Aussicht, dass es sich nicht um eine zufällige Quest handelte. Bei Donut und Masyanya war sie zum Beispiel nicht aufgetaucht, und auch nicht bei Bonbon. Es wäre schön, Vaessa als Expertin für all diese untoten Wesen bei mir zu haben, dachte ich, während ich der schwebenden Silhouette hinterherlief. Aber ich wollte meine Begleiterin nicht stören, und ich bezweifelte, dass Sally warten würde, während ich die Expertenmeinung der Magierin einholte. Nachdem wir ins Erdgeschoss hinab gestiegen waren, bogen wir rechts ab und liefen einen langen Korridor entlang, vorbei am Speisesaal, in dem immer noch Stimmen zu hören waren, und nahmen dann eine Treppe, die in den Keller führte. Auf dem Weg dorthin kamen wir an mehreren Soldaten vorbei, aber ihr Verhalten deutete darauf hin, dass sie meine geisterhafte Begleiterin nicht sahen, und ich konnte ihnen meine Visionen nicht begreiflich machen, selbst wenn ich gewollt hätte. Im Keller angekommen, liefen wir weiter, kamen an ein paar Eichentüren vorbei und bogen dann rechts ab. Dort hielt Sally schließlich inne, nickte mir zu und verschwand in der Wand zu unserer Linken. Ich hatte nicht vor, nach einer Tür zu suchen oder Steine zu durchbrechen. Stattdessen benutzte ich den Schritt durch die Dunkelheit und landete in einem kleinen, kühlen Raum. Sechs Eichenfässer standen auf Regalen an der rechten Wand, daneben hingen Regale mit anderen Produkten und Trockenfleisch von der Decke. Der Geruch von geräuchertem Schinken durchzog die Luft. Ich lächelte bei dem Gedanken daran, wie jemand hier hereinspazierte und einen Prinzen auf frischer Tat in der Wurstabteilung ertappte. „Oh, das ist nicht so, wie du denkst! Ich bin nur einem Gespenst gefolgt und hier gelandet!“ Apropos Gespenst: Das schien sich überhaupt nicht für das Fleisch zu interessieren. Die Frau schwebte zur gegenüberliegenden Wand, drehte sich um und verschwand hinter dem Mauerwerk.

„Klar, mir ist auch nicht nach Essen zumute“, stöhnte ich, wartete, bis die Abklingzeit des Zaubers abgelaufen war, und folgte ihr dann.

Der Geruch der Vorratskammer wurde sofort von dem schweren Gestank der Verwesung abgelöst und wies darauf hin, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Die Krypta war etwa fünf mal fünf Meter groß und verfügte über keine sichtbaren Eingänge. Vier rostrote Zauberlaternen beleuchteten einen mit Spinnweben überzogenen Steinsarkophag, der auf einem breiten Marmorsockel stand. Und das war alles – nichts weiter in Sicht. Sally drehte langsam ihren Kopf zu mir, deutete auf den Sarkophag und löste sich schließlich in Luft auf.

Ja, als ob ich nötig gehabt hätte, dass sie mich darauf aufmerksam gemacht hätte. Als ob sie mich hierher gebracht hätte, um Spinnen zu fangen. Ich warf einen misstrauischen Blick in den Raum und dann zurück auf das Prunkstück. Was auch immer darin wartete, ich bezweifelte stark, dass es unermessliche Reichtümer waren. Man konnte kaum erwarten, dass ein geheimnisvolles Gespenst einen Fremden hierher brachte, nur um einen Schatz zu verteilen. Nicht einmal, wenn dieser Fremde der erste Spieler war, der das Schloss je betreten hatte. Ich erinnerte mich daran, dass Daenic erwähnt hatte, dass diese Burg sehr alt war. Warum waren die Verstorbenen dann nicht in Helstaad begraben worden? Oder waren sie erst kürzlich verstorben? Nun, das wollen wir mal herausfinden. Ich trat heran, befreite den Sarkophag von Spinnweben und schob den steinernen Deckel vorsichtig beiseite. Ein schrecklicher Gestank schlug mir in die Nase und drängte mich zurück. Verzweifelt suchte ich nach einem bestimmten Fläschchen und rieb mir die Salbe unter die Nase. Ich verfluchte mich, dass ich nicht schon eher daran gedacht hatte.

Dem Aussehen nach zu urteilen, lag die Leiche hier schon viel länger als ein Jahrhundert. Aber vielleicht lag es auch daran, dass der Sarkophag vollständig versiegelt und damit luftdicht abgeschlossen gewesen war, dass der Gestank selbst für mich unerträglich war. Im Inneren des Sarkophags lagen vier merkwürdige Gegenstände, die von einer Staubschicht und zerfallenen Knochen bedeckt waren: ein goldenes Medaillon, das mit der Zeit verblasst war, zwei in Leder gebundene Notizbücher und ein kleines Schmuckkästchen aus Holz, das dem Zahn der Zeit getrotzt zu haben schien. Die Notizbücher und das Medaillon wurden vom System hervorgehoben, also suchte ich alle Gegenstände zusammen, zog mich in eine Ecke des Raums zurück und öffnete zuerst das Schmuckkästchen. Na, wer hätte das gedacht! Darin befand sich tatsächlich ein Schatz für mich. Mehrere Dutzend Ringe, Ohrringe und andere Schmuckstücke. Gold, Silber, ziemlich große Edelsteine … Wahrscheinlich im Wert von fast dreitausend Goldmünzen.

Ich zuckte mit den Schultern, packte alles wieder in die Kiste, legte sie zurück in den Sarkophag und schloss den Deckel. Ich wollte nichts, was nicht mir gehörte. Die Krypta befand sich auf dem Gebiet eines Ordensbruders, und etwas von Freunden und Verbündeten zu nehmen, ohne zu fragen, würde ich mir nie erlauben.

Ich stand noch eine halbe Minute da und betrachtete den Sarkophag, dann nickte ich ins Leere und verließ diese verlassene Gruft.

Warum war mein persönliches Zimmer nie verfügbar, wenn ich es wirklich brauchte? Wie sollte ich mir ohne frischen Kaffee einen Reim auf all diese neuen Geheimnisse machen können? Aber gegen die Wirklichkeit konnte man nicht ankommen. Ich legte das Medaillon beiseite, warf die beiden Notizbücher auf den Schreibtisch, hängte die Laterne an den Eingang und trat an das offene Fenster heran. Der Mond und die Sterne waren vom Himmel verschwunden, während im Osten Blitze zuckten. Das ideale Wetter, um in den Aufzeichnungen eines längst Verstorbenen zu wühlen.

Obwohl der Wind vor dem Fenster heulte, war der Gestank des Friedhofs deutlich zu riechen. Ein einziges der aus dem Grab geborgenen Notizbücher hätte ausgereicht, um einem ganzen Bataillon gefräßiger Soldaten den Appetit zu verderben, wenn nicht sogar zwei Bataillonen, und außerdem war der Raum hier so klein … Ich rieb mir noch etwas von Vaessas Zaubersalbe unter die Nase, setzte mich an den Schreibtisch, zündete mir ein Licht an und nahm eines der beiden Notizbücher zur Hand. Auf dem Einband war ein abgetrennter, kahler Kopf abgebildet, der in einer Blutlache lag. Der Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet, das Gesicht in unbeschreiblicher Wut verzerrt. In der alten Welt hatten die Regisseure von Horrorfilmen gerne solche Bilder auf das Cover geklebt. Ein seltsames Muster verlief am Rand entlang, und in der oberen rechten Ecke war eine Art schwarze Sonnenblume zu sehen. Ich hätte hundert Goldstücke gegen einen verbeulten Messingpfennig gewettet, dass der Inhalt alles andere als ein Handbuch über die Zucht rosa fliegender Ponys war.

Ich schlug die erste Seite des Notizbuchs auf und zuckte zusammen. Die Gefühle, die das erste Bild in mir auslöste, waren nicht viel anders als die, die ich in der sechsten Klasse erlebt hatte, als ich zum ersten Mal ein Anatomielehrbuch aufgeschlagen hatte. Wie sollte man sich schon fühlen, wenn man einen in zwei Hälften zersägten menschlichen Körper sah, umgeben von einem Pentagramm mit seltsamen Symbolen auf allen Seiten? Wenn du dieses Buch in den Händen hältst, Wurm, dann hast du es verdient zu wissen … Schon der Anfang langweilte mich. Völlig unoriginell. Sollte sich doch Vaessa um diesen Müll kümmern – ich hatte keine Lust, mich mit Totenschändung für Dummys herumzuschlagen. Vorsichtshalber durchsuchte ich das Notizbuch nach Zeilen, die das System hervorgehoben hatte, fand aber nichts als grausige Bilder von zerstückelten Freaks. Aber ich gab mir auch keine besondere Mühe. Nachdem ich das erste Notizbuch weggelegt hatte, schlug ich das andere, dünnere auf und erkannte sofort, dass es sich um das Tagebuch einer Frau handelte. Das entsprach eigentlich mehr oder weniger dem, was ich erwartet hatte, aber der Gedanke, in der schmutzigen Wäsche von jemandem zu wühlen, reichte aus, um mich zum Heulen zu bringen. Dabei spielte es keine Rolle, dass das Tagebuch einem längst verstorbenen NPC gehörte – jeder hatte Leichen im Keller und auch das Recht dazu. Man mag einwenden, dass es völlig unsinnig war, diese Geheimnisse in einem Tagebuch oder einem Handy festzuhalten, aber das änderte nichts an der Situation. Gut, wenn das System unbedingt will, dass ich das Buch lese, dann tue ich das auch. Prinzipien waren schön und gut, aber nicht in jedem Fall angebracht. Ich zog kräftig an meiner Pfeife, nahm einen Schluck aus dem Flachmann und schlug die Seite um…

„… einen Streifen der blutigen Tunika meines Geliebten in das Medaillon, das er mir gegeben hatte. Ich hoffe, dass er sich schnell erholt … … bin so sehr mit der Rolle der Mätresse belastet … … Ja! Edgar hat mir endlich einen Antrag gemacht! Ich bin überglücklich! Baronin Salphine an Sharen ist schon bald die Herzogin von Arkaetania. Ich könnte stundenlang den Ring bewundern, den er mir geschenkt hat, er ist so … … haben einen alten Grabhügel am Rande eines Sumpfes entdeckt, der im Gebiet des Aufsehers liegt. Edgar hat sich mit Pater Darren und zwei Dutzend Soldaten auf den Weg dorthin gemacht. Ich habe ja versucht, ihm das auszureden, aber es war sinnlos. Mein Geliebter hat einfach nur gelächelt, mir versichert, dass ihn nichts bedrohen könnte, wenn er einen Priester Myrts an seiner Seite hat, mich auf die Wange geküsst und dem Stallknecht befohlen, sein Pferd zu satteln, Serryk … … Darren ist tot! Er war so ein unterhaltsamer, alter Mann … Edgar ist sehr verschlossen und spricht kaum noch. Der Priester war am Grabhügel in eine Falle getappt. Ihr Götter! Danke, dass ihr meinen zukünftigen Ehemann beschützt habt … … Ich habe Angst vor diesem grässlichen Buch, das er in letzter Zeit immer bei sich trägt. Ich habe ihn noch nie mit diesem Buch gesehen … … abgehärmt und unnahbar, er schaut kaum noch in meine Richtung. Seit einer Woche schlafen wir in getrennten Schlafzimmern. Und jeden Morgen sieht er aus, als hätte er die ganze Nacht mit seinen Büchern verbracht … … die Hochzeit auf den Herbst verschoben wurde … … er braucht mich nicht! … … dieses verfluchte Buch! Das alles geschieht nur wegen dieses Buches! Edgar hatte es damals in der Kiste gefunden … … hörte nachts ein böses, unheimliches Flüstern in den Hallen des Schlosses … … hat befohlen, alle Verbrecher, die in den Zellen der Burg gefangen gehalten werden, zu hängen … … haben die Soldaten begonnen, sich gegenseitig im Hof ohne Grund niederzumetzeln … … hat Arkaetanien angekündigt, sich von Erantia zu trennen, und dem Reich sofort den Krieg erklärt. Was denkt er sich nur dabei? König Erast hat eine ganze Armee … … Das ist nicht mehr Edgar. Mein Geliebter hat sich in ein Monster verwandelt … … und hat angeordnet, jeden zu hängen, der bei der Flucht aus der Stadt erwischt wird … …hat mich heute geschlagen! Ich lasse mir das nicht länger gefallen … … wenn ich nur die Seele meines Geliebten retten könnte … … Unrat brennt nicht! Aber wenigstens habe ich es jetzt! Ich muss es Tyreah zeigen. Edgar ist jetzt schon seit zwei Tagen ohne Bewusstsein, also wird es nicht sofort eine Verfolgungsjagd geben. Auf jeden Fall kann kein Pferd aus den Ställen des Herzogs Bianca einholen… … Edgar ist in Rakots Gewalt geraten! Er will uns alle ihm als Opfer darbringen! Ich habe die Hexe noch nie so verängstigt gesehen … … der dunkle Gott hat dem Duke Hilfe versprochen … … ist es zu spät! Aber das Ritual kann ohne das Buch nicht durchgeführt werden. Alle Leute, die Edgar die Treue geschworen hatten, gehen zugrunde, aber wenigstens meine Leute und ihre Familien kann ich retten! Die Bestie, zu der mein Edgar geworden ist, wird dieses Buch niemals finden. Tyreah hat mir eine besondere Art von Gift zukommen lassen, damit mich nach meinem Tod nicht einmal Rakot selbst verhören kann. Die Invasion der Dunkelheit wird nicht stattfinden … … hat den Herzog zum Thronfolger erklärt und den Schwur ihres Großvaters auf dem Hauptplatz von Kyev verbrannt … … bleiben nur die Soldaten in Sharen. Ihre Familien sind nach Erantia geschickt worden. Der dunkle Gott wird niemanden aus meiner Baronie für sich einfordern! … … wird einen dritten Angriff nicht überleben … Lebe wohl, mein Liebster! Ich wollte dich doch nur retten! Deine Sally …

Du hast die Quest aufgerufen: Rakots Invasion.

Quest-Typ: versteckt, einzigartig.

Benutze das Blut von Edgar von Arkaetania und das Grimoire der Aschenseelen, um die Invasion der Armee des dunklen Gottes Rakot in Erantia zu vereiteln und die Seelen der Bewohner des Toten Herzogtums zu retten.

Achtung! Die Zeit, um diese Quest zu erfüllen, ist begrenzt. Wenn du die Bedingungen nicht in der vorgegebenen Zeit erfüllst, gilt die Quest als gescheitert.

262:07:45… 262:07:44… 262:07:43…

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

Ich schloss das Tagebuch, erhob mich langsam vom Stuhl, paffte an meiner Pfeife und trat an das offene Fenster heran. Manche Tagebücher sind eben nützlicher als andere. Ich seufzte und beobachtete das Wasser, das vom Himmel herabfiel. Laetan war also einst ein Sharen gewesen … Ich schmunzelte bei dem Gedanken, dass ich in einer anderen Burg wahrscheinlich von einem anderen Phantom einer tapferen Frau besucht werden würde, das mich in eine andere Krypta führen würde. Aber das half mir nicht bei der Beantwortung drängender Fragen, wie zum Beispiel, was für eine Armee sich im Toten Herzogtum versammelt hatte. Vils? Oder Rakots? Oder beide auf einmal? Das Einzige, das aus der Quest deutlich hervorging, war, dass Rakot vorhatte, in Erantia einzufallen. Bei den sieben Höllen! In solchen Augenblicken konnte man rauchen und den Tabak nicht einmal schmecken … Also, wohin hat uns das geführt? Der Herzog hatte ein abscheuliches Buch gefunden – dasselbe, das sich jetzt in meiner Tasche befand – und war irgendwie unter Rakots Herrschaft geraten. Nach Salphines Erinnerungen waren bei dem Ritual, das sie durchgeführt hatten, alle Leute auf ihn eingeschworen worden, und gleich danach hatte die Invasion des dunklen Gottes folgen sollen. Aber dank des Eingreifens der mutigen Frau war dies vereitelt und somit um mehrere Jahrtausende verschoben worden.

Warum wollten die ganzen Idioten eigentlich unbedingt nach Karn gelangen? War das ein Schlaraffenland oder was? Waren sie sich zu gut für ihr eigenes Zuhause?

Die Baronin musste das Buch und das Medaillon auf der Flucht nach Erantia einem ihrer Diener gegeben haben. Nach ihrer Rückkehr musste der Diener das Tagebuch entdeckt und dann die Gegenstände zusammen mit seiner Herrin im Sarkophag vergraben haben. Denn wer würde schon über die Schriften der verstorbenen Geliebten des verwandelten Herzogs nachdenken? Jedenfalls hieß das, dass wir noch zehn Tage bis zur Invasion der untoten Horden hatten. Egal, ob man diese Zeit damit verbrachte, zu jammern, zu meditieren oder ein Sonnenbad zu nehmen, nichts davon würde die Bedingungen der Quest ändern oder den Countdown stoppen. Ich holte das Medaillon aus meiner Tasche, warf einen prüfenden Blick darauf, seufzte und steckte es wieder ein. Wie sollte ich die Armee der Untoten aufhalten? Vielleicht kannte Vaessa einen supergeheimen Zauber für diesen Fall? Übrigens, warum war ich eigentlich der Einzige, der sich über dieses neue Problem den Kopf zerbrach? Hatte ich keine Untergebenen, an die ich es hätte abwälzen können? Vor allem solche, die sich auf Tote spezialisiert hatten? Zeit für den Magus, sich zu beweisen! Zumindest waren zwei Köpfe besser als einer.

Ich verließ das Zimmer, ging zur nächsten Tür und klopfte dreimal laut daran. Es dauerte nicht länger als eine Minute, bis Vaessa sie öffnete – in voller Montur, aber mit leicht zerzaustem Haar. War meine Kampfgefährtin genauso faul wie ich? Oder war sie einfach zu vorsichtig, um an fremden Orten ohne Rüstung zu schlafen? Letzteres war wohl wahrscheinlicher – ich hatte nicht vor, meine Krone im Faulheits-Olymp an irgendjemanden abzugeben.

„Dar?“, fragte sie überrascht. „Was ist denn los?“

„Das wirst du gleich herausfinden“, seufzte ich. „Weck Kan auf, und dann kommt in mein Zimmer, alle beide. Die anderen können weiterschlafen.“

„Warum sollte ich Kan aufwecken? Er ist doch …“

„Er wird sich darüber freuen“, unterbrach ich sie. „Entweder Kan oder den Baron. Du entscheidest.“

„Dann also Kan“, erwiderte sie mit einem verschmitzten Lächeln.

„Dachte ich mir“, gab ich zurück und machte mich dann auf den Weg zu den Gemächern des Barons.

Den Baron aus dem Schlaf zu wecken, erwies sich als schwierigere Aufgabe, und er brauchte deutlich länger, um sich fertig zu machen. Trotzdem dauerte es nicht länger als zwei Minuten. Und so saßen alle drei weniger als zehn Minuten später mit schläfrigen, ratlosen Gesichtern in meinem Zimmer. Da keine Untoten in der Nähe waren und somit keine unmittelbare Bedrohung für das Schloss bestand, musste der Prinz den Verstand verloren haben, wenn er nicht bis zum Morgen warten konnte. Zumindest hätte ich das an ihrer Stelle gedacht.

„Ich fange mal ganz von vorne an“, verkündete ich und lehnte mich gegen die Fensterbank. „Vorhin habe ich mit Merdoc gesprochen.“

„Du warst auf dem Kahlen Berg?“ Daenic schaute überrascht. „Aber wie?“

„Ich unternehme manchmal in meinen Träumen vergnügliche Spaziergänge“, erklärte ich achselzuckend. „Aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich habe seine Überreste verbrannt, zusammen mit dem Schuppen, in dem er gelebt hat.“

Wenn du so weitermachst, mein Lieber, meinte meine Frau schnüffelnd, wird das Schloss bis zum Morgen von einem Vollidioten regiert. Normalerweise würde mich das nicht stören, aber wenn eine Armee von Untoten an die Tür klopft, ist das eine denkbar schlechte Strategie.

Sie hatte ja recht – Daenic kämpfte eindeutig mit der Widersprüchlichkeit. Einerseits konnte er mir nicht nicht glauben, aber andererseits … Mist, ich hätte ihnen von meinen Visionen beim Abendessen erzählen sollen.

„Lasst mich das klarstellen“, versuchte ich es anders. „Merdoc war bereits tot, als ich mich mit ihm unterhalten habe.“

Oh, Hart Allmächtiger …

Mach nur so weiter, mein Lieber, schnurrte Lita – wie eine Katze, die eine fette, leckere Maus zu Abend gegessen hatte. Er steht schon an der Kippe, stoß ihn ruhig in den Abgrund!

Ich schenkte ihren Bemerkungen keine Beachtung und erzählte weiter von meiner Begegnung mit Merdoc, und am Ende schien sich der Baron vollständig gefangen zu haben. Trotz der Sticheleien meiner zynischen Gattin würde ein Baron aus den Grenzlanden tausend Geschichten wie diese ertragen und seinen Verstand behalten. Nur mein Sinn für Humor war nach diesem Abend nicht mehr vorhanden.

„Was hat er damit gemeint, dass Vill nicht dein Feind ist und dass du ihm deshalb keine Beachtung schenken sollst?“, fragte Vaessa nach einer kurzen Pause.

„Keine Ahnung“, schüttelte ich den Kopf. „Wahrscheinlich, dass er nur eine Marionette für denjenigen ist, der im Azure Valley sitzt.“

„Er sieht mir aber nicht gerade nach einer Marionette aus“, grübelte Kan und betrachtete die tiefen Kratzer auf dem Schreibtisch. „Andererseits, wenn diejenigen, die dich hierher geschickt haben, hinter dem Angriff der Alten stecken … Nein, das ergibt immer noch keinen Sinn.“ Der Ritterkommandant schüttelte genervt den Kopf. „Wir gehen davon aus, dass Vill die Bestien geweckt hat, richtig? Er hat den Krieg in den Grauen Grenzlanden ausgelöst und bedroht jetzt die Orks und die Menschen. Ist das nicht ein bisschen zu viel Verantwortung, um sie einer Marionette aufzubürden? Glaubst du nicht, dass gerade Vill sich anschickt, der neue Gott zu werden?“

„Ich wünschte, dass ich das wüsste“, seufzte ich. „Aber das ist noch nicht alles. In meinem Zimmer ist auch noch eine Frau aufgetaucht …“

Als ich ein leichtes Lächeln auf Daenics Lippen und Vaessas gewölbte Augenbrauen sah, beeilte ich mich klarzustellen: „Das Gespenst der Baronin Salphine an Sharen, der ehemaligen Herrin dieser Burg. Sie hat mich in ihre Gruft geführt, und dort habe ich das hier entdeckt.“

Ich zog das Buch mit dem abgetrennten Kopf auf dem Einband heraus, dann das Medaillon und legte beides auf den Tisch.

„Nicht anfassen!“, schrie Vaessa auf, ihr Gesicht war blass wie ein Laken. Alle erstarrten, und nach einigen angespannten Momenten sprach die Magierin mit heiserer Stimme.

„Ich hoffe, du hast das nicht aufgemacht?“

„Mach dir nichts draus“, winkte ich ab. „Das ist nur irgend so ein Schund. Zerstückelte Leichen, Eingeweide, widerlich aussehende Zwerge und so weiter.“

„Nichts draus machen, schon klar“, antwortete die Dämonin mit einem schwachen Lächeln. „Was kümmert einen schon Rakots These? Bloß Schund, nichts worüber man sich Sorgen machen müsste.“

„Rakots These?“, der Ritter-Kommandant , der gerade den Umschlag betrachtet hatte, sah auf.

„Fischer benutzen Köder zum Fischen“, erklärte Vaessa. „Dieses Buch ist genau das – ein Köder. Wer es öffnet, gerät mit hoher Wahrscheinlichkeit in den Bann des Dunklen Gottes, wenn er nicht entsprechend geschützt wird. Und wenn man einmal gebannt ist, ist es praktisch unmöglich, sich zu befreien.“

Die Hexe, der die Baronin das Buch gezeigt hatte, musste also entsprechend geschützt gewesen sein. Aber woher hatte sie gewusst, dass der Herzog seine Leute opfern wollte? Und wie war das tatsächlich passiert? Fand man in diesem Buch irgendwelche Einzelheiten? Zum Teufel mit dem Buch und all diesen Rätseln. Ich wusste bereits alles, was ich wissen musste, und ich hatte sowieso nicht vor, diesen Mist zu lesen. Mit meinem Anatomiebuch hatte ich mich in der Schule schon nicht viel beschäftigt und mit diesem hier wollte ich mich noch weniger befassen. Ich bezweifelte auch, dass die Baronin es geöffnet hatte – die Wesen in diesem Reich behandelten diese Art von Literatur eher mit Vorsicht. Nur auf der Erde zögerten die Leute nicht, ihre Nasen in alles zu stecken, das in ihrer Reichweite war. Im Vergleich zu der Medizin, die aus gemahlenen, ägyptischen Mumien hergestellt und vor zwei Jahrhunderten in Drogerien verkauft worden war, war dieses Büchlein ein Klacks.

Ich teilte allen kurz den Inhalt von Sallys Tagebuch mit, beschrieb dann die Quest und wartete darauf, dass Vaessa, Kan und Daenic die neuen Erkenntnisse verdauten.

„Dar, ich hoffe, du weißt, dass ein Fluch, der von einem Gott ausgesprochen worden ist, nur von einem anderen Gott aufgehoben werden kann?“, fragte Vaessa leise und sah auf ihre Füße hinunter. „Die Herrin hätte helfen können, aber solange Vill lebt, wäre es gelinde gesagt leichtsinnig, Rakot auf die Liste der Feinde zu setzen. Außerdem weiß ich nicht, wo sie steckt und ob sie überhaupt ihre Phylakterie zurückgelassen hat. Der Ring …“

„Vergiss den Ring“, unterbrach ich sie. „Ich habe gedacht, dass du den Fluch vielleicht aufheben könntest, aber wenn nicht, suchen wir nach anderen Möglichkeiten. Wir haben noch viel Zeit.“

Ich atmete den Rauch aus und sah den Ritterkommandanten an. Er schien von der Nachricht nicht beeindruckter zu sein, als wenn ich ihm gerade mitgeteilt hätte, dass die Katze des Nachbarn schwanger war. Der Mann war einfach nicht der Typ, der sich Gedanken machte. Wenn die Bösen kommen, erledigen wir sie – und das war’s.

„Was hältst du von den Untoten in Arkaetania, Kan?“

„Es ist Vills Armee, die sich im Toten Herzogtum aufhält“, antwortete er ohne zu zögern. „Die interessantere Frage ist: Weiß der Zweifach Verfluchte von der bevorstehenden Eroberung Rakots? Wenn ja, dann wird er die Orks sicher angreifen.“

„Und wenn nicht?“

„Greift er die Orks trotzdem an“, meinte der Ritterkommandant achselzuckend. „Aber irgendetwas wird sich im Herzogtum zutragen. Vielleicht ein falscher Angriff, der als Täuschung dienen soll. Das wäre ein denkbares Szenario.“ Er nickte Daenic zu, bevor er wieder mich ansah. „Richard Daar wird die Orks sicher unterstützen, und die Legionen des Königs werden ihm gewiss in die Steppe folgen. Die Menschen erinnern sich …“

„Hoffen wir, dass er nichts davon weiß“, seufzte der Baron und erhob sich. Es schien, als würde er endlich den vollen Ernst des beschissenen Problems begreifen, das man uns – und vor allem ihm – gerade eingebrockt hatte. „Ich schicke morgen früh einen Kurier zum Grafen. In der Zwischenzeit … Zeigst du mir die Gruft, Bruder? Diese Frau verdient es, in allen Ehren begraben zu werden.“

In dieser Nacht würde ich keinen Schlaf mehr finden, aber dafür war ich nicht mehr allein. Innerhalb einer halben Stunde schienen die einzigen, die noch schliefen, der Rest meiner Gruppe zu sein. Es dämmerte bereits, als die Mauer zur Gruft durchbrochen und der Sarkophag herausgeholt wurde. Die Beerdigung war für elf Uhr morgens angesetzt, und ich entschied, dass meine Anwesenheit zwingend erforderlich war, da ich der Schuldige hinter dieser ganzen Entwicklung war. Die anderen Mitglieder unserer bescheidenen Gruppe tauchten gegen neun Uhr zum Frühstück auf.

„Warum sind alle so aufgeregt?“, fragte Reece und kam zu unserem Tisch hinüber, während er die Einheimischen beobachtete, die an ihrem Tisch lebhaft diskutierten. „Ist Vill schon in Erantia oder so?“

„Nein, aber Rakot ist in zehn Tagen da“, erklärte Kan ruhig und schob seinen Teller beiseite. „Vill wird wohl aller Wahrscheinlichkeit nach zu den Orks gehen.“

„Versucht der Ritterkommandant, lustig zu sein? Meine Güte, das ist einfach schmerzhaft mit anzusehen“, seufzte der Magier verzagt. „Bitte nimm mein Beileid an, Tantchen. Obwohl er an deinem Arm wirklich beeindruckend aussieht, das kann ich nicht bestreiten. Und ich wette, er ist ziemlich geschickt darin, Holz zu hacken und den Müll rauszubringen.“

„Das ist wahr. Rakot wird Erantia in zehn Tagen angreifen“, zuckte die Tochter des Geisterbeschwörers ihre eleganten Schultern. „Die ehemalige Herrin dieses Schlosses hat unserem Prinzen gestern Abend einen Besuch abgestattet. Daher wissen wir davon.“ Vaessa schaute sich nachdenklich in der Halle um und zog dann den traurigen Schluss. „Wir halten in ein paar Stunden eine Beerdigung für sie ab.“

Es wurde still am Tisch, als alle ihre Plätze einnahmen und nach ihren Besteckteilen griffen. Vaessa machte eine dramatische Pause, dann fuhr sie im gleichen Ton fort.

„Oh, der Prinz hat sich gestern Abend auch mit Merdoc unterhalten. Und dann hat er den Propheten in seinem eigenen Haus verbrannt.“

Ich schmunzelte vor mich hin. Lag es an mir, dass sie die Neuigkeiten jetzt auf diese Weise verkündete? Oder hatte sie das die ganze Zeit über geprobt? Dem unerschütterlichen Gesicht des Ritterkommandanten nach zu urteilen, war er gut darauf vorbereitet worden, wie er seine Rolle in dieser Nebenhandlung spielen sollte.

„Ich weiß zwar nicht, wer dieser Merdoc ist“, merkte Bonbon zu diesem letzten Hinweis an. „Aber warum habe ich das Gefühl, dass wir den interessantesten Teil verschlafen haben?“

„Du hast den Träumer umgebracht?“ Raena atmete erstaunt aus, da sie gerade erst wieder die Gabe der Sprache erlangt hatte. „Aber … warum?!“

Ich seufzte, schob meinen Teller beiseite und drehte mich langsam zu der plötzlich schwermütigen Vaessa um, wobei ich mein Bestes gab, eine feierliche und ernste Miene beizubehalten.

„Ich lasse die Daressa den Rest der Geschichte erzählen, denn sie hat ja schließlich auch damit angefangen.“ Mit diesen Worten lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht. „Wir anderen hören zu und entscheiden, wer von den beiden der Lustige in der Familie ist.“
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„Wie war eure Leben so? In eurer früheren Welt?“ Reece zog an den Zügeln seiner Echse und warf Bonbon einen verdutzten Blick zu.

„Wie meinst du das?“ Abgelenkt von seinen eigenen Gedanken hob der Krieger eine Augenbraue.

„Nun, du hast gesagt, dass auf der Erde niemand jemals einen eurer Götter gesehen hat. Wie könnt ihr also sterben, ohne zu wissen, was danach passiert?“

„Hatten wir denn eine Wahl?“ Bonbon lächelte breit. „Wir haben einfach unser Leben gelebt und uns nicht darum gekümmert. Abgesehen davon war das Leben ziemlich ähnlich wie das hier nun. Man hat sein Leben gelebt und Kinder und Enkelkinder hinterlassen. Und wenn man sein Leben richtig gelebt hat, wird man in guter Erinnerung bleiben.“

„Sag mal, Reece“, mischte sich Masyanya in das Gespräch ein. „Hast du diesen Rakot eigentlich schon mal irgendwo zu Gesicht bekommen?“

„Nein“, schüttelte der Magier den Kopf. „Aber das heißt nicht, dass es ihn nicht gibt. Andere haben ihn gesehen, und mir scheint, dass wir ihn auch bald sehen werden.“

„Gut, schlechtes Beispiel“, sagte die Jägerin, kratzte sich an der Wange und blickte nachdenklich auf die Windmühle am Straßenrand.

„Du solltest auf meinen Rat hören, junge Dame“, rief Bonbon aus. „Rasiere deinen blonden Schopf, dann fallen dir sofort gute Beispiele ein.“

„Verpiss dich“, schnauzte Masyanya ohne böse Hintergedanken zurück und wandte sich dann wieder an Reece. „Manche Leute zu Hause haben wirklich an Gott geglaubt. Wenn du glaubst und dir sicher bist, dass du nach dem Tod für deine guten und schlechten Taten bezahlen musst, dann besteht eine bessere Aussicht, dass du ein gutes Leben führst.“

„Sie hat recht, zumindest im Prinzip“, unterstützte Bonbon die Jägerin. „Allerdings war nur ungefähr jeder Hundertste wirklich gläubig. Die anderen haben gevöllert, gevögelt, wen sie wollten, und gedacht, dass das Fasten in der Fastenzeit sie von all ihren Sünden befreien würde.“

„Fasten?“, fragte Reece erstaunt.

„Unser Gott war strikt gegen übermäßiges Essen“, erklärte der Glatzkopf. „Schlecht für deinen Körper und deine Seele.“

„Ah, jetzt wissen wir also, warum du geflohen bist“, gluckste die Jägerin. „Wenn man bedenkt, dass du selbst im Schlaf nicht aufhörst zu mampfen, hättest du in der alten Welt kein gutes Ende genommen … Um auf Reeces Frage zurückzukommen, auch bei uns zu Hause hat es Tempel und Klöster gegeben. Manche Leute haben dort ihr ganzes Leben verbracht, und ich bezweifle, dass der durchschnittliche tibetische Mönch Angst vor dem Tod hatte.“

„Na klar“, zuckte Bonbon mit den Schultern. „Warum sollte man Angst haben, wenn das ganze Leben so grau und düster ist wie eine Schüssel abgestandener Haferflocken? All das Meditieren, die innere Suche und die Nabelschau. Welchen praktischen Nutzen hat das für andere gehabt? Das Leben eines durchschnittlichen Busfahrers ist doch tausendmal interessanter!“

„Willst du damit sagen, dass du nicht an deinen Gott geglaubt hast?“ Der Magier blickte ihn verwirrt an. „Aber …“

„Das ist eine verzwickte Frage“, meinte Bonbon achselzuckend und blickte auf die Straße hinaus. „Als Physiker würde ich meinen Beruf und mein ganzes Leben verraten, wenn ich blindlings alles glauben würde, was den Massen aufgetischt wird. Und doch ist die Sache nicht so einfach … Deshalb habe ich nie irgendwas geleugnet.“

Ich lauschte ihrem Gespräch, während ich zusah, wie die Sonne hinter dem Wald unterging. Nach zwei Tagen auf der Straße hatte sich Langeweile breit gemacht, und so diskutierten alle über jedes Thema, das ihnen in den Sinn kam. Zum Glück würde es jetzt nicht mehr lange dauern. Nach einer weiteren Nacht auf der Straße sollten wir zur Mittagszeit in Vynnern sein. Theoretisch konnten wir weiterreisen, ohne unser Nachtlager aufzuschlagen, aber dann hätten wir den nächsten Tag so oder so totschlagen müssen. Selbst wenn wir in der Nacht in die Stadt gelassen worden wären, hätten wir uns noch ein Quartier suchen und uns ausruhen müssen … Nein, besser nicht. Auch wenn Schlaf im Grunde genommen nicht unbedingt notwendig war, waren solche technischen Fragen aus praktischen Gründen nicht von Belang. Wenn man nicht wusste, was der morgige Tag bringen würde, war es besser, ausgeruht und gut genährt zu sein, um auf das Schlimmste vorbereitet zu sein.

Die Baronin wurde in einem kleinen Wäldchen, einen halben Kilometer von der Burg entfernt, am Fuße einer majestätischen, alten Eiche begraben. Nachdem ich die aus ihrem Grab geborgenen Schätze rundheraus abgelehnt hatte, entschied Daenic, dass sie zusammen mit ihrer Besitzerin begraben werden sollten, und ich musste ihn überreden, den Erlös stattdessen für die Befestigung und Renovierung der Burg auszugeben. Die Baronin brauchte die Schätze ja nun nicht mehr, aber die Burg Laetan war immer noch ihr Zuhause, auch wenn sich ihr Name geändert hatte. Es bedurfte einiger Überzeugungsarbeit, aber am Ende willigte er ein. Wir verbrachten etwa drei Stunden damit, sie zu begraben, und dann noch einmal drei Stunden damit, auf ihr Erbe zu trinken und zu schlemmen. So war es bereits Nachmittag, als wir uns auf den Weg machten. Trotz der hohen Zuverlässigkeit der Portale würden sie uns nur bis zu den Grenzen des Herzogtums bringen, und von dort aus mussten wir auf eigene Faust weiterreisen. Unterwegs kamen wir an ein paar Städten vorbei, an Dörfern mit niedrigen Blockhäusern, Bauernkarren und Birken, deren Anblick mir das Herz aufgehen ließ und mich an die ferne russische Landschaft erinnerte. Wenn man etwas jeden Tag seines Lebens sah, merkte man gar nicht, wie sehr es ein Teil von einem geworden war. In meinem früheren Leben waren vor meinem Fenster ein paar wunderschöne weißstämmige Birken gewachsen, und ich war den Entwicklern dankbar, dass sie diese Bäume hier gepflanzt hatten. Bei meiner Rückkehr würde ich sie in meinem Fürstentum einsetzen.

Als wir uns der Hauptstadt des Herzogtums näherten, rückten die Wälder weiter nach Westen und wurden von großen, weitläufigen Getreidefeldern verdrängt. Es gab hier weniger Städte und die Straße war viel breiter. Nach der Lektüre der europäischen Klassiker, in denen man jeden Katzensprung einen Herzog treffen konnte, war es nicht sofort klar, dass ein Herzog so etwas wie der Präsident eines großen europäischen Landes war. Immerhin war das Herzogtum Daar mit fast dreihundertzehntausend Quadratkilometern größer als mehr als die Hälfte der europäischen Länder.

Diese Welt vermittelte einen gehörigen Respekt vor Entfernungen. Wenn man in San Francisco lebte, war es selbstverständlich, dass L.A. nur eine Stunde mit dem Flugzeug entfernt war, New York weniger als sechs Stunden, und so weiter. Hier war das Herzogtum gerade mal zweihundertzwanzig Kilometer von Vynnern entfernt. Die Straße war anständig, wenn auch nicht gerade eine Superautobahn, und mit meinem alten Rover hätte ich höchstens drei Stunden gebraucht. Nur würde ich nicht mehr in meinen Rover passen – ich bin jetzt ein bisschen größer, und die Hörner … Was, wenn ich schnell die Gestalt wechseln wollte? Und wo sollte ich Gloom unterbringen, im Kofferraum? Außerdem war ich nicht mehr aufs Land gefahren, seit Max und ich das letzte Mal angeln gewesen waren.

Max … Ich hoffe, es geht dir gut, mein Freund. Ich hatte vorhin herausgefunden, dass die „Gunst“, die den Elfen dank Max’ Opfer zuteil geworden war, eine zweiprozentige Erhöhung aller Werte, des Schadens, der Rüstungsklasse, der Heilung und der maximalen Widerstandskraft darstellte. Aber das war noch nicht alles – die Elfen konnten jetzt im Kampf Gesundheit wiederherstellen, wenn sie auf dem Gebiet des Großen Waldes kämpften. Ein Prozent GP alle fünf Sekunden. Auf den ersten Blick eine Kleinigkeit, bis man feststellte, dass der Stärkungszauber für jeden einzelnen von ihnen galt! Auch für die Götter. Das war ja alles schön und gut, aber der Große Wald und seine Götter kümmerten mich herzlich wenig. Ich sorgte mich nur um meinen Freund, seine Sicherheit und sein Wohlergehen. Und das Einzige, das mich beruhigte, war, dass ihnen seine Sicherheit und sein Wohlergehen ebenso wichtig waren, was bedeutete, dass sie alles für ihn tun würden.

„Wir sollten hier unser Nachtlager aufschlagen, Prinz“, rief der Ritterkommandant, der neben mir zum Stehen gekommen war, und in Richtung eines kleinen Sees deutete. „Vor uns liegt Kaffa, und dort gibt es ein Gasthaus, aber wir wollten doch im Freien zelten, oder?“

„Stimmt, ich bin lieber an der frischen Luft“, nickte ich und schaute dann über meine Schulter. „Wir schlagen unser Lager am See auf!“

„Der See ist gut“, verkündete Bonbon und betrachtete das mit Schilf bewachsene Ufer, dann drehte er sich um und deutete mit dem Finger auf Reece. „Schon mal gebratenen Karpfen gegessen, Junge? Mit rosa, knuspriger Haut? Warte nur, ich gehe welche fischen …“

„Hör ja auf, übers Essen zu reden, hörst du?“, warf Raena ein. „Alle haben Hunger, aber niemand hat gelernt, im Sattel zu essen – abgesehen von dir, nehme ich an.“ Die junge Frau kicherte und deutete dann auf Reece. „Und nimm unseren Musiker hier mit zum Fischen. Er sollte lernen, wie man sich Nahrung beschafft.“

„Kein Problem! Ich habe drei Angelruten dabei. Gib uns nur eine Minute, um ein paar Würmer als Köder auszugraben, und …“

„Karpfen sind eine Fischart, nehme ich an?“, stellte der Magier klar, als Bonbon von der Straße abbog. „Warum dann nach Würmern graben? Ich habe ein paar verfaulte Eingeweide bei mir.“

„Vergiss es“, schüttelte der Glatzkopf den Kopf, ohne sich umzudrehen. „Dein vergammeltes Zeug lockt nur eklige Schalentiere an. Das gute Zeug beißt nur bei Würmern gut an.“

„Aber die Eingeweide haben auch Würmer“, lächelte der Magier. „Ist das nicht besser als …“

Er beendete seinen Gedanken nicht. Die Wirklichkeit flackerte und …

Oh, toll …

Die Steppe erstreckte sich, so weit das Auge reichte, blutrot von den blühenden Tulpen. Einen halben Kilometer östlich von uns ragte die graue Gestalt einer Burg auf.

„Ich nehme an, das bedeutet, dass Fischen abgesagt ist“, überlegte Bonbon und schaute sich neugierig um.

„Wo sind wir?“, erkundigte sich Raena und wandte sich an mich, um Antworten zu erhalten.

„Ich weiß auch nicht mehr als du“, antwortete ich achselzuckend und wies auf die Burg. „Aber irgendetwas sagt mir, dass das nicht Vynnern ist und dass wir darin keine lebende Seele finden werden.“

Die Burg machte einen ziemlich trostlosen Eindruck. Von der Größe und der Bauweise der Türme her war sie eine exakte Nachbildung von Laetan, aber da hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Die Mauern waren an vielen Stellen brüchig, an anderen baufällig, die Zugbrücke war schief und der Burggraben verfallen. Es schien, als hätten die empfindungsfähigen Bewohner der Burg sie schon vor langer Zeit verlassen. Wie lange, ließ sich nicht sagen, und keiner von uns war Archäologe, um eine vernünftige Schätzung abzugeben. Außerdem würden archäologische Gesetze und Verfahren in Arkon sowieso nicht zum Einsatz kommen, und zwar aus dem einfachen Grund, dass diese Ruinen von Künstlern entworfen und die Inhalte von Schriftstellern verfasst worden waren, die von der oben genannten Wissenschaft genauso wenig Ahnung hatten wie wir.

„Befinden wir uns in Arkaetanien, Roman? Auf den Alten Pfaden?“, fragte der Assassine, der bislang ruhig geblieben war.

„Scheint so“, nickte ich. „Und wir sitzen hier wahrscheinlich fest, bis etwas passiert. Oder bis ein natürlicher Tag ereignislos vergeht.“

„Entweder wir finden etwas, oder etwas wird uns finden“, wiederholte Kan meinen Gedanken. „Ich schlage vor, dass wir vorausschauend handeln und mit der Burg beginnen. Also, lasst uns unsere Waffen anlegen und in diese Richtung losziehen.“

Natürlich übernahm er das Kommando und deutete in Richtung der Burg.

„Wir halten in hundert Metern Entfernung an. Donut, geh und kundschafte die Gegend aus.“

Die Sonne stand in der Steppe kurz vor dem Zenit, und der Himmel war vollkommen klar, ohne eine einzige Wolke. Weit im Osten konnten wir die schneebedeckten Gipfel der riesigen Berge sehen. Das ganze Gelände war in den berauschenden Duft des Frühlings getaucht.

Warum nur? Warum hat uns das System hierher geschickt? Ich lenkte mein Wildschwein in Richtung der Burg und folgte dem Schurken. Was sollten wir hier finden? Ich bezweifelte, dass dies der Ort unserer unvermeidlichen Begegnung mit Vill sein würde. Warum dann?

„Sieh mal!“, brüllte Masyanya hinter mir.

Die Jägerin richtete sich in den Steigbügeln auf und deutete nach Osten. Ein roter Stern brannte hell am Himmel und war sogar im grellen Sonnenlicht zu erkennen.

„Das ist …“, begann Raena zu sprechen, aber in diesem Moment bebte die Erde unter unseren Füßen.

Und dann noch einmal, und noch einmal … Mit einem ohrenbetäubenden Krachen riss der Boden fünfzig Meter vor uns auf, eine riesige, moosgrüne Klaue schoss heraus, und Erdklumpen zerbarsten wie bei einem Vulkanausbruch. Die Klaue war so groß wie eine riesige Limousine und triefte vor fauligem Schleim, stützte sich auf den Boden und drückte. Wenige Augenblicke später brach der Kopf durch die Oberfläche, bedeckt mit chitinösen Klumpen.

„Weg da! In die Burg, schnell!“, brüllte Kan.

Ich riss an den Zügeln, um das Tier, das aus dem Boden kroch, zu umrunden, und versuchte, einen guten Blick darauf zu erhaschen. Culho, der Schrecken des Abgrunds. Fünf Milliarden GP, Level 560, und fast zwanzig Meter lang.

„Das ist ja ein Hummer!“ Bonbon staunte, drehte sich dann zu Reece um, als dieser sein Reittier wendete, und hob den Zeigefinger. „Eine echte Pracht. Besonders mit Knoblauchsoße und einem Sechserpack Bier, mmm!“

„Das war ich nicht! Ehrenwort!“, beeilte sich der Magier zu versichern. „Die Eingeweide sind noch in meiner Tasche. Und sie riechen nicht!“

Der Boden bebte jetzt ununterbrochen. Andere Gliedmaßen tauchten aus dem Gras auf – grässliche, krumme Dinger mit verfaulendem Fleisch. Rakots Armee kam in ihrer ganzen Pracht an. Es dauerte nicht lange, bis das Monster, das wir umrundet hatten, sich vollständig über den Erdboden erhoben hatte. Mit einer für seine Größe unglaublichen Wendigkeit drehte es sich zu uns um, stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus und schleuderte vier schreckliche Klauen über seinen Vorderkörper. In der nächsten Sekunde hüllte ein grauer Nebel seine Fratze ein – die Wirkung von Vaessas Schweigen der großen Dunkelheit.

Die Tochter des Geisterbeschwörers schmiss noch etwas auf das Monster, dann drehte sie sich um und trieb ihre Echse in Richtung der Tore.

„Beeilt euch! Das ist Rakots Begleiter! Bald ist seine gesamte Armee hier!“, rief sie uns zu, als sie vorbeiritt.

Wie aufs Stichwort begannen Ungeheuer aller Art aus dem Boden zu kriechen.

Zombies, Skelette, riesige insektenartige Kreaturen … Ich hatte in meinem Fürstentum noch nie eine so reiche Auswahl an Ungeheuern gesehen. Ihr Level lag hauptsächlich zwischen 200 und 350, aber ihre Anzahl war nicht zu bestimmen. Abgesehen davon, dass sich die blühende Prärie innerhalb weniger Augenblicke in einen wimmelnden grauen Fleck verwandelt hatte. Zum Glück versperrten uns nicht allzu viele den Weg zur Burg, und die meisten von ihnen waren noch nicht ganz aus dem Boden geschlüpft.

Der Hummer heulte empört auf und trabte uns hinterher. Er mähte die Biester in seinem Weg nieder, hatte aber Mühe, mit den galoppierenden Reittieren Schritt zu halten. Wir hatten ein paar Minuten Vorsprung, um einen Unterschlupf zu finden oder zumindest weit genug wegzukommen, um außerhalb der Reichweite der Zaubersprüche des Monsters zu sein. Wir waren nicht so dumm, den Kampf hier und jetzt aufzunehmen – gegen diese Art von Armee waren wir acht so gut wie tot. Wir sollten uns glücklich schätzen, dass die Unholde nicht schon früher aufgetaucht waren oder schneller aus dem Boden gekrochen waren, sonst hätten wir kaum eine Chance gehabt, die Burg zu erreichen. Die Gesetze des Spiels waren jetzt ein Segen für uns – solange die Monster nicht vollständig an der Oberfläche waren, erkannte das System sie nicht als Hindernis.

„Schmeiß ihm deine Eingeweide zu!“, schlug Bonbon ängstlich vor und deutete auf das Monster, das hinter uns her huschte. „Er muss hungrig sein! Sieh dir nur diese großen, traurigen Augen an!“

„Der hat doch jede Menge vergammeltes Fleisch übrig!“, brüllte Reece zurück und machte eine ausladende Geste über das Meer von Untoten. „Warum soll ich meine wertvollen Reagenzien verschwenden?!“

„Wirf sie einfach weg!“ Raena wiederholte Bonbons Worte. „Wir besorgen dir mehr!“

Bei Hart! Ist das eine Kampftruppe oder eine Zirkustruppe? Ich unterdrückte ein Lächeln und stürzte mich auf die Gegner, zerschmetterte ein Dutzend Skelette und stach dann einer Knochenspinne mit meiner Lanze ins Auge.

„Mit den Würmern? Was nehmen wir dann als Köder?“, ertönte die verwirrte Stimme des Magiers hinter mir, und ich fiel vor Lachen fast aus dem Sattel.

Hier waren wir nun, in einer seltsamen Prärie mit einer noch seltsameren Burg. Ein düsterer purpurner Stern am Himmel, eine Armee von Untoten, die aus dem Boden kroch, und ein schreckliches Monster, das uns auf den Fersen war. Man kann sich kaum eine schlimmere Situation vorstellen, und doch war der Gruppenchat voll von Heiterkeit.

Als ich an der schiefen Zugbrücke vorbeiritt, winkte ich einem verblüfften Donut zu, der fünf Sekunden zuvor die Burg erreicht hatte, und sah mich um. Es gab vier verfallene Steinbauten, von denen einer ein Stall gewesen zu sein schien. Die Überreste eines Brunnens, zerbrochene Steinplatten und ein Bergfried, der im Vergleich dazu erstaunlich gut erhalten geblieben war. Das Wichtigste: Es waren keine Untoten in Sicht.

„Alle rein! Lasst die Tiere frei!“, befahl Kan und ritt hinter mir her.

Die Tür zum Hauptgebäude hatte natürlich nicht überlebt, aber der Eingang war normal groß, sodass die Monster, die uns verfolgten, nicht durchkamen. Hinter den meterdicken Mauern könnten wir uns als ziemliche Plagegeister erweisen, zumal wir uns dort nur einen Tag lang verkriechen mussten.

Die Dunkelheit hauchte uns Schimmel und alten Staub ins Gesicht. Reece und ich zündeten gleichzeitig zwei magische Laternen an und sahen uns in dem Gebäude um. Das Innere war dem von Laetan sehr ähnlich. Zwei breite Gänge, die von der geräumigen Haupthalle aus in entgegengesetzte Richtungen verliefen, ein verfallenes Treppenhaus direkt gegenüber und etwa ein Dutzend schmale Schießscharten, die das Sonnenlicht bis auf wenige Tropfen abblockten.

Hinter uns krachten und polterten herabfallende Steine – unser Verfolger hatte offenbar beschlossen, sich nicht um die Tore zu kümmern.

„Raena! Titans Hammer am Eingang! Donut, check die Etagen!“ Die Stimme des Ritterkommandanten hallte durch die Gänge des verlassenen Bergfrieds. Kan sah sich um, um sicherzugehen, dass alle zuhörten, und wedelte dann in Richtung des Treppenhauses. „Alle anderen, geht nach oben! Niemand darf in der Haupthalle bleiben. Haben das alle verstanden? Keine Menschenseele in der Halle, wenn der Hammer zuschlägt! Los, los, los!“

Von draußen kamen jetzt dumpfe Schläge – Pakots Begleiter riss die Wand ein. Der Lärm, den er verursachte, konnte es mit dem von ein paar Geschützmannschaften aufnehmen.

„In den dritten Stock!“, fügte Vaessa hinzu. „Dort gibt es eine Plattform, und Culho wird in diesem Winkel keinen Zauber wirken können!“

Bei Hart! Unsere Strategie war in letzter Zeit ein bisschen zu sehr improvisiert, zumindest für meinen Geschmack. Was zum Teufel war Titans Hammer? Wollte er alles in der Halle zerstören? Das würde den Befehl, nach oben zu gehen, erklären. Andererseits sollte es mich nicht überraschen, dass ich das nicht wusste – Kan und Raena waren schon seit dreißig Jahren zusammen unterwegs. Und obwohl ich sicher war, dass mir niemand etwas verheimlichte, hatte es keinen Sinn, jemanden mit unaufgeforderten Informationen zu überhäufen. Wenn ich etwas erfahren wollte, musste ich die richtigen Fragen stellen, und das war leichter gesagt als getan.

„In den dritten Stock! Beeilt euch! Donut, nimm die andere Treppe, wenn die hier nicht hält!“

Die Tatsache, dass die Burg Laetan so ähnlich war, war ein Vorteil. Und es ergab absolut Sinn – warum sollte man von einer so guten Vorlage zu sehr abweichen? Oder war das ein Beweis für die Faulheit der Designer? Wenn ja, war diese Faulheit jetzt ein Segen für uns – im dritten Stock, etwa dreizehn Meter über dem Boden, wurde der Bergfried von einer Plattform mit einem hohen, dicken Zaun umschlossen. Sie bot einen viel besseren Aussichtspunkt als die Burgmauern, wo Daenic immer ein paar Wachen aufstellte.

„Was für eine Aussicht!“, rief Bonbon, der vorne ging, staunend aus.

Vaessa und Masyanya waren direkt hinter ihm, und ihre Gesichter waren weitaus unbeeindruckter von dem, was sie da sahen. Und das aus gutem Grund – von hier bis zum Horizont war die Ebene voll mit Untoten. Im Vergleich zu denen, die Craedia gestürmt hatten, schien diese Horde viel weniger organisiert zu sein. Nichts weiter als ein Haufen Monster aus den Grauen Grenzlanden. Über diesem aufgewühlten Meer von toten Kreaturen ragten die Gestalten der Endgegner des Schlachtzugs empor. Und weit im Westen, in grauen Nebel gehüllt, erhob sich die gewaltige, unförmige Gestalt eines Gottes …

Von hier aus konnte ich weder den Namen noch die GP-Anzeige sehen, aber wer sonst hätte es bei dieser Größe sein sollen? Was wollte er überhaupt von Erantia? Warum konnte er sich nicht einfach um seine eigenen Angelegenheiten in Limbh kümmern? Ich hatte keine Ahnung, was eine Gottheit der Grauen Grenzlande zu tun haben konnte, aber es musste doch Dinge geben, mit denen man sich beschäftigen konnte, ob Gottheit oder nicht! Was den ganzen Scheiß anging, der plötzlich in diese Welt strömte, so konnte das daran liegen, dass alle von den Entwicklern geplanten Ereignisse in dem Augenblick aktiviert worden waren, als Arkon geboren worden war. Trotzdem sollte es für jedes Ereignis eine logische Erklärung geben. Bei Vill war alles logisch, da er sowohl dort als auch hier anwesend war, aber welchen Grund hatte Rakot, in dieses Reich einzudringen, wenn er Limbh seit ewigen Zeiten nicht mehr verlassen hatte?

Da stürzte die Mauer unter uns ein – der Gefährte des Gottes befand sich im Inneren der Burg. Die niederen Untoten strömten in die Bresche und folgten ihm.

„Feuer!“, befahl Kan trocken. Im nächsten Moment schossen Pfeile und Zaubersprüche auf das Ungeheuer.

Culho brüllte wie wild, sein Körper verdrehte sich auf komische Weise und schoss dann auf den Eingang der Burg zu.

„Halt dich fest!“, schrie Raena, als der Burghof in einem gleißenden, blauen Licht erstrahlte.

Der Lärm, der den Zauber begleitete, dröhnte in meinen Ohren. Ich spürte, wie sich der Boden unter meinen Füßen bewegte, und hätte sicher das Gleichgewicht verloren, wenn ich mich nicht mit einem Todesgriff an den Geländern festgehalten hätte. Zertrümmertes Gestein sprühte in alle Richtungen, dazu kamen Staubwolken, die unsere Sicht stark behinderten. Nachdem das Tier fast ein Drittel seines Lebens verloren hatte, sprang es mit einem Schrei zur Seite. Die Untoten, die nach Culho den Hof bevölkert hatten, lösten sich in dem hellen, magischen Blitz einfach auf.

„Das war vielleicht ein Feuerwerk!“, verkündete Bonbon leise in der darauffolgenden Stille. „Ich würde mich ja zu gerne mit ein paar dieser Fackeln eindecken …“

Der Endgegner erholte sich recht schnell und machte sich auf den Weg zum Höhleneingang, wobei er die Zaubersprüche gegen ihn überhaupt nicht bemerkte. Es dauerte nicht lange, da strömten wieder alle möglichen Untoten in die Burg.

„Das sieht nicht gut aus“, stellte Vaessa leise fest und deutete irgendwo nach unten. Spinnen können Wände hochklettern, und dieser Freak wird bald alles in Sichtweite zerschmettern. Wir müssen in den Ostflügel des Gebäudes.“

Die Tochter des Geisterbeschwörers hatte sich noch nicht vollständig von der Explosion erholt, aber das hielt sie nicht davon ab, unaufhörlich weiter anzugreifen. Masyanya schien es allerdings am schlimmsten erwischt zu haben. Der Gesundheitsbalken der Jägerin hatte sich nicht bewegt, aber sie schien trotzdem völlig orientierungslos zu sein.

„Hier gibt es einen orangefarbenen Dungeon! Level 250!“ Der Ausruf des Schurken im Gruppenchat kam uns wie eine göttliche Offenbarung vor. „Geht in den Keller, schnell! Wir müssen nur einen Tag dort ausharren!“

„Alle runter!“, befahl Kan sofort.

In diesem Moment erreichte das Monster endlich das Hauptgebäude, zog alle vier Klauen zurück und hieb mit voller Wucht gegen die Mauer. Der Bergfried erbebte und ein tiefer Riss entstand auf der Plattform, auf der wir standen.

„Los, los, los!“ Bonbon packte Masyanya, die immer noch schwer angeschlagen war, am Arm und zerrte sie hinein.

Die anderen folgten schnell hinterher. Ein weiterer Schlag erschütterte das Gebäude bis in die Grundmauern, während sich ein lautes Heulen über die Prärie erhob. Ich spürte, wie mir das Atmen schwer fiel und mir ein Schauer über den Rücken lief, aber das ging schnell vorbei – es gab keinen Schwächungszauber.

„Ich muss zugeben, dass du viel besser singst als Rakot“, gluckste Raena und versetzte Reece einen leichten Stoß.

„Nur weil dem ein Banjo fehlt“, antwortete Kan für den Magier, als die ganze Gruppe unten ankam. „Dann sieht er sich eben nach Tannenbäumen um, mit denen er sich zusammentun kann.“

In der Halle lagen jetzt noch mehr Trümmer, aber das Fundament des Gebäudes schien unversehrt zu sein – es schien, als hätte die Explosion vor allem außen gewirkt. Das Treppenhaus lag in Schutt und Asche, aber in diesem Reich könnte sogar ein Schulkind aus drei Metern Höhe springen, ohne sich zu verletzen.

„Hier entlang!“ Nachdem er seine Freundin aufgespürt und sich vergewissert hatte, dass es ihr gut ging, deutete Donut auf die Treppe, die in den Keller hinunterführte. „Die dritte Tür auf der rechten Seite!“

Ein Dungeon auf den Pfaden der Antike? Wie absurd! Andererseits war er orange und daher nur einmal zu bewältigen. Vielleicht war das genau das, das wir finden sollten? Auf jeden Fall war dies unser einziger Fluchtweg vor den Untoten, also würden wir ihn einschlagen.

Wir stiegen zu den dumpfen Schlägen des Gefährten des Gottes die Treppe hinunter, liefen einen breiten Korridor entlang und verschwendeten keine Zeit damit, in das Portalfenster zu schlüpfen, das zur Hälfte beschlagen war.

„Wir bleiben erst einmal hier“, antwortete ich auf Kans fragenden Blick und machte mich daran, die schimmeligen Wände und den düsteren Gang zu unserer Rechten zu untersuchen. „Was auch immer dort auf uns lauert, kann warten. Wir müssen erst noch ein paar merkwürdige Dinge besprechen.“

„Und einen Happen essen“, fügte Bonbon hinzu, der den Mund bereits voll hatte.

Seit wir die orangefarbene Folie durchquert hatten, hatte sich nichts geändert. Der Dungeon, der den bescheidenen Namen „Gal’verts Gefängnis“ trug, begann als Fortsetzung des Ganges. Vor uns befanden sich ein paar Pfützen, die durch das Wasser entstanden waren, das durch Risse in den Wänden und der Decke sickerte. Der Raum wurde von an der Wand befestigten orangefarbenen Glaslaternen schwach beleuchtet, und in der Luft lag ein schwacher Geruch von Verwesung. Noch ein Dungeon für Untote?

„Stimmt etwas nicht, Dar?“, fragte Vaessa mit angespannter Stimme.

Hier drangen keine Geräusche von draußen herein. Die Bestie da oben konnte die ganze Burg dem Erdboden gleichmachen, aber wir würden trotzdem nichts davon mitbekommen.

„Mir geht’s gut“, sagte ich nach einer kurzen Pause. „Aber es ist doch so. Die Armee der Untoten ist noch nicht hier. Die taucht erst in neun Tagen hier auf, genau nach Plan.“

Im Flur entstand eine Stille, die eine gute halbe Minute lang anhielt. Man hörte nur das Geräusch von Wasser, das von der Decke tropfte, und das Schnaufen von Bonbon, der weiter kaute.

„Die Bedingungen für die Quest haben sich nicht geändert, nehme ich an?“, fragte Donut, der als Erster die Stille brach.

„Richtig“, nickte ich. Das war mir schon auf dem Weg hierher aufgefallen.

„Nun, Mister Physiker“, fragte Masyanya ironisch und wandte sich an Bonbon. „Möchtest du uns nicht von der Möglichkeit von Zeitreisen erzählen?“

„In einem Computerspiel?“, brummte der Krieger, während er den Inhalt seiner Tasche untersuchte. „Ändere die Zeit auf deinem Monitor und gratuliere – du bist gerade in der Zeit gereist. Sogar eine Durchschnittsblondine kann das schaffen. Zumindest theoretisch.“

„Seid still, ihr beiden“, rief Vaessa ihnen zu und sah dann zu mir hinüber. „Du meinst, die Invasion findet erst später statt? Aber was ist mit uns, die wir hier sind? Das macht doch keinen Sinn.“

„Wenn du Bonbon glaubst, könnte jemand einfach die Zeit auf einem Monitor geändert haben“, lächelte ich. „Aber die ernstere Antwort ist, dass dieser Dungeon wahrscheinlich die Antworten auf alle unsere Fragen enthält.“

„Was zum Teufel hat Rakot in Erantia zu suchen? Und wie können wir seine Invasion aufhalten?“, setzte Donut meinen Gedanken fort.

„Aber denk daran, dass es in der Burg keine Untoten gegeben hat und der Dungeon sich genau hier befunden hat. Ein paar zu viele Zufälle, oder?“

„Dann lasst uns nach Antworten suchen!“, forderte Reece entschlossen und deutete auf den Flur.

„Nicht so schnell“, gab Raena zurück und verpasste ihm einen leichten Schubs. „Erst das Essen, dann die Antworten.“

„Einverstanden“, stimmte ich zu, setzte mich auf einen kleinen Felsvorsprung und holte meine Wasserflasche heraus. „Wir haben viel Zeit. Nehmen wir uns eine Stunde Zeit, um zu essen, zu rauchen oder was auch immer. Und dann brechen wir auf.“

„Leute, das müsst ihr euch ansehen! Hier drüben!“, rief Donut uns von vorne herüber.

Mit Mordreds besonderer Begabung war der Schurke nun in der Lage, durch praktisch jedes Loch zu schleichen. Selbst die meisten Kreaturen, die Tarnungen durchschauten, konnten ihn nicht aufspüren. Wenn er wollte, konnte er sich durch fast jede Instanz bis zum Endgegner schleichen und ihm den Vogel zeigen. Solange er unsichtbar blieb.

Wir liefen hinüber und landeten in einem geräumigen, gut beleuchteten Raum. Der Boden war mit Staub von morschen Regalen überzogen, und die Wände waren mit Schimmel bedeckt. Der Raum stank wie eine längst verlassene Gruft.

„Hier!“, meldete sich Donut und deutete auf eine gleichmäßige Anordnung von Skeletten auf dem Boden. „Die hat niemand geplündert. Und ich habe keine Ahnung, was das bedeuten könnte.“

Das waren menschliche Überreste, dessen war ich mir sicher. Vaessa hatte mich gelehrt, die verschiedenen Knochenstrukturen der Völker, die Arkon bevölkern, zu erkennen. Die Skelette lagen in gleicher Haltung nebeneinander: die rechte Hand über der Brust, die linke neben dem Oberkörper, ein Schwert umklammernd. Einige hatten ihre Waffe losgelassen, als sich die Knochen zersetzt hatten, aber sie waren alle noch da. Ihre Rüstungen aus Eisen und Stahl waren größtenteils zu Rost zerfallen. Insgesamt gab es drei Reihen mit fünfzehn Skeletten in jeder Reihe. Ein Skelett war auffallend größer als die anderen. Der unwirkliche Anblick war so bedrohlich, dass ich nicht anders konnte, als das Gesicht zu verziehen. Ich hätte nicht so empfindlich reagiert, wenn wir stattdessen auf ein schreckliches Monster gestoßen wären. Diese längst verstorbenen Menschen waren in keiner Weise aggressiv, sie lagen friedlich da und ihre leeren Augenhöhlen starrten an die Decke. Sie würden sich nicht erheben, so viel war klar. Beute gab es nur nach der Ermordung eines Monsters, nie vorher.

„Interessant …“ Kan schlenderte an der ersten Reihe vorbei und betrachtete die Skelettreste auf den Steinplatten, dann drehte er sich zu mir um und fügte in einem überraschten Tonfall hinzu. „Sie sind umgebracht und dann hier mit allen möglichen Ehren beigesetzt worden. Mehr noch, das war das Werk eines Einzelnen. Nicht viele Leute würden ihren gefallenen Feind mit einer Waffe zurücklassen; noch weniger würden ihm tatsächlich eine in die Hand drücken.“

„Wie kannst du anhand der Überreste erkennen, dass sie alle von einer Person umgebracht worden sind?“, fragte Donut.

„Oh, das ist ganz einfach. Ich kann dir beschreiben, wie der Kampf abgelaufen ist, mehr oder weniger.“

Der Ritterkommandant schritt zum hinteren Eingang und deutete auf die Wand.

„Diese Kerben stammen von einer Klinge, wahrscheinlich von einem Bastardschwert. Der Mort ist hier hereingekommen und hat sich sofort nach rechts und dann weiter an der Wand entlang bewegt.“

„In unserer Welt wärst du Gerichtsmediziner“, lächelte der Schurke und sah dann zu mir hinüber. „Was machen wir jetzt? Ich habe mir die Kerle zwar angesehen, aber nicht geplündert.“

„Was haben sie denn?“

„Nichts Besonderes“, zuckte Donut mit den Achseln. „Ein paar Silberstücke für jeden. Außer dem da“, er deutete auf das größte Skelett. „Der besitzt zweihundert Gold, drei seltene Umhänge und ein paar Rezepte.“

„Wenn das so ist, lassen wir die Typen in Ruhe und gehen weiter“, gab ich ihm zu verstehen und deutete auf den Ausgang zur nächsten Kammer. „Wir können uns das Geld später schnappen. Im Moment ist es besser, wenn wir diese Merkwürdigkeiten beobachten und nicht alles anfassen.“

Die nächsten beiden Kammern waren leer, abgesehen von den gleichen Haufen Staub und bis zur Unkenntlichkeit verrostetem Metall. In der dritten Kammer wiederholte sich das gleiche Bild, nur dass diesmal dreiundsechzig Skelette auf dem Boden lagen, von denen zehn zu Lebzeiten Magier gewesen waren. Wir sahen uns um, fanden aber keine weiteren offensichtlichen Unterschiede. Zwei Kammern später war es dasselbe. Wir bewegten uns weiter durch diesen seltsam ausgestorbenen Dungeon und zählten die Skelette, bis wir bei dreihundert angelangt waren. Wir waren verblüfft. Hätten die Skelette keine Beute gehabt, hätte man vermuten können, dass die Toten damals auf diese Weise in Katakomben begraben worden waren. Aber sie hatten Beute. Und niemand konnte diesen Dungeon vor uns besucht haben, obwohl er auf den Pfaden der Antike lag! Aber wer hatte das alles getan? Und warum?

„Hier gibt es einen Endgegner, und zwar einen äußerst lebendigen“, meldete Donut im Chat mit einer seltsamen, flachen Stimme, als wir die Verstorbenen in der zehnten Kammer vom Eingang aus untersuchten.

„Was ist es?“, fragte ich.

„Ich … ich weiß gar nicht, wie ich euch das beschreiben soll“, seufzte der Schurke. „Kommt und seht es euch selbst an.“

In einer großen, rechteckigen Halle, die von acht hellen, orangefarbenen Laternen beleuchtet wurde, saß ein männlicher Mensch Level 250 auf dem Boden. Er lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Von weitem sah er aus, als würde er schlafen. Sein Brustpanzer aus Mithril war voller Schrammen und Löcher, sein Gesicht entstellt. Ein verbeulter, offener Helm lag an der Seite. Die rechte Hand des Mannes umklammerte ein Bastardschwert, das in blauen Nebel gehüllt war. Von seinen fünfhundert Millionen GP waren weniger als ein Prozent übrig. Der Balken über seinem Kopf war grün – freundlich. Baron Friedrich an Gal’vert. Es scheint, als hätten wir den Burgherrn getroffen. Und damit fügte sich alles …

„Ganz ruhig“, meinte ich leise. Wir ließen Raena und unsere Fernkämpfer zurück und bewegten uns auf den Mann zu.

In solchen Situationen konnte man nie vorsichtig genug sein. Es war kaum klar, was das System als Nächstes mit uns vorhatte, also war es nur klug, Vorsicht walten zu lassen. Als wir uns bis auf zwanzig Meter genähert hatten, öffnete der Ritter seine Augen und sah zu uns auf. Sein Blick war trübe.

„Ihr … seid gekommen“, sprach er mit heiserer Stimme. „Ich habe gewartet …“

Ich wusste nicht, auf wen er gewartet hatte, aber der Balken über seinem Kopf veränderte seine Farbe nicht.

„Einen Moment …“ Friedrichs Blick wurde jetzt klarer. Er versuchte aufzustehen, aber er konnte sich nicht mal vom Boden erheben.

Raena fluchte hinter uns wie ein pensionierter Bootsführer. Ein Heilzauber landete auf dem Ritter, rieselte aber wirkungslos an seinen mächtigen Schultern herunter.

„Oh, nein“, lachte der Baron. „Von da holt mich keiner je zurück.“ Er lehnte sich zurück an die Wand, atmete flach und fuhr mit sichtbarer Anstrengung fort. „Teilt König Erast mit, dass die Seele und der Leib des Herzogs Edgar von Arkaetanien von Rakot übernommen worden sind! Der König muss wissen, dass der dunkle Gott eine bevorstehende Invasion vorbereitet …“

„Es tut mir leid, dir das zu sagen, Baron, aber König Erast ist schon seit mehreren tausend Jahren tot“, antwortete ich und sah ihm direkt in die Augen. „Die Invasion hat damals nicht stattgefunden …“

„Dann habe ich tatsächlich geschlafen …“, eine Spur von Zweifel huschte über Friedrichs Gesicht. Der Ritter seufzte und ließ langsam den Kopf sinken. „In diesem Raum gibt es keine Schmerzen … Ich habe kein Bedürfnis nach Nahrung … Aber ich kann mich auch nicht umbringen“, fügte er leise hinzu und sah dann zu mir auf. „Sag schon, was ist da oben los? Was gibt es Neues aus Arkaetanien, und wer sitzt heute in meiner Burg?“

„Arkaetania ist seit jenen Tagen als das tote Herzogtum bekannt“, erklärte ich, ohne meinen Blick abzuwenden. „Alle Bürger sind verschwunden, wahrscheinlich sind sie von Rakot entführt worden. Und deine Burg ist seitdem herrenlos.“

„Rakot! Dieser verdammte Schurke hat mir alles genommen!“, keuchte der Baron hasserfüllt. „Wie schade, dass ich dieses Reich verlassen muss …“

„Kannst du uns erzählen, was hier eigentlich passiert ist?“

„Ja, natürlich“, nickte Friedrich. Er hob langsam seine linke Hand und zog an einer Schnur, die um seinen Hals gebunden war.

Was hatte er damit gemeint, als er behauptet hatte, es gäbe keine Schmerzen in diesem Raum? Es war offensichtlich, dass ihm jeder Augenblick enorme Schmerzen bereitete.

„Hier“, der Baron deutete auf einen Klumpen grauen Metalls, der an seinem Hals hing, dann ließ er den Arm sinken, schloss die Augen und begann seine Geschichte.

„Erast der Große hat mir dieses Amulett für die Tyalenüberquerung verliehen. Daraufhin hat mir die Miliz ihren Eid darauf geschworen, als ich der Herr von Gal’vert geworden bin. Es heißt, dieses Amulett erinnert sich noch an die Berührung des Heiligen …“ Die Augen immer noch geschlossen, lehnte Friedrich seinen Hinterkopf an die Wand. „Sie alle sind in schwarzen Flammen aufgegangen. Alle … Leute, Pferde … Der Sohn des Grafen Reid, der als Gast in meiner Burg geweilt hatte … Nicht mal ihre Asche war übriggeblieben. Nur meine Kämpfer und ich – dreihundertzwölf Leute, die überlebt hatten … Dann haben wir alle den Ruf gehört. Ein unheimliches Flüstern in unseren Köpfen. Und der Schmerz … Aber niemand hat aufgegeben, solange das Amulett des Heiligen Gottes unversehrt war. Außerhalb der Mauern hat sich der Ruf schwächer angefühlt. Als es unerträglich geworden war, sind wir in die Katakomben hinunter gestiegen. Nach einem Monat hier unten ist das Amulett dann geschmolzen, verformt durch unbekannte Magie, die auch den Ausgang hier verschlossen hat, und meine Männer haben sich alle in Monster verwandelt.“ Friedrich öffnete seine Augen und sah zu mir auf. „Ich habe sie alle umgebracht, Prinz! Alle! Um sie davor zu bewahren, diesem Bastard zum Opfer zu fallen! Und ich bin mir sicher, dass Rakot am Ende nicht einen einzigen von ihnen erwischt hat!“

„Was du getan hast, war richtig, Baron“, nickte Vaessa und trat zu uns herüber. „Keiner deiner Leute ist in Limbh angekommen.“

„Priesterin?!“, stieß der Baron bei dem Anblick der Tochter des Geisterbeschwörers hervor. „Er will Helstaad! Er will es der Herrin wegnehmen! Ich habe seinen Ruf gehört, ich weiß …“

„Was ist mit Erantia?“, fragte Donut überrascht.

„Helstaad ist immer noch ein Gebiet von Erantia“, erklärte Kan dem Baron. „Und jetzt ergibt das alles einen Sinn.“

Und tatsächlich, die Erklärung war so logisch wie sie einfach war. Dabei hatte ich mich schon gefragt, was Rakot von Erantia wollte … Doch auch wenn wir jetzt eine Erklärung hatten, half uns das nicht viel weiter. Wenn dieser Mistkerl Helstaad gefangen nehmen würde, hätte Celphata keine Chance, sich zu rächen. Das bedeutete nur eines: Pakot musste um jeden Preis aufgehalten werden!

„Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt. Es ist Zeit!“ Mit diesen Worten zog Friedrich an einem Riemen über seiner Schulter, und sein Brustpanzer fiel mit einem Klirren auf die Bodenplatten. „Gewährt mir diese Ehre …“

Der Ritter öffnete den Mund und unternahm unmenschliche Anstrengungen, um aufzustehen. Donut stürzte spontan auf ihn zu, um ihm zu helfen, aber der Ritterkommandant hielt ihn auf.

„Er muss es selbst tun …“

Der Baron wandte sich an Kan und nickte dankbar.

„Ich weiß, dass mit eurer Ankunft die Barriere verschwindet und dass das Amulett mich dieses Mal nicht retten wird. Wenn ich die Gelegenheit dazu habe, ziehe ich es vor, wie meine Truppen loszuziehen!“

Am Ende schaffte er es doch noch, sich aufzurichten. Er stieß sich von der Wand ab, machte einen Schritt nach vorne und sah mir ruhig in die Augen.

„Ich bin bereit, Prinz“, verkündete er mit einem Lächeln.

„Warte!“ Vaessa hielt meinen Arm zurück, als ich mein Schwert aus der Scheide ziehen wollte, und wandte sich dann an den Baron.

„Ich biete dir zwei Möglichkeiten, Friedrich an Gal’vert“, verkündete sie wagemutig. „Ja, du kannst einfach sterben und wiedergeboren werden. Doch du kannst dich auch rächen, ohne deinen Willen und deine Vernunft zu verlieren! Wenn du der Herrin berichtest, was du uns erzählt hast, und dass Krian, der Prinz von Craedia, Gegenstände besitzt, mit denen sie Rakots Invasion aufhalten kann, kehrt die Bestie in ihre Heimat Limbh zurück, und die Bewohner Arkaetaniens, die er eingefordert hatte, erhalten ihre rechtmäßige Wiedergeburt. Und jetzt, mein Krieger, musst du dich entscheiden!“

In der darauf folgenden Stille schienen die Worte von Celphatas Hohepriesterin des Todes von jeder Wand zu hallen und jeden Winkel dieser seltsamen Katakomben zu erfüllen.

Der Baron schwieg gute zehn Sekunden lang, dann nickte er, offensichtlich seinen eigenen Gedanken nachhängend, und sprach nachdenklich:

„Ihr habt gesagt, dass mehrere tausend Jahre vergangen sind. Das bedeutet, dass ich meine Männer nicht mehr treffen werde. Arkaetania ist tot, meine Burg ist verlassen, und ich habe keine Familie mehr … Also entscheide ich mich für Rache!“, sprach er voller Überzeugung und blickte Vaessa an. „Das ist meine Entscheidung, Mylady.“

Die Tochter des Geisterbeschwörers nickte und reichte mir einen langen, gebogenen Dolch, dessen Klinge von einem gräulichen Nebel umhüllt war.

„Du musst das erledigen, Prinz“, erklärte sie leise und senkte ihren Blick.

„Jawohl“, antwortete ich, nahm den Dolch, holte aus und stieß die Spitze in Friedrichs Brust.

Hätte ich vorher irgendetwas Förmliches sagen sollen? Vielleicht, aber es war bereits alles gesagt worden.

Der Baron schwankte, holte keuchend Luft und brach langsam zusammen. Ich fing seinen Körper auf und legte ihn vorsichtig auf die Platten, dann entfernte ich mich leise.

Achtung! Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Erster im Gefängnis Gal’verts. Du und deine Verbündeten erhaltet eine dauerhafte Erhöhung eures körperlichen und magischen Schadens um 3 %.

Vaessa beugte sich über die Leiche, zog den Dolch heraus, legte dann beide Hände auf die Verletzung und begann, leise eine hübsche Melodie zu singen.

Was für eine düstere Welt! Wir saßen hier in den Katakomben, die voll mit dreihundert Leichen waren, und die Hohepriesterin der Todesgöttin sang einem frischen Leichnam ein Schlaflied, und niemand von uns zuckte mit der Wimper. Selbst die schwangere Masyanya war ungerührt und betrachtete mit aufrichtigem Interesse ein Muster, das sich auf dem Fußboden ausbreitete. Ich spürte, wie eine Art Grauen an meinem Inneren zerrte. Dieser Mann hatte mehr ertragen, als wir uns alle vorstellen konnten. Über welche Art von Willenskraft musste man verfügen, um dem Ruf eines der Herrscher der Grauen Grenzlande zu widerstehen? Dieses Amulett hatte Rakot daran gehindert, sie alle auf einmal zu vernichten, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was diese Leute gedacht hatten, als sie hier gesessen und sich gefragt hatten, was sie jenseits der Grenze erwartete. Oder wie dieser unbezwingbare Krieger durch diese Hallen gelaufen war, seine eigenen Soldaten umgebracht, ihnen dann ihre Waffen in die erstarrten Hände gelegt und schweigend zugesehen hatte …

Mit einem leisen Rascheln zuckte der Körper des Barons, und seine Augen, die nun ein blaues, magisches Leuchten ausstrahlten, öffneten sich. Vaessa nickte, stand auf und trat zwei Schritte zurück. Mit einer fließenden Bewegung erhob sich Todesritter Friedrich an Gal’vert und blickte sich um, wobei sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Nein, diese Welt war doch nicht so düster. Aber sie war gerecht. Viel gerechter als die, aus der wir gekommen waren. Das Level und die GP des Barons waren gleich geblieben – die einzigen sichtbaren Veränderungen waren die Hautfarbe und dieses neue Leuchten in seinen Augen. Mit einem Nicken zu uns hob Gal’vert seinen Brustpanzer, sein Schwert und seinen Schild vom Boden auf, dann streckte er seine rechte Hand aus und erstarrte. Die Katakomben erbebten, als die magischen Laternen an den Wänden hell aufleuchteten und ein leises Rascheln aus dem Gang zu hören war. Innerhalb weniger Augenblicke wurde es zu einem lauten Rasseln, als die Skelette in kleinen Gruppen in die Halle strömten. Bogenschützen, Magier, Krieger … Friedrich mochte seine Truppen nie wieder sehen, aber er würde nicht ohne eine Miliz dastehen. Gut, dass wir sie nicht geplündert haben – wären sie sonst wieder auferstanden?

Die untoten Soldaten stellten sich in aller Ruhe in drei Reihen auf und standen still. Der Todesritter nickte Vaessa zu, dann trat er zu mir herüber und reichte mir die Hand.

„Ich hoffe, die Herrin wird auf meine Worte hören, Prinz“, sprach er mit der gleichen Stimme wie zuvor. „Ich wünsche euch allen viel Glück und lebt wohl!“

Dann trat er einen Schritt zur Seite, hob den Arm und ließ ihn kurz wieder sinken. Vor der Formation öffnete sich ein graues Portalfenster. Die Katakomben bebten erneut, und die Wirklichkeit flackerte wieder …

„Schatz, wir sind zu Hause!“, verkündete Bonbon erleichtert und gab damit den Gedanken aller wieder.

Er blickte auf die Sonne, die hinter dem Wald unterging, dann wandte er sich an Raena und deutete mit einem Nicken in Richtung See.

„Hättest du einen passenden Spruch für diesen Anlass? Oder ein Bündel Dynamit? So gern ich auch fische, aber Reece hat unseren ganzen Köder an den Hummer da hinten verfüttert und ich bin am Verhungern.“
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Als ich noch ein Kind gewesen war, hatte mir mein Vater einmal von einem einfachen elektronischen Spielzeug erzählt, das er besessen hatte. Es hatte vier Knöpfe auf jeder Seite und einen Wolf mit einem Korb in der Mitte des Bildschirms gehabt, und vier Hühner mit Tablets, auf denen Eier herunterrollen hatte können. Wenn man einen der Knöpfe gedrückt hatte, hatte der Wolf den Korb gegen das entsprechende Tablett aus getauscht und das Ei aufgefangen. Sobald man drei Eier fallen gelassen hatte, oder fünf oder so, hatte man verloren. Wie jedes Spiel hatte auch dieses leichter angefangen, und die Eier waren langsam dahin gerollt. Aber mit der Zeit hatten sie an Geschwindigkeit zugenommen. Schließlich war die Bewegung nur mehr verschwommen zu erkennen gewesen, und nur mit einer wahnsinnigen Reaktionszeit war es möglich gewesen, sie daran zu hindern, herunterzufallen. Ich seufzte und blickte nachdenklich auf das Fliederdickicht, das entlang der Straße blühte. In letzter Zeit fühlte ich mich immer mehr wie dieser Wolf. Rakot, Vill, die Alten und jetzt musste auch noch dieser Mistkerl von Ork gefunden werden. Die Eier begannen alle gleichzeitig herunterzufallen! Aber während der Wolf ab und zu ein Ei fallen lassen konnte, konnte ich das nicht. Ich durfte nicht scheitern, da es keine Möglichkeit gab, das Spiel neu zu laden oder neu zu starten. Keine Schaltfläche zum Speichern. Immerhin hatte mir die Tochter des Geisterbeschwörers versichert, dass der Ritter die Göttin in ein paar Tagen finden würde, und ich hoffte sehr, dass sie Recht hatte. Dann wäre wenigstens ein Ei aufgefangen.

„Und was denkst du über all das?“, wollte Vaessa wissen, als sie auf mich zukam.

Frauen. Sowohl in der alten als auch in der neuen Welt fragten sie einen immer, was man dachte.

Ich schmunzelte innerlich und zuckte dann mit den Schultern. „Der Karpfen war wirklich köstlich.“

Das überraschte sie. „Karpfen? Was meinst du damit, Dar?“

Ich erwiderte ihren neugierigen Blick. „Was meinst du? Ich kann deine Gedanken nicht so lesen wie George, verstehst du?“

„Ich spreche von Vill und Rakot“, erklärte sie mit dem Tonfall einer Lehrerin, die die Dummheit ihrer Schüler leid war.

„Also, damit ich das richtig verstehe. Du bist die Expertin für Kreaturen der Grauen Grenzlande und du fragst mich?“

„Wenn wir immer noch glauben, dass dies ein Spiel ist, ist mein Wissen über die Untoten nichts im Vergleich zu deinem Wissen über die, die diesen Ort errichtet haben“, antwortete sie ohne zu zögern.

Damit hatte sie recht. Die Leute, die das alles erschaffen hatten, wollten nichts anderes, als einen dicken Haufen Kohle zu verdienen, und das hatten sie auch getan. Sie hätten auch einfach nur faul sein können, aber nein, sie hatten diesen Ort mit so vielen Quests und Ereignissen vollgestopft, dass selbst die örtlichen Götter den Überblick verloren. Ich verfluchte ihre Professionalität.

„Wie ich schon gesagt habe, denke ich, dass alles, was hier passiert, von den Schöpfern dieser Welt für die Zukunft geplant wurde. Ich weiß aber nicht, warum das alles jetzt zur gleichen Zeit passiert.“ Ich seufzte. Ich hatte das alles schon einmal gesagt. „Das heißt, ich glaube, dass dieser Schlamassel das Werk eines bestimmten Bekannten von mir ist, aber dafür habe ich keine Beweise.“

„Wenn du recht hast, bedeutet das, dass Vill von Rakots Invasion weiß“, rief Kan zu uns zurück.

„Was soll das heißen?“ Vaessa rückte ein paar Schritte vor.

„Wahrscheinlich nur, dass er Helstaad links liegen lässt, sich zu den Orks begibt und abwartet, was zwischen Celphata und Rakot passiert. Schließlich weiß Vill inzwischen, dass Hel frei ist und dass Celphata wieder zu Kräften gekommen ist. Für ihn ist Rakots Schachzug eine weitere Gelegenheit, die Herrin des Todes zu schwächen.“

„Aber Vill weiß nicht, dass Rakot ohne offene Auseinandersetzung daran gehindert werden kann, Karn zu betreten! Nicht wahr?“ Vaessa drehte sich zu mir um und hob fragend die Stirn.

„Das weiß ich nicht“, zuckte ich mit den Schultern. „In der Quest steht nicht, was man mit dem Buch und dem Amulett anstellen soll. Aber vielleicht ist es genau das Richtige, Rakot einen Monat lang damit auf die Birne zu hämmern.“

„Krian!“, murmelte die Dämonin und runzelte die Stirn.

Ich lächelte. „Hör zu, ich glaube nicht, dass die Göttin Rakot mit einem Amulett eins über den Schädel ziehen muss. Obwohl ich das gerne tun würde, um ihn schneller nach Limbh zurückzubringen.“

„Keine Sorge, Mylady“, Kan hob seine Hand mit der Handfläche nach unten. „Vill weiß noch nichts von dem Buch oder dem Amulett, also kein Grund zur Sorge. Alles läuft genau so, wie wir das erwartet haben.“

„Ich hoffe sehr, dass die Herrin nicht gegen Rakot antritt“, meinte Vaessa und nickte zustimmend, dann tippte sie mit den Fersen gegen die Seiten ihrer Echse und bewegte sich ein Stück vor, um neben dem Ritterkommandanten zu reiten. „Hör zu, Kan, es gibt da etwas, das ich dich schon lange fragen wollte …“

Ich hielt Gloom zurück und blieb etwas weiter hinten, um den beiden die Gelegenheit zu geben, sich miteinander zu unterhalten. Meine Weggefährten waren wirklich seltsam. Kan und Vaessa. Reece und Raena. Wir hatten so viel zusammen erlebt, und doch benahmen sie sich manchmal wie gestandene Jugendliche von der Erde. Meiner ersten festen Freundin hatte ich nicht annähernd so viel Aufmerksamkeit geschenkt.

Der Morgen brachte einen leichten Regen mit sich, der aber in weniger als einer Stunde vorbei war, und die wenigen Wolken wurden vom Wind vertrieben. Dann kam die Sonne zum Vorschein und wir frühstückten in aller Eile, bevor wir uns auf den Weg nach Norden machten.

Venern, auch bekannt als die Stadt der Fliederblumen, stand in voller Blüte, und die Büsche dufteten so gut, dass es kaum jemandem aufgefallen wäre, wenn die Straße von verwesenden Leichen übersät gewesen wäre. Aber sobald das duftende Dickicht aufhörte, sahen wir vor uns die weißen Mauern der Hauptstadt des Herzogtums Daar. Ich hätte die Stadt umrundet und die Gruppe noch am selben Tag auf orkisches Gebiet geführt, wenn ich nicht dem König und Pater Sebastian ein Versprechen gegeben hätte. Aber ich hatte versprochen, sie über jede Bedrohung zu informieren, und Rakots Invasion war leider eine ziemliche Bedrohung. Doch ich hatte nicht vor, den Herzog selbst damit zu behelligen. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich eine Audienz beim Helden von Vaedarr bekommen können, aber das hätte einige Zeit gedauert. Warum sollte ich einen so beschäftigten Mann mit solchen Kleinigkeiten stören? Venern war die Hauptstadt eines Herzogtums, und als solche hatte sie einen Tempel des Myrt – und jeder Tempel des Myrt hatte eine Abordnung der Unbefleckten. Dorthin wollte ich gehen, und dort konnte man nach eigenem Gutdünken Bericht erstatten.

„Das nächste Baby wird ein Junge, da bin ich mir sicher!“, äußerte Bonbon, nachdem er kurz nachgedacht hatte. „Meine Tochter ist zweifellos großartig, aber solche Dinge erfordern ein Gleichgewicht!“

„Hast du schon wieder einen in der Mache?“, schnaubte Masyanya neben ihm.

Er lächelte und wandte sich an die Jägerin. „Ich habe in letzter Zeit viel darüber nachgedacht. Weißt du, es gibt da das Gerücht, dass Lehrer keine Kinder mögen. Das ist natürlich eine Lüge – wenn wir Kinder hassen würden, würden wir aus unserem Job fliegen.“

Klar, Kinder sind toll, dachte ich, als ich den Konvoi vor den Toren der Stadt beobachtete. Aber wie werden wohl meine Neffen aussehen? Gehörnte Dämonenlöwen? Der Gedanke ließ mich erschaudern, dann atmete ich ein paar Mal tief durch und zwang mich, mich zu beruhigen. Was kümmerte es mich, wie sie aussahen? Solange sie nur da waren. Sata war keine Elfe, und doch hatte sie ein gewisses, äh … Ich sollte mir keine Gedanken darüber machen. Donut hatte erwähnt, dass auch Alyona diesen „Gefallen“ erhalten hatte, obwohl das eigentlich nicht der Fall sein sollte. Den Kindern würde es gut gehen.

„Sind die Pläne noch die gleichen, Roman?“, fragte der Schurke, als er mich einholte.

„Das sind sie. Heute ruhen wir uns aus.“

„Prima. Masyanya, Bonbon und ich gehen in die Stadt.“

„Klar“, erwidert ich und deutete mit einem Nicken auf die Stadttore. „Wir reiten also in die Stadt, richten uns ein und erledigen alle notwendigen Besorgungen, bevor wir morgen weiterziehen.“

Die Göttin würde mich finden, wenn sie mich brauchte, aber die anderen konnten sich in der Zwischenzeit ausruhen. Aber im Ernst, sehen sie dann alle wie gehörnte Löwen aus? Ich grinste innerlich und lenkte mein Wildschwein in Richtung der Tore.
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Die Glocke der Zitadelle schlug dreimal, um allen Bürgern mitzuteilen, dass es Mittag geworden war. Die spitzen Türme der Burg des Herzogs schimmerten silbern im Sonnenlicht und wurden nur gelegentlich von Wolkenfetzen verdunkelt. Mai. In der alten Welt war das der Monat gewesen, den ich am meisten geliebt hatte. Wahrscheinlich war es auch der Monat, den ich in der neuen Welt am meisten liebte. Dies war mein erster Mai in Arkon, und ich hoffte sehr, dass es nicht mein letzter sein würde.

Ich kaufte mir ein frisches, dampfendes Brötchen bei einem Straßenverkäufer, setzte mich auf eine Bank vor den Toren eines Tempels und zog einen Krug Milch aus meiner Tasche, um es runterzuspülen. Alles, was ich hier zu tun hatte, konnte warten. Ich hatte sogar einen ganzen Tag Zeit, bevor ich irgendetwas tun musste! Ich nippte an der Milch und ließ meinen Blick über die drei Meter hohe Mauer schweifen, die das Tempelgelände umgab. Alles änderte sich so schnell. Es war gerade mal ein halbes Jahr her, dass ich Nittal zum ersten Mal besucht hatte – und zwar mit einem ganz anderen Gefühl. Trotz des stinkenden Haufens Mist, in dem ich damals gelandet war, hatte mich alles um mich herum in seinen Bann gezogen. Das war eine echte mittelalterliche Stadt! All die Läden, die magische Gegenstände verkauften, Reptilien als Reittiere, Ritter in voller Rüstung … Daran hatte ich mich inzwischen natürlich gewöhnt. Zwei Paladine standen am Tor, einer auf jeder Seite, mit Rüstungen, aber ohne Helme. Hinter mir befand sich der Laden eines Trankhändlers, und zwischen uns drängten sich die Leute aus der Stadt. Damals hatte ich immer noch versucht zu verarbeiten, was wirklich mit uns passiert war. Jetzt hatte ich das Ganze längst hingenommen. Was war überhaupt so interessant daran, dass ein paar Paladine stillstanden? Ja, ich hatte mich wirklich verändert. Der stinkende Haufen Mist allerdings nicht. Wenn überhaupt, war er noch viel größer geworden.

Man hatte uns ohne Probleme oder Mautgebühren in die Stadt gelassen. Wir hatten nicht einmal einen Titel über unseren Köpfen anzubringen gebracht. Es waren zwar nicht viele Spieler hier, aber da es doch einige gab, ließ ich Gloom frei und zog meine übliche Verkleidung an.

Das Brot war köstlich. Brot und Milch waren in meiner Kindheit eine Selbstverständlichkeit gewesen. Mom. Dad. Ich spürte, wie mir schwer ums Herz wurde. Meine Eltern waren nur kurze Zeit vor dem Entstehen dieser Welt des ewigen Lebens gestorben. Ich seufzte, brach ein weiteres Stück Brot ab und zerdrückte es für die Tauben, die mich umkreisten. Keiner hatte Aljonas Kapsel angerührt. Sie war schließlich nur für die Verwandten bestimmt und für niemanden sonst von Nutzen. Ich dachte, ich hätte meine Tante überredet zu kommen, aber es ging niemand mehr an ihr Telefon. Vielleicht war sie schon hier? Wir hatten ihr die Einzelheiten unseres Lebens hier berichtet, damit sie uns finden konnte – wenn sie wollte.

„He, Fremder! Ich habe eine Aufgabe für dich!“ Die singende Stimme eines kleinen Mädchens riss mich aus meinen Gedanken und ich wandte meinen Blick von den fressenden Tauben ab. Ich drehte meinen Kopf und lächelte.

„Und was, bitte, ist das für eine Aufgabe?“, fragte ich, während ich das Mädchen dabei beobachtete, wie es von einem Fuß auf den anderen trat.

Sie schien nicht älter als zehn Jahre zu sein und hatte kurze, blonde Haare, die ihre blauen Augen umrahmten. Ein einfaches, blaues Kleid mit weißen Tupfen rundete ihr Erscheinungsbild ab. Sie hielt mir eine Pergamentschriftrolle hin. Ihr Name war Julie, und über ihrem Kopf waren keine Ausrufezeichen zu sehen.

„Ich habe eine Karte“, vertraute sie mir an und deutete mit einem Nicken auf die Schriftrolle in ihrer Hand. „Der Ort ist nicht weit entfernt und es gibt dort eine Menge Gold. Ich weiß, dass ihr Fremden immer auf der Suche nach Schätzen seid! Ein Goldstück und die Karte gehört dir.“ Sie zuckte mit den Schultern und blickte sich dann angespannt um.

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu lachen. Das Mädchen hatte gesehen, mit welchem Eifer die Spieler die Quests verfolgten, und sie hatte zwei und zwei zusammengezählt und beschlossen, mit dem Ehrgeiz der Spieler ihr Geld zu verdienen. Sie war eine richtige Gaunerin.

„Eine Menge Gold?“ Ich zog die Augenbrauen hoch und versuchte, ein Gefühl der Gier vorzutäuschen, aber dann blinzelte ich misstrauisch. „Woher sollte ein kleines Mädchen wie du denn eine Schatzkarte haben?“

Mein Auftritt war alles andere als Oscar verdächtig, aber das Mädchen schien es mir abzukaufen.

„Mein Vater war der Anführer einer Bande von Räubern. Die haben ihr ganzes Leben lang reiche Kaufleute ausgeraubt“, erklärte sie ohne Umschweife. „Aber dann haben ihn die Aufseher erwischt. Ich habe ihm Essen für einen ganzen Monat ins Gefängnis gebracht. Aber dann hat man ihn hingerichtet. Bevor er gestorben ist, hat er mir diese Karte gegeben.“

„Ja, Räuber lieben Gold“, nickte ich vielsagend. „Warum holst du dir das Gold dann nicht selbst?“

„Was soll ich denn mit so viel Gold anfangen?“ Julie seufzte und starrte auf ihre Füße. „Außerdem wartet meine Mom zu Hause auf mich. Ich kann sie nicht lange allein lassen.“

„Natürlich, natürlich.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht mehr verkneifen. „Aber wenn es dort so viel Gold gibt, bedeutet das doch, dass die Karte mehr wert ist als ein Goldstück. Hier.“ Ich reichte dem Mädchen fünf Münzen aus meiner Tasche.

Der Anblick von fünf ganzen Goldmünzen schien das Mädchen zu verblüffen. Julie schaute mich mit ihren großen Augen an und streckte zögernd die Hand aus – und versteckte sie dann hinter ihrem Rücken.

„Ich brauche nur eine Münze“, sagte sie stirnrunzelnd. „Nicht fünf.“

Ich behielt das Lächeln bei und zuckte mit den Schultern. „Dann nimm eine Münze für die Karte und vier für die Geschichte über deinen Papa.“

Julie wackelte wieder hin und her. Sie wollte offensichtlich alle fünf Münzen nehmen, aber ihr Gewissen hielt sie davon ab. Endlich konnte ich sehen, wie sie sich entschloss, sowohl ihre Gier als auch ihr Gefühl für Anstand zu besänftigen.

„Wie wäre es, wenn du mir die vier für die Geschichte gibst, und ich gebe dir die Karte umsonst?“

Gerissenes, kleines Mädchen. Ich stimmte zu.

„Dann nimm einfach alle fünf für die Geschichte. Ich nehme an, du brauchst das Geld.“

„Es ist nicht für mich, es ist für meine Mom! Sie muss Stoff kaufen.“ Das Mädchen schnappte sich die Münzen, drückte mir die Schriftrolle in die Hand und hüpfte hinter mir um die Ecke des Hauses davon. Sie war schon außer Sichtweite, als sie sich verabschiedete. „Danke, Fremder!“

Als sie weg war, entrollte ich die Schriftrolle. Es war ein lustiges Gesicht darauf gemalt, und als ich sie weiter öffnete, sah ich, wie sie mir zuzwinkerte und die Zunge herausstreckte. Sie war eine bessere Künstlerin als ich, und sie hatte meine Laune aus dem Trübsinn gehoben, den die Gedanken an meine Eltern verursacht hatten. Ich warf den Rest des Brötchens den Tauben zu, steckte die Schriftrolle in meine Tasche und machte mich auf den Weg zum Tempel, wobei ich im Stillen hoffte, dass ihr unterwegs niemand das Geld abnehmen würde.

Der Abt des Tempels von Myrt in Venern hieß Albus. Er war im mittleren Alter, ein kahlköpfiger Mann mit einem breiten, strengen, glatt rasierten Kinn und stechenden braunen Augen. Albus hörte mir aufmerksam zu, stellte mir eine Reihe von Fragen und erzählte mir dann von seiner Vision der Ausgeburt der Grauen Grenzlande. Was er sagte, ließ mich volle fünf Minuten lang staunen. Auf dem Tempelgelände stand eine Statue von Myrt gegenüber dem Hauptgebäude – ein Abbild der Statue in Vaedarr. Für die Menschen waren diese Statuen genauso wichtig wie die Mallorns für die Elfen. Dank der neun Statuen, die sich in allen menschlichen Hauptstädten befanden, konnten die Menschen ihre Truppen selbst bei einer vollständigen Belagerung von einer Hauptstadt in eine andere verlegen. Die belagerte Stadt musste mindestens einen Tag lang ausharren, während die Statue eine Art magische Energie ansammelte, aber sobald sie voll aufgeladen war, konnte sie Portale erschaffen. Jeder der acht Herzöge konnte den Großteil seiner Truppen aus der Stadt abziehen – und sie dann mit zusätzlicher Hilfe der anderen Herzöge oder des Königs zurückholen, sobald eine feindliche Armee angriff. Diese Magie funktionierte natürlich nur in den Städten, in denen sich die Statuen befanden, aber keines der anderen Völker verfügte über eine so unglaubliche Macht. Deshalb war sich Kan sicher, dass Vill nach Teirans Tod in die orkische Steppe gehen würde. Der Ritterkommandant musste angenommen haben, dass ich von den Statuen wusste. Aber woher?

Das war natürlich eine gute Nachricht, aber kein Grund zur Entspannung. Der Zweifach Verfluchte hatte Teiran nach Vaedarr geschickt, in der Hoffnung, die Hauptstadt der Menschen einzunehmen und sie in seine Nekropole zu verwandeln. Wäre sein Plan aufgegangen, hätten all die Herzöge, ihre Legionen und Statuen nichts bedeutet. Es war ein guter und gerissener Plan gewesen. Aber jetzt würde er die Menschen nicht angreifen, da sie in Alarmbereitschaft waren und der Sieg hart erkämpft werden musste. Stattdessen würde er zu den Orks gehen. Hatte Vill auch für sie etwas Böses geplant? Oder würde er sie einfach direkt angreifen? Das blieb abzuwarten.

Die Nachricht über eine mögliche Invasion von Rakots Armee – der Grund, warum ich in die Stadt gekommen war – zeigte wenig Wirkung auf Pater Albus. Er würde dem Herzog noch am selben Tag Bericht erstatten und eine Nachricht an Pater Sebastian schicken, und die Oberen würden dann entscheiden, ob die Angelegenheit von Bedeutung war. Herzog Daar hatte ganze drei Legionen unter seinem Kommando, und wenn Rakot sich entschließen würde, nach Norden zu ziehen, hätten sie keine Schwierigkeiten, die Stellung zu halten, bis die Truppen des Königs eintrafen. Aber Rakot würde nicht umkehren, und Vill würde auch nicht eintreffen. Es war einfach nicht mehr machbar. Aber es war ihr Land, also würden wir es auf ihre Art angehen. Ich hatte mein Versprechen gehalten, und die Sache lag nun in ihren Händen. Zeit, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.

Ich verabschiedete mich von Albus, verließ das Gelände des Tempels und zögerte. Ich war nicht hungrig und der Tag war erst zur Hälfte vorbei, also hatte ich wenig Lust, ins Gasthaus zu gehen. Ich beschloss, etwas zu tun, was ich in meinem Leben auf der Erde immer getan hatte. Damals hatte ich weder Reisebusse noch geführte Ausflüge genutzt. Was war so aufregend daran, auf ein Abenteuer zu gehen, bei dem alles im Voraus festgelegt war? Wenn ich in einer neuen Stadt in einem fremden Land angekommen war, hatte ich mir gleich am ersten Tag ein Fahrrad gemietet und war damit durch die Stadt gefahren auf der Suche nach interessanten Orten, die ich mir ansehen hatte können. Da ich die Sprache nicht gekannt hatte, waren diese Ausflüge umso aufregender gewesen. Aber da Fahrräder in dieser Welt noch nicht erfunden worden waren – und da ich Gloom erst am nächsten Morgen wieder beschwören konnte – gab ich mich damit zufrieden, zu Fuß zu gehen, und marschierte in die Richtung, die die kleine Betrügerin genommen hatte.

Im Vergleich zu den Städten der Erde war Venern klein. Wahrscheinlich weniger als fünfundzwanzig Quadratkilometer. Die Einwohnerzahl ging in die Tausende, vielleicht sogar in die Hunderttausende, aber ich war nicht besonders gut im Schätzen von großen Zahlen wie diesen. Im Mittelalter auf der Erde hätte es eine Stadt wie diese einfach nicht geben können. Die Hauptmauern waren über zehn Meter hoch und fünf Meter dick, mit Türmen alle paar hundert Meter. Und es waren mehr Leute unterwegs als auf dem Times Square an jedem anderen Tag außer an Silvester. Wir hatten natürlich schon von Rom, Konstantinopel und den italienischen Stadtstaaten am Ende des Mittelalters gehört, aber eine Stadt wie diese zu sehen, war eine Erfahrung, die weit über den Unterricht und die Vorlesungen hinausging. Ich wich einem Wagen aus, den drei Männer am Straßenrand reparierten, und bog in eine ruhige, schmale Straße ein, die von gedrungenen zweistöckigen Häusern gesäumt war. Hundert Meter später bog ich wieder rechts ab und kam auf einen Platz mit einem Brunnen. Hier hielt ich inne, um mich zu orientieren.

Ein kleiner Tempel mit einem dreieckigen Dach auf schwarzen und weißen Marmorwänden versuchte sich hinter blühenden Obstbäumen auf der anderen Seite des Platzes vor mir zu verstecken. Ein schmiedeeiserner Zaun, etwa so hoch wie ich, umgab den Platz. Auf dem Giebel über dem Eingang prangte ein schwarz-brauner Fuchs.

„Hallo, Sata“, flüsterte ich und überlegte, ob ich aus Versehen oder mit Absicht hierher gekommen war. Das war ganz sicher nicht der Tempel, den Kert und ich auf dem Bild in Ar-Iraz’ Gemächern gesehen hatten, also hatte ich keine Angst, dass plötzlich ein Kampf ausbrechen könnte. Aber ich konnte auch nicht einfach vorbeigehen. Ich musste der Sache nachgehen.

„Honigkuchen, drei Kupferstücke!“

Bei der Stimme des Jungen im Vorbeigehen zuckte ich zusammen, seufzte, berührte den Ohrring an meinem linken Ohr und bewegte mich in Richtung des Tempels der Glücksgöttin.

Keiner bewachte diese Tore. Dieser Tempel war nur ein Fünftel so groß wie der Tempel des Myrt, den ich vor einer halben Stunde verlassen hatte, und doch wurde diese Göttin in Venern verehrt, wenn man nach den Besucherzahlen ging. Ich warf einen kurzen Blick auf die verflochtenen, geschmiedeten Blätter, die das Tor zierten, und trat dann ein.

Das Gelände innerhalb des Zauns war ungefähr so groß wie ein gewöhnlicher Sportplatz. Gleichmäßige Reihen zypressenartiger Bäume, Pflanzen, die über Gartenbeete rankten, und ein Weg aus abwechselnd gestaffelten schwarzen und weißen Marmorplatten schmückten das Gelände. Vor dem Eingang stand eine drei Meter hohe Statue. Es war natürlich Sata, und die Augen der Göttin waren voller Ironie und Scharfsinn, während sie jedes Wesen betrachtete, das zu ihrem Tempel kam. Vier Mädchen kümmerten sich um die Blumen, ein älterer Mann beschnitt die Büsche unter den Bäumen, und etwa dreißig Gäste tummelten sich oder saßen auf den Bänken, die den Weg säumten.

Ich blieb unter der Statue stehen und schaute ihr volle drei Minuten lang wortlos in die Augen. Nichts. Achselzuckend machte ich mich auf den Weg zum Eingang des Hauptgebäudes des Komplexes.

Ich trat durch einen kleinen Säulengang in einen großen Raum mit wenig Licht. Niedrige Holzbänke und Gemälde säumten die Wände, unterbrochen von Fenstern aus schwarz-weißem Mosaikglas. Eine weitere Statue der Göttin, ein Altar und der Geruch von … der Geruch ihres Parfüms. Ich verfluchte meine sentimentale Wehmut, stand aber noch ein paar Minuten da und erinnerte mich … Dumm, einfach nur dumm. Ich konnte nicht zwei Frauen auf einmal lieben. Oder konnte ich das, wenn die eine eine Göttin und die andere eine ältere Dämonin war? Und doch waren beide unerreichbar. Die eine in einer Tasche der Wirklichkeit und wo die andere war, wusste ich nicht. Jedenfalls konnte ich beide nicht erreichen. Vielleicht war das der Grund, warum ich so fühlte. Vielleicht war es wirklich so, dass Entfernung und Abwesenheit das Herz stärker werden ließen. Vielleicht lag es aber auch nur an den drei Monaten der Enthaltsamkeit. Na also. Nehmen wir einfach mal an, dass es daran gelegen hat. Wut rauschte durch meinen Kopf und vertrieb alle von Amors Spinnweben. Ich öffnete die Augen und sah mich um, dann grinste ich und machte mich auf den Weg zum Altar.

Zu etwas oder irgendjemandem zu gehören, war eine Schwäche. Mein Zorn war schon lange zu einer zweiten Rüstung geworden, die mich vor törichten Gedanken schützte. Ich würde eine von ihnen retten und die andere finden, dann einen hohen Turm in Craedia errichten und sie beide darin einsperren. Ich war ein Ältester – alles, was ich wollte, war möglich. Ich stellte mir die beiden in diesem Turm vor, Rapunzeln mit wenigen Haaren zum Flechten und Herunterlassen, und warf eine Handvoll Goldmünzen in das Opfergefäß, ohne meine Hand auf den Altar zu legen. Wenn sie mich brauchte, würde sie mich finden.

„Danke, Herr, aber du musst deine Hand auf den Altar legen“, stellte eine angenehme Frauenstimme hinter mir fest.

Ich drehte mich um und nickte stumm, als sie sich näherte. Sie war eine Tempeldienerin, eine große, dunkelhaarige Frau in einem schwarz-weißen Mantel, deren Gesicht leicht von Neugierde geküsst war.

„Ich bin Elise, die Priorin dieses Tempels“, sprach sie höflich. Sie wollte gerade fortfahren, als ihr Blick auf meinen Ohrring fiel.

Trotz der spärlichen Beleuchtung konnte ich sehen, wie sie erblasste. In stummer Aufregung zuckte sie zurück, hielt sich mit beiden Händen den Mund zu und musterte mich mit leuchtenden, weit aufgerissenen Augen.

„Prinz Krian von Craedia“, stellte ich mich vor. „Wie kann ich dir helfen?“

„Du … du besitzt den Talisman“, flüsterte Elise und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ein Stück der Seele der Göttin! Weißt du, wo unsere Herrin ist, Dämon? Warum antwortet sie nicht auf unsere Rufe?“

Harts Ring funktioniert nicht in den Tempeln, stellte ich fest und schüttelte den Kopf über Elise.

„Es tut mir leid, meine Dame, aber ich weiß nicht, wo deine Herrin steckt. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir sagen könntest, was passiert ist.“

„Natürlich“, nickte sie, nachdem sie sich von der Überraschung erholt hatte, berührte mich am Ärmel und wies mit einer Geste auf eine der Bänke an der Wand.

Die Besucher beäugten mich neugierig, als ich in diese Richtung ging, und dabei einen Blick auf ein Gemälde, auf dem Sata einem dünnen, einarmigen Bauern etwas erläuterte, warf. Wir setzten uns, und Elise faltete ihre Hände im Schoß.

„Ich weiß zwar nicht, wie dieser Talisman funktioniert, Prinz, aber ich spüre, dass er lebendig ist. Unsere Herrin hat diese Welt nicht verlassen. Die Vorsehung hat dich hierher gebracht, worüber ich sehr froh bin.“

„Was ist mit ihr passiert?“

„Keine Ahnung. Niemand weiß das.“ Sie schüttelte den Kopf. „Damals im Februar haben hunderte von rosa Chrysanthemen in unseren Gärten erblüht. Die halbe Stadt ist gekommen, um dieses Wunder mitzuerleben. Genau eine Woche lang haben sie geblüht, obwohl niemand sie je gepflanzt hatte.“ Sie holte tief Luft und blickte auf den Boden. „In der Nacht sind sie dann plötzlich wieder verschwunden, und als der Morgen angebrochen war, konnten wir unsere Herrin nicht mehr spüren. Marek, ein Novize in Satas Heiligtum in Callidan, ist vor einem Monat hierher gekommen und hat uns erzählt, dass sich dasselbe auch dort zugetragen hat. Das ist leider alles, was ich weiß.“

Februar. Ja, natürlich. Ich hielt meinen Blick auf die Statue der Göttin gerichtet.

„Die Chrysanthemen haben geblüht, um euch mitzuteilen, dass die Fuchsleute gerettet worden sind. Im Februar ist Sata mir erschienen. Die von Hallot beschworene Bestie ist vernichtet worden, und jetzt bedroht niemand mehr die Füchse.“

Sie antwortete nichts, und ich wollte mich gerade verabschieden, als …

Na, mein Dunkler! Die Stimme in meinem Kopf war sanft und kehlig, auf eine vertraute Weise. Du bist hier, also haben wir noch eine Chance.

Ich drehte mich zu Elise um. Die Priorin war wie erstarrt, die Hände auf dem Schoß, ihre Augen starrten auf den Altar und leuchteten in einem magischen Grün.

Dies ist eine aufgezeichnete Nachricht, erklärte Sata. Du brauchst nicht zu antworten – ich kann dich ohnehin nicht hören. Ich habe diese Botschaften in jedem Tempel hinterlassen, also lass mich zur Sache kommen. Hör gut zu, Krian, denn das ist wichtig für uns alle. Die Götter der Sequenz der Welten sind auf Prana angewiesen. Das ist wie Energie oder Mana für die empfindungsfähigen Wesen, aber Prana ist wesentlich vielschichtiger. Solange ein Großes Wesen seine Aufgaben erfüllt, geht das Prana nie zur Neige. Aber im Kampf oder wenn sich ein Gott in die Pläne der Vorsehung einmischt, wird Prana verbraucht. Unsere Astralprojektionen hängen davon ab, und es regeneriert sich nur sehr langsam. Prana kann mit einer Phylakterie wiederhergestellt oder von einem gefallenen Gegner erbeutet werden. Außerdem hat jeder von uns eine Möglichkeit, es schnell wiederherzustellen, aber das ist normalerweise ein sehr riskantes Unterfangen. Denn wenn ein Gott sein gesamtes Prana verbraucht hat, ist er so gut wie tot. Seine Feinde nutzen seine Schwäche sofort aus. Deshalb mischen sich die Götter nur in den allerseltensten Fällen in die Angelegenheiten der empfindungsfähigen Völker ein. Aus diesem Grund haben wir zum Beispiel die Alten nicht verfolgt, als sie vor dreitausend Jahren nach Süden geflohen sind. Das verdammte Große Gleichgewicht hält uns von vielen Dingen ab, die wir gerne tun würden. Ich sage dir das, damit du weißt, dass du keine Hilfe erwarten kannst. Du musst dir eines merken: Es ist das Beste, Vill nicht zu begegnen, aber wenn du ihm doch begegnest, darfst du ihn nicht entkommen lassen. Das ist das Wichtigste!

Satas Stimme klang in meinem Kopf weit entfernt und trocken. Erst gegen Ende fügte die Göttin ihrer Rede einen gewissen Tonfall hinzu. Die Leute im Tempel warfen Elise und mir ab und zu einen Blick zu, aber keiner war sonderlich interessiert. Die Augen der Priorin leuchteten also grün – wen hätte das in dieser Welt schon überrascht?

Nach einer kurzen Pause fuhr Sata fort. Was mich betrifft, so hatte ich große Schuldgefühle wegen meines untergehenden Volkes und habe sein Leben über mein eigenes gestellt, indem ich unüberlegt in den Lauf der Dinge eingegriffen habe. Als ich die Fähigkeiten deines Freundes erkannt habe, habe ich fast alles aufgegeben, um sicherzugehen, dass er das Monster, das meine Leute verschlingt, aufhält. Ich hatte bereits den Großteil meines Astralkörpers verloren, aber dann, bevor Python gestorben ist, bin ich dir begegnet …

Wie ich schon gesagt habe, hat jeder Gott eine Möglichkeit, sein Prana und die damit verbundene Astralprojektion schnell wiederherzustellen. Das war meine Gelegenheit, mit der Vorsehung ein Spiel mit hohem Einsatz zu spielen. Denn je höher der Einsatz, desto größer die Belohnung. Du weißt das nur zu gut. Als ich dich kennengelernt habe, habe ich meine Gelegenheit erkannt und beschlossen, alles zu setzen, was ich noch hatte. Jetzt wohne ich in meiner Phylakterie, direkt im Blickfeld des Monsters, über das wir gesprochen haben. Ich habe nicht versucht, mich zu verstecken – das wäre kein Einsatz für alles, was ich noch habe. Das ist alles, was ich sagen möchte, Krian … Nun, ich möchte noch eine Sache erwähnen, die für mich am wichtigsten ist und wahrscheinlich auch für dich. Aber ich kann mich nicht dazu durchringen. Du wirst es erfahren, sollten wir uns jemals wiedersehen. Viel Glück, Dunkler, und lebe wohl.

Satas Stimme verstummte. Elise erschauderte, atmete einen Moment lang schwer und starrte mich dann entgeistert an.

„Ich … die Herrin hat gerade …“

Ich nickte: „Sata hat gerade durch dich mit mir gesprochen. Sie hat gesagt, dass sie für einige Zeit in göttliche Angelegenheiten verwickelt ist und bittet dich, dass du dich um alles kümmerst, während sie weg ist.“

„Kehrt sie wirklich zurück, Prinz?“ Hoffnung und Freude mischten sich in die Tränen, die aus ihren Augen flossen.

Ich stand auf, lächelte und berührte ihre Schulter. „Natürlich tut sie das. Sie würde uns nie verlassen. Sag das allen, die du triffst. Und jetzt lebe wohl.“

Mit einem Nicken zum Abschied richtete ich meine Schwertscheide und ließ den Tempel und die Priorin mit ihren Gedanken allein.
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Draußen schien immer noch die Sonne, die Tauben saßen immer noch am Zaun und die Leute liefen immer noch durch den Park. Aber irgendetwas hatte sich verändert. Ein weiteres Teil passte nun in das Puzzle, und ich verstand mehr von der Welt. Ich hatte keine Lust mehr zu laufen, also verließ ich das Tempelgelände, sah auf meiner Karte nach und machte mich auf den Weg zum Gasthaus, während mir Satas Worte im Kopf herumschwirrten.

Merkwürdig, wie wir Dinge hinnehmen können, ohne zu überlegen, warum sie überhaupt geschehen. Rayan I. hatte seine Truppen als Antwort auf Vills Invasion mobilisiert. Und warum war das notwendig gewesen? Weil es ihre Götter nicht interessiert hatte! Sie hätten den Mistkerl und seine Schergen leicht aus Karn vertreiben und verhindern können, dass er jemals zurückkehrte. Myrt hätte die Gruft von Arkam öffnen und Teiran im Alleingang vernichten können. Und warum hatte Celphata Nerghall in einen Seelenstein gesperrt, anstatt ihn einfach umzubringen?

Vieles von dem, das Sata gesagt hatte, verstand ich immer noch nicht, aber ich konnte zumindest ein paar Schlussfolgerungen ziehen. Keine sehr beruhigenden Schlussfolgerungen, wohlgemerkt. Die Götter waren in ihrem Handeln stark eingeschränkt, und sie hatten viel zu verlieren. Ich erinnerte mich an die Gefühle von großer Macht, die mich jetzt schon zweimal heimgesucht hatten. Gefühle, die auf großen Opfern beruhten.

In meine Gedanken vertieft, stieß ich fast mit zwei hübschen, jungen Frauen zusammen, als sie abrupt vor mir stehen blieben, um sich etwas in einem Schaufenster anzusehen, aus dem lebhaftes Kinderlachen zu hören war. Ich entschuldigte mich und überquerte die Straße. Die Mädchen kicherten, und eine rief mir zu, ich solle am späten Abend auf den Hauptplatz kommen, da sie sehr daran interessiert sei, „wie Dämonen funktionieren“. Ich grinste und setzte meinen Weg fort. Ich hatte vergessen, dass der Tempel mir meine Verkleidung abgenommen hatte, und hatte es versäumt, sie wieder anzubringen. Dara hatte vor langer, langer Zeit etwas Ähnliches zu einem gewissen Lichtwesen gesagt, nachdem er zufällig in ihr Haus gekommen war. Ich wünschte, sie könnte dieses „Lichtwesen“ jetzt sehen. Ich war zwar immer noch ein halber Mensch, aber ich hatte schon lange nicht mehr gehört, dass mich jemand so bezeichnet hätte.

Ich lenkte meine Gedanken zurück in die Gegenwart, als ich den Duft von frisch gebackenem Brot aus einer Bäckerei an der Ecke einatmete. Dieses Venern ist ein ziemlich netter Ort. Und der Fuchs hat mich nicht vergessen …

Vielleicht sollte ich heute Abend doch noch über den Hauptplatz laufen. Einfach nur spazieren gehen. Keine Nachforschungen, keine Abenteuer. Wann hatte ich das letzte Mal einfach nur entspannt? Ich hatte es satt, dass der Weg immer weiter und weiter ging! Selbst wenn wir abends alle zusammenkamen, gab es immer zu viele Dinge, an die ich denken musste. Ich wollte nicht jammern – manche Dinge fielen uns einfach zu, und wir hatten keine Wahl, aber … Wie sehr ich die beneidete, die ihren Geist in den Ruhemodus schalten und alle Probleme für eine Weile hinter sich lassen konnten. Ich war dazu nie in der Lage.

Lilit hatte Recht gehabt. Als das Gespräch in Craedia stattgefunden hatte, das damals von Untoten belagert worden war, hatte nur Sata mich wirklich gebraucht. Jetzt brauchten mich wahrscheinlich auch Celphata und natürlich Lilit. Aber obwohl ich früher gehofft hatte, dass alle Großen Wesen, die mich ausgezeichnet hatten, mir in der letzten Schlacht zu Hilfe kommen würden, sah ich jetzt, dass das sehr unwahrscheinlich war. Sie hatten Regeln zu befolgen. Sie hatten Grenzen. Die Regeln waren vertrackt und es dauerte eine Weile, sie zu verstehen. Vaessas Vater hatte behauptet, dass Vill gegen eine Regel verstoßen hatte, als er die Morts herbeigerufen und der Göttin damit das Recht gegeben hatte, darauf zu reagieren. Was sollte das für einen Sinn ergeben? Vill hatte Prana verbraucht, um die Morts zu beschwören. Hatte Celphata denn gar keines aufwenden müssen, um zu reagieren? Anscheinend nicht. Aber so langsam verstand ich, wie Cheney den weißhaarigen Mistkerl an der Leine hielt. Es war nicht das Blut des Weißen Drachens, das Vill bereits vollständig zur Verfügung stand. War es ein Gegenstand, der das Prana regenerierte? Nein. Wahrscheinlich war es ein Ort im Azurtal, der vor RP 17 verborgen war, ein Ort, an dem Prana sofort wiederhergestellt wurde. Cheney musste den Schlüssel zu diesem Ort in der Hand haben. Zumindest war das die einzige Erklärung, die mir einfiel.

Im Gasthaus begegnete ich niemandem von meiner Gruppe. Sie waren alle in die Stadt gegangen. Kein Wunder – es war ein so schöner Tag, dass es verrückt gewesen wäre, drinnen zu bleiben. Ich ging in mein Zimmer und trank einen Krug kaltes Zwergenbier, dann rauchte ich meine Pfeife und legte mich auf mein Bett, um über die Ereignisse des Tages nachzudenken – als mich der Schlaf unversehens einholte.
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„Bei Hart!“, rief Gurkass und runzelte die Stirn, als ein Schmerz durch seine linke Schulter fuhr. Der Ork lehnte sich an die Steinwand und biss die Zähne zusammen. Er schnappte nach Luft und lief in Erwartung eines weiteren Angriffs weiter den Korridor hinunter, um in der Dunkelheit zu verschwinden.

Das verfluchte Gift war zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt erwacht. Jetzt würde der Schmerz drei Tage lang zuschlagen, bevor er wieder abklingen würde. Wenn er seine Kettenrüstung nicht getragen hätte, wäre er anstelle des scharfohrigen Mistkerls, den seine Zweigesichtige Herrin geschickt hatte, um ihn umzubringen, in die Ewigen Jagdgründe eingegangen.

Aber jede Wolke hatte auch ihren Silberstreif. Das Gift, das die Klinge in die Verwundung eingebracht hatte, hatte den Astralkörper des Schamanen verändert, und im Großen Wald hatte man sich darauf geeinigt, dass der verstorbene Späher seine Mission dennoch erfüllt hatte. Der Elf hatte im Sterben verkündet, dass sich das Gift in seinem Körper als Vorbote seines Todes erweisen würde. Lächerlich. Dies war der zwölfte Angriff seither, aber er war immer noch am Leben und würde weiterleben, ohne sich um die Prophezeiungen der Feinde zu scheren, die er ins Jenseits geschickt hatte. So viele … einige hatten ihm in der Folterkammer Kraft gegeben, und andere waren einfach direkt hinter die Barriere geschickt worden. Er konnte sich kaum an ihre Namen erinnern, nur an ihre Gesichter. Menschen, Elfen, Drow und Dämonen. Einige waren einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, aber sie waren weg, und er war immer noch hier, lief durch diesen Gang und lauschte dem leisen Plätschern eines Baches, der in der Nähe den Weg kreuzte.

Vor ihm kletterte eine kleine Wolke bläulichen Nebels an der schimmeligen Wand empor. Der Schamane lächelte und ließ seine Kraft großzügig in eine kleine Phantasmaspinne fließen. Seit fast fünfzig Jahren hatte Gurkass diesen schimmel- und pilzverseuchten Korridor nicht mehr gesehen, aber der kleine Wächter des Ortes war weder zu grüneren Weiden noch in den Astralraum aufgebrochen. Nach so einem großzügigen Angebot würde er noch ein paar Jahrhunderte bleiben. Aber der Schamane bezweifelte, dass er diesen Durchgang noch einmal benutzen müsste. Bald würde alles vorbei sein. In weniger als einem Jahrzehnt würde Rehans Dynastie zerfallen, und Gurkass würde zu ihrem Untergang beitragen. Sechzehn lange Jahrhunderte hatte er gewartet, und nun war der Augenblick gekommen. Der Gott mit den hellen Haaren kam mit seiner Armee in die Steppe, was bedeutete, dass Kyrta und der Rest ihres Stammes endlich gerächt werden würden. Als der Ork in die Dunkelheit starrte, erschienen verschwommene Bilder vor seinen Augen.

Die Schlammlawine, die den Drachenberg herunterkam, hatte die Gerstenfelder der Grauen Messer und sechs ihrer Lager ausgelöscht. Der Hunger hatte seinen ganzen Stamm zu vernichten gedroht. Sein Vater und seine Brüder waren zu ihren Vorfahren gebracht worden, sodass er der letzte Ork der Herrscherfamilie war. Er hatte um die Unterstützung der Ältesten des letzten überlebenden Lagers geworben und die kämpfenden Orks in Richtung des nördlichen Gebiets geführt, das an der Grenze zwischen ihrem Land und dem des Rock Warg Clans lag.

Sie hatten eine kleine Karawane in Richtung Süden ohne Verluste gefangen genommen und hatten ja nicht ahnen können, dass sie Silber aus der königlichen Mine in Anu transportieren würde. Tribun Karlash und seine Schergen waren einen Monat später, während des Gerstenfestes, in ihrem Lager aufgetaucht. Was hätte eine halbe Hundertschaft schon gegen eine halbe Legion wohlgenährter und bis an die Zähne bewaffneter Bestrafer ausrichten können? Sein Stamm war an diesem Tag ausgelöscht worden. Rehans Krieger hatten kein Erbarmen gezeigt. Sein ganzes Leben lang wurde er nun schon von dem Anblick der entstellten Leichen seiner Stammesangehörigen verfolgt, die von den Schlägern in die Mitte des Lagers geschleppt worden waren, um den heiligen Götzen ihrer Vorfahren geopfert zu werden. Kyrta, seine Frau, war vor seinen Augen gestorben, ihr Körper war von Karlashs gewaltigem Krummsäbel in zwei Hälften geteilt worden, ihr Kopf war später auf einen Pfahl gesteckt worden. Gurkass selbst war grausam gefoltert worden, dann war ihm nach ihrem Brauch der Bauch aufgeschlitzt worden und er war hundert Meter vom Lager weggeschleppt und in der Steppe ausgesetzt worden, damit sein Leben mit der Sonne untergehen hatte können.

„Ich hoffe, dieser Mistkerl Vill freut sich, dich zu sehen, Bürschchen“, hatte der Tribun geschnaubt und Gurkass in die Seite getreten. „Abschaum sollte froh sein, Abschaum zu sehen, nicht wahr? Und bete zu deinen erbärmlichen Vorfahren, dass du krepierst, bevor der Mond aufgeht. Ich habe meine Wargs noch nicht gefüttert.“

„Du Tier … Ich bringe dich um. Dich und deinen Kha’an …“, hatte Gurkass, wahrscheinlich zu leise, als dass man es hätte hören können, dem sich entfernenden Bestrafer entgegengekrächzt.

Seine Erinnerungen hallten als Schmerz in seiner Schulter wider. Der Schamane stützte sich mit der rechten Hand an der modrigen, rutschigen Wand ab und atmete tief ein. Nur noch dreihundert Meter, dann würden sie ankommen. Er hatte Rehan fünfhundert Jahre lang gedient und kannte jeden Winkel dieses Ganges.

Gurkass war kein Freund von sinnlosen Risiken. Das Portal aus der Stadt konnte von den Schamanen des Elementarkreises aufgespürt werden, aber diesen Gang hatte er durch die Erkundung einer alten königlichen Residenz gefunden. Er hatte das Grundstück gekauft und ein Haus darauf errichtet. Der Korridor endete vierhundert Meter außerhalb der Stadtmauer. Von dort aus konnte er sicher nach ganz Arkon reisen.

Nachdem er zu Atem gekommen war, stieß er sich vorsichtig von der Mauer ab und ging in aller Ruhe so weiter, wie er vor dem Angriff gegangen war. Man sagte, die Zeit könne alle Wunden heilen, aber nicht für ihn. Je mehr Jahre ins Land gezogen waren, desto stärker wurde sein Gefühl des Verlustes. Er war der letzte seines Geschlechts und für immer zur Einsamkeit verdammt. Er würde nie eine Frau finden, die Kyrta ersetzen konnte. Gurkass versuchte, seine Gefühle im Zaum zu halten und sich so wenig wie möglich an diesen Tag zu erinnern, aber jetzt, wo nur noch wenige Stunden bis zum Ende der Geschichte blieben, führten ihn seine Erinnerungen immer wieder sechzehn Jahrhunderte zurück.

Zwei Stunden lang hatte der junge Ork wie im Delirium dagesessen, unfähig, sich zu bewegen. Seine erschlagenen Verwandten waren an ihm vorbeigezogen, die abgetrennten Köpfe in den Händen haltend. Visionen, Schmerzen, ein blutiger Nebel. Gurkass hatte zugesehen, wie die Sonne im Nebelmeer untergegangen war und geröchelt. Er hatte zu seinen Vorfahren gebetet – nein, er hatte nicht um einen schnellen Tod gebetet. Hass und Rachedurst hatten jeden Teil seines Wesens verzehrt. Er hatte nicht um seinen Tod gebetet, sondern um den ihren, vom Kha’an bis zum niedrigsten Knecht. Irgendwann am Abend hatte sich der Nebel verzogen. Auf einem nahen Felsen war ein Fremder gesessen, der den Ork schweigend und unbeweglich beobachtet hatte. Gurkass hatte nicht gewusst, ob die Gestalt echt war oder nicht – sein Mantel hatte das Gesicht verdeckt. Der Ork hatte nur gewusst, dass er noch nicht von dieser Welt fortgegangen war. Der Schmerz, der sich in seine Klauen gegraben hatte, und der bittere Geschmack der gelben Lotusblüten, die ihm seine Peiniger im Lager in die Kehle gestopft hatten, hatten ihn bei Bewusstsein gehalten. Das Leiden hatte sich eine Ewigkeit hingezogen. Als Gurkass begriffen hatte, dass er im Sterben lag, hatte sich der Mann mit dem Mantel zu ihm heruntergebeugt und ihn berührt. Der Ork hatte die Wärme des bitteren Wermuts gerochen, und der Schmerz hatte ihn verlassen. Die Wunde in seinem Unterleib war verschwunden. Er hatte geschaudert und sich sprachlos aufgesetzt und den Fremden angestarrt.

Der Mann hatte seine Kapuze langsam zurückgeschoben, sodass sein helles, schulterlanges Haar zum Vorschein gekommen war – fast weiß. Sein Gesicht war dreieckig gewesen, sein Kinn spitz, seine Augen kalt und blau. Hätte es diese Begegnung schon einmal gegeben, wäre Gurkass vor Schreck erstarrt. Aber an diesem Tag hatte er bereits alles verloren, und so hatte er dem Gott, der auf dem Stein gesessen hatte, nur dankend zugenickt.

„Du hast mich erfreut, Ork“, hatte Vill festgestellt, während sich seine Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen hatten. „Weißt du, manchmal gehen Wünsche in Erfüllung. Du wolltest den Tod für sie alle, nicht wahr? Das ist leicht zu bewerkstelligen, aber es muss auf die richtige Art gemacht werden. Sie sind gute Kämpfer. Aber niemand darf mich Abschaum noch Mistkerl nennen, ohne dafür zu bezahlen.“

Vill war von dem Felsen aufgestanden und hatte mit einem Nicken in Richtung des Lagers gedeutet, wo sich die Bestrafer für die Nacht niedergelassen hatten. Er hatte die Brauen gehoben.

„Hörst du mir zu?“

Der Schamane schob die Erinnerungen wieder beiseite und trat über die Schwelle in einen großen, quadratischen Raum, der mit einem Mosaik aus dünnen Silberplatten bedeckt war. Gurkass sah sich nachdenklich um, dann winkte er mit der Hand und trat durch das Portal, das in der Mitte des Raumes erschien. Nun befand er sich in den Ruinen einer alten Burg. Es war ein Dungeon, der teilweise eingestürzt war. Bindekraut, grünes Moos, Wermut und Tulpen, so hell wie Blutstropfen, überwucherten die Wände und den Boden. Durch das offene Tor lagen die Ruinen einer alten Stadt, die vor vielen Jahren von den Göttern zerstört und längst vom Gras zurückerobert worden war. Vill und sein Verbündeter Syrat waren vor tausend Jahren gezwungen gewesen, sich zurückzuziehen. Aber was waren schon tausend Jahre für einen Gott? Gurkass atmete tief den bitteren Duft des Steppengrases ein und blickte in die untergehende Sonne. Er hatte schon hunderttausend Sonnenuntergänge gesehen, seit dem „letzten Sonnenuntergang“, den man ihm vor so langer Zeit bereitet hatte. Jetzt brauchte er nur noch ein wenig zu warten, und der blonde Vill würde zu ihm, seinem Diener, kommen.

Es hatte zwei volle Tage und Nächte gedauert, bis der Ork die von Vils Macht gelähmten Bestrafer aufgeschlitzt hatte. Es hatte keinen schnelleren Weg gegeben, um so viele angemessene Opfer zu bringen, aber Gurkass war dabei sehr gründlich gewesen. Vier Schnitte an den richtigen Stellen hatten ausgereicht, um einen langsamen, schmerzhaften Tod zu gewährleisten. Vill selbst war in der Mitte des Lagers gestanden, hatte alles beobachtet und dem unerfahrenen Ork nur gelegentlich Anweisungen gegeben. Gurkass’ Arme waren bis zum Ellbogen blutverschmiert gewesen, und er war von einem entstellten Körper zum nächsten geschritten, übersät mit grünen Fliegen, die von Kopf bis Fuß und wieder zurück geschwirrt waren. Er hatte zugeschlagen und aufgeschlitzt. Er war glücklich gewesen. Er war immer am Abgrund des Wahnsinns gestanden, aber er hatte ihn in Schach gehalten. Das Einzige, das seine Freude geschmälert hatte, war, dass die Augen der Bestrafer keine Angst verraten hatten. Ganz im Gegenteil. Sie waren von Verachtung, ja sogar von Heiterkeit erfüllt gewesen. Karlash, den er am langsamsten von allen getötet hatte, hatte ihm mit Bitterkeit und Herablassung in die Augen gestarrt. Er hatte ihre Blicke viele Jahre lang nicht verstanden.

Vill hatte von ihnen allen Kraft aufgenommen und war verschwunden, wobei er seinem Diener ein Amulett geschenkt hatte. Die Götzen der Ahnen, die Gurkass auf Vils Rat hin mit Blut bedeckt hatte, hatte die Gabe angenommen. Gurkass war ein Schamane geworden. Das hatte er gewusst, als er wieder zur Besinnung gekommen war und allein inmitten des Meeres aus geschlachteten Leichen gestanden war. Für die meisten Geister spielte es keine Rolle, welche Art von Magie man anwendete, und Menschenopfer waren für sie stärker als die eines Stiers, solange man wusste, wie man sie richtig darbrachte. Sein Erlöser hatte das gewusst und sein Wissen mit seinem neuen Diener auf eine Weise geteilt, dass selbst Dhoresh, der Herr des Äthers, die wahre Quelle von Gurkass’ Macht nicht erkennen konnte. Der Ork hatte das Lager den Flammen übergeben und sich auf den Weg in die Berge gemacht. Dort hatte er fast ein Jahrhundert verbracht, bis sein Herr ihn wieder, drei Tage bevor Velial in Karn einfiel.

„Hallo, alter Freund“, sprach Vill, als er nur wenige Schritte entfernt aus dem Nichts auftauchte und lächelte, während er die Ruinen der alten Burg betrachtete.

Der Gott hatte sich seit fünfzehnhundert Jahren kaum verändert. Sein Haar war jetzt etwas kürzer und eine neue, kleine Narbe zog sich über seine Wange. Außerdem war sein Mantel merklich dunkler als früher.

„Sei gegrüßt, Meister“, sprach Gurkass und wollte sich erheben, wurde aber durch eine Geste des Gottes zurückgehalten.

Wieder verwandelte Vill einen großen Felsbrocken in seinen Sitz, aber dieses Mal nahm er tatsächlich die Form eines Stuhls an. Er faltete seine Hände und beobachtete seinen Diener mit großem Interesse.

„Nun, sag mir, warum wir uns hier treffen“, bat er und bewegte dabei nur seine Lippen. „Ich bezweifle, dass du den Astralraum ohne triftigen Grund stören würdest.“

Auch innerlich hat er sich nicht verändert, dachte der Ork mit einem unterdrückten Lächeln.

Sie hatten einander das letzte Mal vor fünfzig Jahren gesehen, für ganze fünf Minuten – genug Zeit für Gurkass, um seinem Herrn wichtige Neuigkeiten mitzuteilen.

„Ein Schattenkriecher hat mir erzählt, dass du mit deiner Armee in der Steppe bereitstehst und dich darauf vorbereitest, noch diese Woche das Khanat anzugreifen. Rehan weiß Bescheid. Seine Krieger, Wolfsreiter und Kavallerie sind noch vor übermorgen dort. Dhoresh und Kahella unterstützen ihn dabei. Zwölf Clanhäuptlinge werden ihre Krieger versammeln, und ich bin sicher, dass auch Duke Richard und König Rayan ihre Legionen schicken werden. Eine solche Armee ist seit der Invasion von Velial nicht mehr aufgestellt worden.“ Gurkass hob den Kopf und blickte dem Gott direkt in die Augen. „Ich weiß, dass du stärker bist als sie alle, aber ich kann dir noch einmal helfen. Du erinnerst dich, dass ich in Fertan nützlich war.“

„Darüber reden wir gleich“, nickte Vill, „aber sag mir erst, was du sonst noch über mich gehört hast.“

Gurkass nickte, zog eine Schilfrohrpfeife aus seiner Tasche und begann ohne Hast zu rauchen. Er blickte noch einmal zu dem Gott auf und schüttelte nachdenklich den Kopf. Ein Beobachter hätte wohl vermutet, dass der Schamane das mächtigste Wesen der Welt auf die Probe stellen wollte. Aber im Laufe der Jahre hatten sie sich an diese Art zu sprechen gewöhnt, und auf Vills Gesicht war keine Spur von Unmut oder gar Verärgerung zu sehen. Nur seine Augen verrieten, dass er das Spiel des Orks durchschaute.

„Du weißt, dass Duke Richard eine militärische Neutralität gegenüber den Orks aufrechterhält“, begann Gurkass. „Du hast die Untoten von den Grenzen unseres Landes vertrieben, und der Austausch zwischen dem Herzogtum Daar und dem Khanat ist wieder aufgenommen worden. Vor ein paar Tagen hat ein Bote die Nachricht überbracht, dass dein letzter Gefährte in den Katakomben von Vaedarr erschlagen worden ist. Nerghall ist dort gestorben, genau wie R’harg in Cathella. Ich weiß auch, dass die Herrin des Todes ihre wichtigste Festung verloren hat, dass es dir irgendwie gelungen ist, die Gefallenen zu beschwören und zu bezwingen, und dass Uroh und Laherton mit deiner Hilfe im Astralraum aufgelöst worden sind. Ich weiß viele Dinge, aber eines verwundert mich noch immer: Warum hast du den Dämon noch nicht vernichtet?“

Mit diesen Worten blies der Schamane eine Rauchwolke aus und sah den Gott fragend an.

Nach einer kurzen Pause gab Vill eine ruhige Erklärung ab. „Die Waage der Vorsehung ist in Arkon nicht mehr dieselbe, seit die Zweilebigen gekommen sind. Sie haben uns die Prophezeiung gebracht, die über uns alle regiert. Ich habe schon vor langer Zeit herausgefunden, wie man die alten Gesetze überlisten kann, aber nur, wenn sie nicht direkt betroffen ist. So sind die Regeln des Spiels.“ Vill faltete schließlich seine Hände und lehnte sich in seinem behelfsmäßigen Stuhl zurück. „Er ist ein Träumer, und dadurch kann er Gefahren entgehen und einige meiner Handlungen wahrnehmen. Es würde mich nicht wundern, wenn er eines Tages von diesem Gespräch erfährt. Aber er kann mich nicht aufhalten. Nicht mehr.“

Der Ork hustete fast den Rauch seiner Pfeife aus. „Du sprichst von einem Dämon. Du, der …“

„Du solltest ihn besser nicht unterschätzen“, antwortete Vill kalt. „Sogar die Götter können demjenigen nachgeben, den die Vorsehung selbst auserwählt hat. Er hat den Ring. Er hat Belvert und Urgam auf dem Gewissen. Ob das Zufall oder Rache war, weiß ich nicht. Wenn du ihn treffen musst, sei vorsichtig, aber wenn du kannst, vermeide es, ihm überhaupt zu begegnen. Ich habe schon genug Diener verloren und werde mich gleich selbst um den Dämon kümmern! Nun sag mir, was du zu Beginn sagen wolltest.“

Gurkass dachte einen langen Moment über die Worte seines Herrn nach und nickte dann.

„Trangh an Hargh, der dritte Sohn von Kha’an Rehan, hat vor fünf Jahren ein umfassendes Studium der Alchemie begonnen. Xena an Arhrot, Kommandantin der Gefleckten Schafwölfe und seine Auserwählte, hat ihm diese Bedingung im Scherz gestellt, als die Heiratsvermittler, die er geschickt hatte, an ihrer Tür angekommen waren. Der beste Schwertkämpfer des Khanats ließ sich nicht entmutigen, sondern hat Ausbilder angeheuert und sich gleich in die Wissenschaft gestürzt. Alles war gut und schön, bis die Gerüchte aufgekommen sind, dass er in dunkle Magie verwickelt und einem der Zweifach Verfluchten Götter unterworfen sei …“

Gurkass atmete eine Rauchwolke aus und grinste.

„Dabei ist es eigentlich ganz einfach. Drei graue Hexenkreise auf seinem Land und ein Dutzend Leichen, die ordentlich zurechtgemacht wurden. Damals hat niemand daran geglaubt, aber das war auch nicht nötig. Der Täter wurde nie gefunden, und irgendwann haben alle aufgehört, darüber zu sprechen. Die Ältesten des Blutigen Speers waren über die ganze Angelegenheit am meisten entrüstet. Ich fürchte, du bist nicht gerade der Lieblingsgott dieses Klans, Meister“, erklärte der Schamane, spreizte seine knorrigen Hände und senkte sein Gesicht in gespielter Traurigkeit.

In Vills Augen blitzte derselbe Ausdruck von Ironie auf, und er lächelte sogar ein wenig. Schließlich nickte er.

„Aber das wird sie nicht davon abhalten, ihre Rituale durchzuführen, so wie früher auch.“

„Richtig“, nickte Gurkass. „Die Bräuche meines Volkes haben sich nicht geändert. Die Orks schneiden sich immer noch gegenseitig in Stücke, und die Fremden haben nur noch mehr Öl ins Feuer gegossen. Aber lass uns von Trang sprechen. Morgen Mittag treffen sieben Orks der Blutigen Speere unter der Führung des Ältesten Horm ein, um sich mit Trang über die nördlichen Grenzen des Clans zu unterhalten. Trang ist einer der Berater seines Vaters und kümmert sich um alle Angelegenheiten, die mit den Landrechten des Clans und des Königs zu tun haben. Die Verhandlungen finden auf einer Veranda in den Stadtgärten statt. Außer zwei Wachen und ein paar Dienern wird niemand anwesend sein.“

Gurkass schwieg, während er nachdachte, und er schmunzelte über einige seiner eigenen Gedanken.

Vill hob eine Augenbraue. „Was heckst du jetzt schon wieder aus, du alter Gauner?“

„Von den sieben sind zwei nicht eingeweihte Abtrünnige“, antwortete der Schamane, während er seinen Blick langsam von der Ferne abwandte und wieder auf das Gesicht des Gottes richtete. „Ich werde auch dabei sein. Wir bringen Trangh und die anderen um. Dann verschwinde ich. Der Leiter des Konsulats, Knugh der Grausame – der übrigens ein Blutsbruder von Gronn an Ghort, dem Häuptling der Blutigen Speere, ist – wird kurz vor den anderen davon erfahren, damit Rehans Leute nicht genug Zeit haben, die Spuren der schwarzen Magie vollständig zu verwischen. Der Sohn des Kha’an hat ohne Erfolg versucht, die Boten zu töten und ist dabei selbst umgekommen. Ich beseitige die magischen Spuren. Und du kümmerst dich um die beiden.“

„Wie gedenkst du, mit dem besten Schwertkämpfer des Khanats fertig zu werden?“

„Shiekatas Fesseln“, antwortete der Schamane sofort. „Meine Herrin mag diese Welt verlassen haben, aber ich war ein guter Schüler. Die Abgesandten des Clans werden vernichtet, denn Rehan wird den Mord an seinem Sohn nie verzeihen. Und selbst wenn sie entkommen, ändert das gar nichts. Die Ländereien der Blutigen Speere grenzen an Darkaan, wenn du also angreifst, wird Rehan dem Clan den Krieg erklären müssen, um dir die Stirn bieten zu können. Niemand wird beweisen können, dass du und er nicht unter einer Decke stecken.“

Gurkass holte einen Flachmann aus seiner Tasche, nahm einen Schluck, zuckte zusammen und deutete mit einem Nicken nach Nordwesten.

„Dann bleiben nur noch der König, der Duke und dieser undurchschaubare Dämon, aber da kann ich dir auch nicht weiterhelfen.“

Der Schamane verstummte und Stille lag über den Ruinen, nur unterbrochen vom Zirpen der Heuschrecken und dem Piepsen der kleinen Vögel in der Steppe. Vill erstarrte, sein Gesicht war starr wie eine Maske. Das passierte immer, wenn der Orkmeister über mögliche zukünftige Entwicklungen nachdachte, die nur die Götter und die, die ihnen sehr nahe standen, vorhersehen konnten. Es dauerte ganze sieben Minuten, bis er wieder das Wort ergriff. In dieser Zeit schaffte es der Schamane, seine Pfeife zu Ende zu rauchen, und wartete dann in Stille weiter. Endlich kehrte wieder Sinn in die Augen des Gottes zurück und sein Gesicht zuckte.

„Der Dämon wird dich nicht aufhalten können“, stellte er trocken fest. „Auch die Menschen werden wohl kaum auftauchen – Richard wird heute Nacht eine große Überraschung erleben. Und was den Rest angeht …“ Vill grinste und setzte dann seine Rede mit neuer Ernsthaftigkeit fort. „Ich hätte dich schon vor langer Zeit als Gefährten aufnehmen sollen, Gurkass. Aber es ist noch nicht zu spät dafür, nachdem unser kleiner Krieg hier vorbei ist. Du hast mich wieder einmal überzeugt, alter Freund.“

„Und … und was wird aus meinen Leuten?“, fragte der Schamane leise und senkte den Kopf.

„Denen wird nichts geschehen“, antwortete Vill und sein Lächeln wurde breiter. „Welcher Schafhirte würde schon seine ganze Herde abschlachten? Ich brauche Kahella und Dhoresh, denn ich vergebe niemals alte Schulden. Natürlich ist es schade, dass Myrt und Ingvar nicht dabei sein können, aber auch ihre Zeit wird kommen. Tu deine Pflicht, alter Freund, und die Köpfe von Rehan und seinen Söhnen werden bald die Mauern der Zitadelle schmücken, die auf dich wartet.“

Vill machte eine Abschiedsgeste und löste sich dann in Luft auf. Der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, erbebte mit tausenden von Knackern und zerfiel leise in Kieselsteine auf dem gepressten Gras. Der Schamane seufzte, zuckte mit den Schultern und griff wieder nach seiner Pfeife.
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Ich öffnete meine Augen und setzte mich blitzschnell auf. Schwer atmend hielt ich mein Gesicht für ein paar Minuten in den Händen und versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen. Doch daraus wurde nichts. Ich stand auf, machte das Licht an, kochte mir einen Kaffee und trat mit der Pfeife im Mund an das Fenster. Die Nacht war hereingebrochen, aber im Gegensatz zu Vaedarr hatte Venern wenig Ähnlichkeit mit einem Ferienort. Die Straße, die direkt vor meinem Fenster am Gasthaus vorbeiführte, war leer. Vier einsame Laternen schaukelten im Wind, und in der Ferne hörte ich den Marsch der Stadtpatrouille. Ich hatte sieben oder acht Stunden geschlafen, und die anderen waren zurückgekommen, aber sie hatten mich nicht geweckt. Nicht, dass sie mich während eines meiner Träume hätten aufwecken können. Das hatte zumindest beim letzten Mal nicht so gut geklappt.

Jetzt musste ich herausfinden, was gerade passiert war. Und zwar sofort, denn ich hatte keinen Zweifel, dass mein Traum „live“ gewesen war. Ich schnappte mir den Aschenbecher von der Fensterbank und setzte mich an den Schreibtisch, schaltete meinen Monitor ein, zwinkerte der Elfe zu, die auf dem Bildschirm erschien, und lehnte mich gegen meinen Stuhl. Endlich begann ich zu rauchen. Was sollte das also? Gurkass war der letzte von denen, die meine Frau gefoltert hatten. Ich hatte Verräter schon immer mit jeder Faser meines Wesens gehasst, und er würde sterben, sobald ich ihn das nächste Mal sah. Die Tat würde mir auch keine moralischen Kopfschmerzen bereiten. Die Bestrafer waren zu seinem Lager gekommen, nachdem sein Stamm zwanzig Orks, die eine Karawane begleitet hatten, erschlagen hatte. Männer und Frauen gleichermaßen. Der Kha’an war im Recht gewesen, und wenn jemand meine Leute so behandelt hätte, wie Gurkass’ Bande die Karawane angegangen war, hätte ich das Gleiche mit ihnen angestellt. In der alten Welt hatten viele Leute ihre Missetaten auf ihre Lebensumstände geschoben, aber das passte nicht zu mir. Und ich konnte nur erahnen, wie viele Orks und Menschen dank der Hilfe, die der Mistkerl Vill in Fertan geleistet hatte, umgekommen waren.

Ich erhob mich vom Schreibtisch, schnappte mir meinen Kaffee und kehrte zum Fenster zurück. Seltsam. Diesmal hat mich der Zweifach Verfluchte Gott gar nicht wahrgenommen, dachte ich, als ich eine Gruppe von Soldaten vorbeigehen sah. Diesmal war ich nicht als Dritter dabei gewesen, wie in der zerstörten Zitadelle von Celphata. Und dies war kein ausgedachtes Hollywood-Drehbuch, in dem der dunkle Gott seine Diener fortwährend verhöhnen musste. Vill hatte Gurkass’ Einsicht geschätzt, als sie sich miteinander unterhalten hatten. Aber darum ging es mir im Moment nicht. Gurkass hatte am Vorabend der Schlacht beschlossen, einen Streit zwischen dem Kha’an und dem Sohn von Karrosh an Ghort anzuzetteln, und das konnte ich einfach nicht zulassen. Was konnte ich also tun? Nun, ich schloss aus den Worten des Schamanen, dass das Khanat und das Herzogtum miteinander in Verbindung standen, was bedeutete, dass sie Portale hatten. Der Sohn des Häuptlings würde sich heute Mittag mit der Delegation der Blutigen Speere treffen, also musste ich den Duke am Morgen aufsuchen und darum bitten, unsere Gruppe nach Kargalar zu schicken. Earl Richard würde dem zustimmen, da er über die jüngsten Ereignisse auf dem Laufenden war. Soweit ich wusste, würde er Boten nicht an die Grenzen, sondern direkt zu den Stadtmauern schicken. Ich hätte Kan jetzt wecken und Einzelheiten von ihm erfahren können, aber das erschien mir wenig sinnvoll. Wenn ich Recht hatte, würden wir genug Zeit haben. Und wenn ich mich irrte, konnte ich den Ritterkommandanten wenigstens etwas schlafen lassen.

Warum zum Teufel hatte ich mich auf all das eingelassen? Was kümmerte mich die Politik der Orks? Nun, dafür gab es alle möglichen Gründe. Dieser Gurkass war wahrscheinlich einer der Berater des Kha’an, also konnte ich ihn nicht einfach umbringen. Was sollte ich dem Kha’an auch sagen? „Er dient Vill und ist auch für den Tod deines Sohnes verantwortlich.“ Oder vielleicht: „Er ist schuld an dem Massaker an deiner Infanterie vor fünfzehnhundert Jahren!“ Wer sollte das glauben? Aber wenn alles nach dem Plan dieses Orks lief, vermutete ich, dass er einfach verschwinden würde. Dann müsste ich ihn quer durch die Grauen Grenzlande verfolgen und ihn aus der Zitadelle ausräuchern, die mein zweifach verfluchter Erzfeind ihm überlassen würde. Und das wollte ich lieber vermeiden. Auch wenn mir die Quest und die Insignien des Clanhäuptlings egal waren, gehörte die Legion von Soldaten, die die Niederlage bei Fertan verhindert hatte, zu den Blutigen Speeren, und das war ein weiterer Grund, einzugreifen.

Und dann war da noch Vill … Ob er nun mein Feind war oder nicht, interessierte mich nicht. Er war auf Cheneys Seite, und das reichte mir. Ich atmete tief durch, um meine aufsteigende Empörung zu unterdrücken, als ich an das ehemalige Vorstandsmitglied dachte. Anstatt auszurasten, setzte ich mich wieder an den Schreibtisch. „Der letzte und vielleicht wichtigste Grund ist, dass ich weiß, dass das System einen guten Grund für all das hat“, meinte ich leise, sah die lächelnde Elfe an und kratzte mich nachdenklich an der Wange. Hatte ich mir das nur eingebildet, oder sah sie mich wirklich an, als wäre ich ein Vollidiot? Hatte ich irgendwas verpasst? Die Schlacht würde in sieben Tagen stattfinden. Vill brauchte nur die Göttin des Willens und den Herrn des Äthers. Der Kha’an würde morgen an der Grenze sein, Myrt und Ingvar würden aus irgendeinem Grund nicht da sein, und die Legionen … Moment mal. Vill war fest davon überzeugt, dass die menschlichen Legionen nicht kommen würden, weil er gesagt hatte, dass diese Nacht eine Art Überraschung für den Duke Daar bereithalten würde. Ich bin so ein Idiot … Das ist ja heute Abend! Ich verfluchte mich laut, sprang vom Schreibtisch auf, schaltete den Monitor aus und eilte zum Ausgang.


8




Die Zimmer der anderen Gruppenmitglieder, abgesehen von dem von Kan, befanden sich auf demselben Stockwerk wie meines. Es dauerte ein paar Minuten, bis die verschlafene Vaessa die Tür geöffnet hatte. Sie hatte ihre gesamte Ausrüstung an.

„Dar, findest du es nicht auch seltsam, dass du dich nachts in die Zimmer junger Frauen drängst? Warte, lass mich raten. Wir müssen irgendwo hin, und zwar schnell.“

Ich grinste, als ich an die nächste Tür klopfte. „Hol den Ritterkommandanten herbei und dann ab in die Halle. Ich kümmere mich um den Rest.“

„Hasst du Kan wirklich so sehr, dass du mich zwingst, ihn zwei Nächte hintereinander zu wecken?“ Sie grinste mich an, als sie auf den Flur hinausging.

„Du kannst die anderen wecken, wenn du möchtest, und ich wecke deinen Freund.“

„Nein, das übernehme ich schon.“ Sie warf ihr Haar zurück und machte sich auf den Weg in den dritten Stock.

Auf dem Flur des Gasthauses erzählte ich ihnen allen schnell von meiner Vision.

„Also erwartet den Duke heute Abend eine Überraschung, die die Menschen davon abhalten wird, den Orks zu Hilfe zu kommen. Versucht doch mal herauszufinden, was das sein könnte – und wie wir es verhindern können.“

Ich schaute mich still in der gähnenden Runde um und wartete auf Antworten.

„Prinz, bist du wirklich sicher, dass diese ‘Überraschung’ noch nicht stattgefunden hat?“, fragte Raena. „Du kannst nicht sicher sein, dass das Gespräch so stattgefunden hat, wie du es gesehen hast. In deiner Vision ist die Sonne noch hoch am Himmel gestanden, aber in Wirklichkeit war es hier bereits Nacht.“

„Das ist doch klar“, meinte der Schurke achselzuckend, als die Zauberin geendet hatte. „Die Morts zerstören heute das Standbild von Myrt, und der König wird zwei Wochen brauchen, um seine Soldaten in das angegriffene Herzogtum zu schicken.“

Bonbon rieb sich die Augen. „Und wie kommst du zu diesem Schluss? Nur weil die Morts wahrscheinlich jeden hassen, der sie mit den Myrts verwechselt?“

„Was meinst du?“ Kan wandte sich an Donut und schenkte der Bemerkung des Glatzkopfs keine Beachtung.

„Du solltest mal die Geschichte dieser Welt lesen …“, er hielt inne und seufzte. „Das kannst du nicht, ich weiß, aber du kannst dich auf mein Wort verlassen. Sobald die Statue zerstört ist, wird es zwei Wochen dauern, die Portalverbindung wiederherzustellen. Laut dem Kommandanten hat nur der örtliche Duke ein Portal zu den Orks, und allein von der Grenze aus würde die Armee eineinhalb Monate brauchen, um die Strecke zu Fuß zurückzulegen. Genau das wird passieren. Wie wir vorgehen sollen, hängt von euch allen ab. Das übersteigt meine Gehaltsklasse.“

„Aber wenn der Duke Menschen in die orkischen Gebiete schickt, dann …“, begann Masyanya, wurde aber von Donut unterbrochen.

„Es kann sich nur um einen diplomatischen Kurier handeln“, erklärte er. „Pro Tag kann nur eine Person in die orkische Stadt geschickt werden. Den Menschen ist eine ständige Anwesenheit dort nicht erlaubt, zumindest noch nicht.“

Nun, niemand hatte versprochen, dass es einfach werden würde. Ich sah den Pförtner an, der hinter dem Tresen schlummerte. Es war noch zu früh. „Ich muss alleine zu den Orks, vorausgesetzt, der Duke ist in der Lage, jemanden zu schicken, der nicht zu ihm gehört. Aber was sollen wir jetzt tun? Zur Zitadelle rüberlaufen? Oder …“

Kan wusste, worauf ich hinauswollte. „Es hat keinen Sinn, den Duke zu wecken. Bis du fertig bist und allen auf dem Weg die Lage erklärt hast, ist es schon Morgen. Wir müssen also zum Tempel. Ich weiß nicht, ob wir die Morts aufhalten können, aber das können wir entscheiden, sobald wir dort sind. Kreaturen aus der Unterwelt sollten logischerweise für Lichtmagie anfällig sein, was bedeutet, dass sie im Tempel wohl besonders herzlich empfangen werden. Vielleicht stattet ja sogar Myrt selbst einen Besuch ab.“

„In Ordnung, so machen wir das“, befahl ich und klopfte auf den Tisch. „Wir begeben uns zum Tempel und richten uns danach, was wir dort finden.“

„Vergesst nicht, auf dem Weg ‘Feuer!’ zu rufen“, fügte Bonbon hinzu.

Wir sahen ihn alle an. „Was? Warum?“, wollte Raena wissen.

„Glaubt ihr wirklich, dass sonst jemand seine Nase heraussteckt?“, fragte der Glatzkopf und wandte sich an das Mädchen. „Aber wenn wir sie aus ihren Häusern herausholen, bekommen sie eine faire Chance.“

„Ich hoffe wirklich, dass wir bis zum Morgen einfach nur wie Idioten im Tempel herumlaufen“, meinte Masyanya leise, seufzte und folgte den anderen.

Es passierte, als wir den Innenhof des Gasthauses verließen. Weit vorne, in der Nähe des Osttors, hörten wir ein ohrenbetäubendes Getöse und spürten, wie der Boden unter uns bebte. Fenster und Türen klapperten, und wir hörten Schreie aus der nächsten Straße.

„Vaessa! Masyanya! Beschwört die Tiere!“, bellte ich und verwandelte mich in meine Kampfform. „Wir nehmen eine Abkürzung am Markt vorbei. Verstärkungen aktivieren, los geht’s!“

Die nächste Explosion kam von irgendwo in der Nähe des Hafens. Wieder bebte der Boden unter uns, und die Dunkelheit der Nacht wich einem hellen, karminroten Aufleuchten im Westen. Ein zweiter Tod war nach Venern gekommen. Auf eine seltsame Weise fühlte ich mich erleichtert. Die Bestien griffen die Stadt an! War das das Zeichen, auf das ich gewartet hatte? Ich wusste nicht, wie zutreffend die Vision war, die Kert und ich gesehen hatten, aber mein Schwur an Sata band mich immer noch. Aber wo könnte sich ihre Phylakterie befinden? Es gab einen Tempel der Sata in der Stadt, also konnte sie dort sein. Aber Venern war trotz seiner Zitadelle keine Festung, und es griffen zwei Bestien an, nicht eine. Außerdem sah ich keine roten Türme, also war die Zeit, meinen Schwur zu erfüllen, noch nicht gekommen.

Ein Trupp gepanzerter Soldaten stürmte an uns vorbei, in Richtung des Tores. Helle magische Lichter flackerten oben auf den Wachtürmen auf. Der Pförtner stürmte hinter uns aus dem Gasthaus, die Hände auf dem Kopf, während er gebannt auf den rot leuchtenden Himmel über dem Hafen starrte.

„Kommt schon, auf geht’s!“

Ich vergewisserte mich, dass alle ausgerüstet waren, und klopfte einem nachdenklichen Bonbon auf die Schulter. Mit meiner Hand am Schwertgriff rannte ich den Soldaten um die nächste Kurve hinterher.

Wir erreichten die Abzweigung und dann die breite Straße, die am Stadtpark vorbeiführte und zum Markt führte. Der Tempel lag viel näher am Osttor als hier, und ich bezweifelte, dass die Mort die Straße nehmen würden. Aber warum griffen die Gefallenen die Stadt aus mehreren Richtungen an? Hatte ich etwas verpasst?

Ein betrunkener Mann an der Kreuzung stotterte etwas vor sich hin und sah zu, wie wir an ihm vorbeistürzten, und vor uns hörten wir das Klirren von Eisen, Angstschreie und ein tiefes, hohles Knurren. Die Bewohner der Stadt strömten auf die Straße und erschraken über das Gebrüll. Die Alarmglocken läuteten erst in der Zitadelle und dann an verschiedenen Orten in der Stadt, und das Geschrei hallte durch die Straßen des erwachenden Venern.

„Nehmt eure Kinder und lauft zum Nordtor, wenn ihr überleben wollt!“, rief Bonbon hinter mir, immer und immer wieder, den Bürgern zu, die aus ihren Häusern lugten. „Der Tod kommt aus dem Osten. Rennt vom Hafen weg!“

Die Leute fuhren auseinander, als wir vorbeirauschten, sahen uns entsetzt zu und riefen etwas, das wir nicht verstehen konnten. Wir erreichten den Park schnell, und als ich am letzten Haus vorbeikam, hob ich die Hand und befahl den anderen, stehenzubleiben. Der Park sah aus wie eine Szene aus einem Low-Budget-Horrorfilm. Unter den Bäumen schlenderten mehrere Dutzend Soldaten und Zivilisten auf uns zu und schwankten seltsam beim Gehen. Die Balken über ihren Köpfen waren rot, aber ihre Namen, Level und GP waren verborgen. Ihre Gesichter waren verzerrt, und ihre Augen leuchteten in einem dämonischen gelben Licht.

„Wow! Von so etwas habe ich ja noch nie gehört!“, schrie Donut mir ins Ohr, als die Alarmglocke ertönte. „Eine Art von Zombies, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie zu den Untoten gehören.“

Ich schaute mich wieder im Park um und sah, wie ein Soldat versuchte, jemanden mit einem unsichtbaren Speer aufzuspießen. Nur bei genauerem Hinsehen konnte ich einen schwarzen Klumpen vor ihm ausmachen – eine amöbenartige Gestalt mit zwei kleinen, gelben Augen. Sie hatte einen Durchmesser von etwa zwei Metern und trug kurze Tentakel. Aber über dem Wesen befand sich keine GP-Anzeige. Sie war nicht versteckt, wie die Balken der Soldaten, die auf uns zumarschierten. Der Balken fehlte ganz!

„Was zum Teufel ist mit der GP-Anzeige von diesem Ding los?“, keuchte Donut in den Chat, nachdem er meinem Blick gefolgt war. „Das kann doch nicht wahr sein. Das ist nicht möglich.“

Die Amöbe schenkte dem Speer keine Beachtung und stürzte sich auf den Soldaten, umschlang ihn mit ihren Tentakeln und riss ihn mit Leichtigkeit zu Boden. Die GP-Anzeige des Wächters auf Level 230 leerte sich im Nu und Dutzende von gelben Lichtern strömten durch den Körper der Kreatur auf ihm. Nach ein paar Augenblicken löste sich die Amöbe und verlor das Interesse an dem Leichnam. Sie hing dann in der Luft und bewegte ihre Tentakel kaum. Die Leiche bewegte sich jedoch mehr, als sie sollte. Sie erhob sich vom Boden, schnappte sich einen Speer und schlurfte auf uns zu.

„Das sind die Verwandelten, Dar“, stellte Raena fest und deutete mit einem Nicken auf die Zombies. „Ich habe nie herausgefunden, woher sie kommen. Jetzt weiß ich es. Ich weiß zwar nicht, was das für eine Art von Bestie ist und wie wir sie besiegen können, aber wir können nichts mehr tun, um diesen Leuten zu helfen.“

„Das ist ein Partikel der Essenz eines Gefallenen. Manche höheren Wesen sind in der Lage, sie zu Tausenden zu erschaffen.“ Vaessa wusste wie immer Bescheid. „Gewöhnliche Waffen sind nutzlos gegen sie. Und bei der Magie bin ich mir nicht sicher.“ Sie sah mich an und wartete auf meine Befehle.

Ein Stück von einem Gott … Ich sah mir die scheußliche Kreatur an. Haben die Alten auch irgendwelche Verwandelten unter sich? Vaessa hatte gesagt, dass es hier Tausende von diesen Kreaturen geben könnte. Wie sollten wir einen Mort erbeuten, wenn wir nicht einmal eines dieser kleinen Dinger erledigen konnten?

„Macht sie alle fertig und wir brechen zum Markt durch!“, befahl ich, während ich Verderben aus der Scheide zog. „Ich knöpfe mir gleich mal diesen Mistkerl vor. Los geht’s!“

Sprung! Der Zombie stürzte sich mit dem Speer mit bemerkenswerter Geschicklichkeit nach vorne, aber ich hatte gerade noch Zeit, meinen Schild hochzuziehen. Einen halben Schritt nach vorne und nach rechts. Meine Klinge drang in die Brust des Speerkämpfers ein, und die Wucht des Schlags warf ihn zu Boden. Drei der Verwandelten stürzten sich auf mich, aber meine Freunde waren bereits im Einsatz. Zwei wurden vom Eisregen erschlagen, und Kan stürzte sich auf den dritten. Ich erledigte den auf dem Rücken liegenden Speerkämpfer und stach sofort auf den tintenfarbenen Fleck ein, der vor mir auftauchte. Mir blieb noch genug Zeit, um festzustellen, dass seine Augen dreieckig waren.

Alles um mich herum schien zu erstarren. Ein unerträgliches Kreischen schoss mir durch den Kopf, als die Amöbe in der Luft erstarrte und sich dann in Fetzen schwarzen Nebels auflöste, die Verderben sofort aufsaugte. Dein Pech, du Miststück!

„Was zum Teufel war das?“, fluchte Donut. „Zehn Prozent der GP sind im Nu weg, und die Reichweite ist der Wahnsinn!“

Der Ton des Gebrülls veränderte sich und klang wie das Quieken eines Schweins, das auf die Größe eines Mammuts aufgeblasen worden war. Vielleicht hatte der Mort den Tod der Amöbe gespürt. Aber das Ding war wie jedes andere Monster gestorben. Wir konnten es mit ihnen aufnehmen, zumal wir legendäre Waffen in den Händen hielten und keinen „gewöhnlichen Stahl“.

„Kommt schon, schnell!“ Kan drehte sich um und deutete hinter die Bäume, wo wir den Zaun um den Markt sehen konnten. „Da drüben tobt eine Schlacht. Ich höre sie Befehle rufen!“

George stürmte an mir vorbei, spreizte seine Flügel weit und wippte dabei. Der Drache zerschmetterte einen Zombie, der auf mich zulief, und verlangsamte dann sein Tempo, um sich sein nächstes Opfer zu suchen. Der Zombie hatte keine nennenswerte Beute, genauso wenig wie der erschlagene Speerkämpfer. Nicht, dass wir uns in diesem Moment für Beute interessiert hätten. Da es in der Gegend sonst nichts Interessantes zu sehen gab, lief ich in Richtung Markt, während Vaessa mir folgte. Ich hatte keine Ahnung, wie der Ritterkommandant in dem unverständlichen Gebrüll da vorne, das durch das Läuten der Glocke und die schrecklichen Schreie noch verstärkt wurde, irgendwelche Befehle ausmachen konnte, aber ich hatte keinen Grund, ihm zu misstrauen.

Wir räumten den Park aus, während wir weiterzogen. Reece und Raena sprengten die Monster, die auf uns zu rannten, aus der Ferne, die Drachen räumten mit den Überlebenden auf und ließen den Nahkämpfern nur wenig zu tun. Am Zaun angekommen, hieb Kan durch eine weitere Amöbe, erreichte die Ecke und hob warnend die Hand.

„Eine weitere verworrene Situation“, verkündete er im Chat, „aber ihr solltet euch beeilen.“

Eine halbe Minute später sahen wir es alle. Ein paar Dutzend stumpfartige Dinger bewegten sich langsam über den kleinen Platz zwischen dem Markt und dem Tempel. Sie sahen ähnlich aus wie die wandelnden Baumstümpfe aus Kinderfilmen, nur dass diese Dinger wie eine Kreuzung aus Bäumen und Kraken wirkten. Sie waren kohlschwarz, hatten keine GP-Anzeige und nichts, was einem Kopf ähnelte. Die Kreaturen wiegten ihre knorrigen Gliedmaßen langsam hin und her, wie lebende Flecken der Finsternis, wenn sie vom hellen Licht der Straßenlaternen beleuchtet wurden.

Zehn Armbrustschützen auf Level 250 standen am Ausgang des Platzes und versperrten die Straße, die zum Tempel führte. Hinter ihnen standen zwanzig Speerträger der Stadtwache in enger Formation, bereit, die Monster anzugreifen, sobald die Armbrustschützen losgelegt hatten. Am Straßenrand schluchzte eine Frau und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Selbst ein gesunder Kämpfer riskierte bei diesem schrecklichen Anblick einen Herzinfarkt, ganz zu schweigen vom einfachen Volk.

Eine halbe Sekunde später winkte der Ritterkommandant mit dem Arm, und ein Dutzend Armbrustbolzen schlug in die anrückenden Monster ein. Die Salve richtete keinen ernsthaften Schaden an – die Bolzen verschwanden einfach in der Schwärze, und die Kreaturen beschleunigten ihren Schritt. Bei diesem Anblick packten die Soldaten leise ihre Armbrüste ein, zogen ihre Schwerter und teilten sich auf, um die Speerträger auf beiden Seiten zu flankieren. Die Monster waren noch etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt, also mussten wir schnell handeln.

„Sind das auch Partikel eines Gefallenen?“, fragte ich Vaessa und deutete auf die Stümpfe. „Oder etwas anderes?“

„Glaubst du wirklich, dass ich die Antwort darauf kenne, Dar?“, antwortete die Dämonin überrascht. „Ich habe erst vor einem Monat von Morts erfahren. Aber komm schon, lass uns sehen, wie zäh sie sind.“

Sie schubste mich zur Seite, ging einen Schritt vorwärts und holte mit dem Dolch ihres Vaters aus. Die Drachen hielten neben ihrer Herrin inne, dann wölbte Lola ihren Hals und ließ einen Flammenstrahl auf die Freaks los. Wie sich herausstellte, war die Drachenflamme stärker als die Dunkelheit und riss die Monster auseinander wie ein Windstoß, der durch den Nebel im Flachland fegte. Der einzige überlebende Stumpf drehte sich zu uns um, aber zwei Eisspeere machten ihm schnell den Garaus. Das Gebrüll vor uns verstummte für einen Augenblick, und wir hörten die Soldaten von der anderen Seite des Platzes jubeln.

„Erinnert mich daran, dass ich Lola absagen muss, mir mein Abendessen zuzubereiten“, beschwerte sich Bonbon im Chat. „Außerdem, so viel zur Beute …“

„Was sollten sie denn schon haben?“, rief Donut über den Lärm hinweg und klopfte Bonbon auf die Schulter. „Sobald wir den Mort vernichtet haben, bekommst du so viel Beute, wie du tragen kannst.“

„Das Einzige, was ich im Moment möchte, ist ein Bissen“, antwortete der Glatzkopf und holte ein halb aufgegessenes Brötchen aus seiner Tasche.

Masyanya zuckte mit den Schultern. „Das überrascht mich nicht. Gut, dann töten wir den Mort und nehmen die Beute mit. Du bekommst die Leiche. Du weißt schon, zum Essen.“

„Armer Donut“, Bonbon verdrehte die Augen und wollte noch etwas hinzufügen, aber ich hatte die Nase voll von dem Quatsch.

„Genug geplaudert, na los! Ihr könnt unterwegs weiterplaudern!“

Kan nickte den Wachen zu. „Wir sollten ihnen ein paar Fragen stellen.“

„Keine schlechte Idee.“ Wir umrundeten George, der uns den Weg versperrte, und machten uns auf den Weg zum Kommandanten der Stadtwache. Er wartete schon auf uns.

Der Mann war ein Zenturio von etwa fünfundzwanzig, vielleicht dreißig Jahren. Er stand in seiner vollen Mithrilrüstung direkt vor seinen Truppen und hielt einen Helm mit blauen Federn in der Hand. Er war das Ebenbild des Musters eines Menschen in dieser Stadt – ein ordentlich gestutzter Schnurrbart, ein kurzer Backenbart –, aber er hatte trotz der Horrorshow, zu der die Stadt geworden war, einen jungenhaften, freudigen Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich hatte er noch nie in seinem Leben Dämonen oder Drachen gesehen, und für ihn waren sie das, was die Superhelden aus den Comics für mich auf der Erde gewesen waren. Ich wäre ja auch erstaunt gewesen, wenn ich den echten Iron Man oder Hulk auf der Straße getroffen hätte. Natürlich hätte ich als vierzehnjähriger Teenager an Hulk vorbeigeschaut, um mir Scarlett Johanssons Figur genauer anzusehen.

„Danke, Earls“, erklärte der Zenturio laut und hielt seine Begeisterung unter Kontrolle. „Eure Hilfe kommt gerade recht. Ich bin Carlin an Grasse, der Hauptmann der Wache hier in Venern. Mit wem habe ich die große Ehre?“

Ich nickte, blendete über meinem Kopf den Titel des Helden von Vaedarr ein und stellte schnell meine Gefährten vor. Es war Zeitverschwendung, dachte ich, aber ich war es ihnen schuldig, und obwohl die Soldaten keine Anzeichen von Gewalt gegen uns erkennen ließen, sperrten sie immer noch die Straße ab. Nur dieser Anführer konnte ihnen befehlen, uns vorbeizulassen. Trotzdem schienen drei Dämonen, die sich als Helden der erantianischen Hauptstadt betitelten, seinem üblichen Weltbild zu widersprechen, also stellte ich ihm eine Frage, um ihn aus seinen Grübeleien zu befreien.

„Was geht im Tempel des Myrt vor sich, Hauptmann?“

Es fiel mir schwer, mich in meiner Kampfform zu verständigen – selbst in unserem Chat glich meine Stimme eher einem bedrohlichen Grummeln als Worten – aber das schien tatsächlich zu helfen. Beim kleinsten Anzeichen von Aggression schreckt ein Feigling zurück, aber ein Krieger stellt sich der Herausforderung. Und Hauptmann Carlin an Grasse war ein Krieger.

„Ich … Ich weiß nicht, Earl.“ Er schüttelte den Kopf. „Als das alles hier angefangen hat, hat Gräfin Abigail an Ghejt dreihundert Soldaten zur Weggabelung vor dem Tempel geschickt, um die Zitadelle von Osten her abzuriegeln. Mir selbst wurde befohlen, mit der halben Hundertschaft zum zweiten Vorposten zu ziehen, der direkt an der Hauptstraße liegt. Aber auf dem Weg dorthin sind wir von Kreaturen wie diesen hier angegriffen worden.“ Er deutete mit einem Nicken auf die Mitte des Platzes und wandte sich dann an die Menge, die sich hinter den Soldaten versammelt hatte. Seine Augen verfinsterten sich und er fuhr fort, indem er über das Getöse und den Alarm aus dem Tempel hinwegschrie. „Wir haben sie vernichtet und dabei fast zwanzig Soldaten verloren. Dann, als wir die Leichen, die wieder zum Leben erwacht waren, beseitigt haben, ist Sergeant Gybe vom Außenposten gekommen, um uns mitzuteilen, dass alle dort tot sind und dass sich eine gewaltige schwarze Kreatur auf den Tempel des Myrt zubewegt.“

Stimmte. Der Angriff hatte vor weniger als einer Viertelstunde begonnen und die Stadt geriet gerade erst so richtig in Panik. Verwirrte Bürger strömten aus den Seitenstraßen auf den Platz und bewaffneten sich mit allem, was gerade in der Nähe war. Viele hielten Kinder auf dem Arm, und alle zeigten schreckliche Angst. Selbst die Drachen, die an der Seite standen, jagten ihnen nicht solche Furcht ein wie dieses Gebrüll. Für diese Leute musste etwas getan werden – die Morts würden sie alle vernichten, Frauen und Kinder gleichermaßen. Ich hob meine Hand, forderte ihre Aufmerksamkeit und verstärkte meine Stimme durch Magie.

„Einwohner von Venern! Eure Stadt wird von zwei Bestien angegriffen, die von dem Zweifach Verfluchten Gott herbeigerufen worden sind! Nehmt eure Kinder und flieht zum Nordtor. Bis zum Morgen werden die Bestien verschwunden sein! Sagt allen, die ihr unterwegs trefft, dass sie euch folgen sollen.“

Ich sah mir die ruhige Menge an und beschloss dann, allen zu helfen, die verwirrt wirkten. So deutete ich nach Norden.

„Da lang! Jetzt macht schon, ihr verdammten Narren!“

Der letzte Satz war wahrscheinlich etwas übertrieben, aber er zeigte Wirkung. Die Menge erschauderte und verließ den Platz. Die Speerträger traten zur Seite, um die einfachen Leute durchzulassen, sodass der Weg zum Tempel nun frei war.

„Woher willst du wissen, dass sie bis zum Morgen wieder weg sind, Earl?“, fragte der Hauptmann mit wachsendem Zweifel im Gesicht.

„Das sind Morts, die Gefallenen Götter des Dunklen Ozeans“, erklärte ich so schnell ich konnte. „Wir hatten schon einmal mit ihnen zu tun, und sie vertragen kein Sonnenlicht. Du und deine Leute sollten die Evakuierung der Stadt organisieren. Im Tempel erwartet euch nichts als der Tod, und ich bezweifle, dass der Duke ein so sinnloses Opfer gutheißen würde.“

„Warum wollt ihr dann zum Tempel?“

„Wir verfügen über die nötigen Mittel, um der Bestie zu schaden. Lebe wohl, Earl – wir sind in Eile!“ Ich klopfte ihm auf die Schulter und folgte den anderen die Straße hinunter, die zum Tempel führte.

Natürlich hatte ich den Hauptmann angelogen. Wir hatten nichts, von dem wir sicher waren, dass es „der Bestie schaden“ könnte, und ich wusste genau, dass ich meine Leute zur Schlachtbank führte. Sie wussten es auch. Zu Beginn unseres Gesprächs im Gasthaus hatte ich betont, dass keiner von ihnen mit mir mitkommen musste, obwohl ich geglaubt hatte, dass sie alle dabei sein würden. Ich hatte nicht vor, mich mit ihnen anzulegen. Jeder hatte hier seinen eigenen Krieg zu gewinnen, sein eigenes Spiel zu spielen. Das Schweigen der großen Finsternis würde bei einem Mort nicht wirken, und möglicherweise konnten wir acht nicht viel mehr ausrichten, als ihm ein paar Kratzer zu verpassen. Meinen Joker, die Schriftrolle von Ahriman, wollte ich nicht einsetzen. Und das würde ich auch nicht, da sie uns nicht helfen würde. Die Paladine, Mönche und Soldaten der Garnison würden in dieser Situation völlig unbrauchbar sein. Die gesamte Armee des Herzogtums Daar war gegen ein Monster auf Level 710 machtlos, ganz zu schweigen von zwei Monstern, die gleichzeitig angriffen. Davon abgesehen war ich kein blindwütiger Idiot, zumindest nicht ganz. Für mich hatte das Glück, auf das meine Kameraden so oft hofften, einen Namen: das System. Ich wusste nicht, wie das Ganze ablaufen würde, aber ich glaubte daran. Andernfalls war dieser ganze Kampf mit Vill nichts als eine Übung in ungerechter und törichter Sinnlosigkeit. Wenn ich mich irrte, würde ich natürlich sterben, und das konnte mir auch niemand verbieten. Es kümmerte mich nicht, dass mein Tod endgültig sein würde, denn ich würde in den Augen derer, die auf mich zählten, siegreich sterben.

Hundert Meter vor unserem Ziel verringerten wir unser Tempo, um unsere Lebenskraft zu schonen, bevor wir uns in eine Schlacht stürzten. Die linke Seite der Straße war gesäumt von dreistöckigen Villen, die dem örtlichen Adel gehörten. Ihre hohen, verschlungenen Zäune versperrten uns die Sicht, aber es war klar, dass der Mort sich bereits im Tempelgelände befand. Das Gebrüll war unvorstellbar laut. Anhand der anderen Geräusche erkannte ich, dass die Kreatur gezielt Gebäude zerstörte, und ich hoffte, dass die Bronzestatue des Myrt nicht so leicht zu stürzen sein würde. Ein kaltes, böses Flüstern stach mir bei jedem Schritt in den Kopf, zusätzlich zu dem Gebrüll, dem Prasseln und den Geräuschen der herabfallenden Steine. Das Flüstern bestand aus einem Dutzend Stimmen, die unzusammenhängend vor sich hinplapperten und versuchten, unseren Verstand in einen Abgrund des Wahnsinns zu ziehen. Nur die Geräusche der Alarmglocken vereitelten dieses Vorhaben. Leichen lagen vor uns auf der Straße, etwa fünfzehn Stadtwachen. Ihre Waffen waren nirgends zu sehen. Wahrscheinlich handelte es sich um die Wachen des Außenpostens, die der Hauptmann erwähnt hatte. Später würde noch Zeit sein, sie zu betrauern und zu begraben. Zusammen mit vielen anderen.

„Verdammter Hurensohn! Das ist ja so, als wären wir in eine Krypta eingedrungen und man hätte die ganze Luft herausgepumpt!“, fluchte Donut und lenkte mich von meinen unangenehmen Gedanken ab. Dann schüttelte der Schurke den Kopf und wandte sich an seine Freundin. „Wie kommst du klar?“

„Anscheinend viel besser als du“, brummte Masyanya nervös in den Chat. „Du hast doch selbst gesagt, dass ein paar Punkte für geistigen Widerstand nicht schaden würden. Das ist zwar nicht gerade ein Zuckerschlecken, aber es lässt sich aushalten.“

„Ich frage mich, ob diese Glocken auch bei einem Kater helfen können“, warf Bonbon ein. „Wenn ja, kann ich vielleicht welche kaufen.“

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war der Glatzkopf völlig unbeeindruckt von dem dichten Schleier des Schreckens, der sich vom Tempel ausbreitete. Er kaute sogar immer noch auf demselben Brötchen herum, das er vor zehn Minuten aus seiner Tasche gezogen hatte.

„Rennt um euer Leben!“

Ein junger Mönch in einer blutverschmierten, beigen Robe stürmte aus einer Seitentür des Tempels auf die Straße. Er war nicht älter als zwölf und sein Gesicht war tränenverschmiert und vor Angst verzerrt. Seine GP-Anzeige war auf die Hälfte geschrumpft, und in seiner rechten Hand hielt er eine Schriftrolle, an der ein Wachssiegel baumelte.

„Ein dunkler Gott ist erschienen! Lauft!“

Der Junge stolperte ungeschickt über eine Leiche, fiel hin und sprang wieder hoch, wobei er mit seinen dünnen Ärmchen in albernen Warngesten herumfuchtelte, während er auf uns zulief.

„Sie haben ihn fortgeschickt, damit er überlebt“, brummte Kan in den Chat. „Heilt ihn und verpasst ihm etwas geistige Widerstandskraft.“

„Ich weiß, ich bin schließlich keine Idiotin“, schnauzte Raena zurück. Sie stellte die Gesundheit des Mönchs wieder her und verlieh ihm eine Reihe von Verstärkungen.

Da erkannte der Junge die Drachen, die auf ihn zukamen, und stolperte zur Seite. Anschließend sah er uns und erstarrte mit halb offenem Mund.

„Was, warum …“, schluchzte er, dann wedelte er aufgeregt mit der Hand herum. „Pater Horym hat gesagt, dass … hat gesagt, dass ich … Halt, nicht da lang! Dort wartet nur der Tod!“

„Wir helfen ihm“, beruhigte Kan ihn mit einer Geste. „Und jetzt geh und überbringe den Soldaten deine Nachricht. Sie sind geradeaus, die Straße runter.“

„Er ist tot! Das Ding hat ihn umgebracht!“ Der Junge schluchzte wieder.

„Dann rächen wir ihn“, nickte der Ritterkommandant. „Jetzt lauf, Junge, lauf. Du musst deinen Befehlen gehorchen!“

Nachdem wir den Jungen zu den Soldaten geschickt hatten, setzten wir unseren Weg fort und erreichten bald das letzte Haus. Ich konnte nicht behaupten, dass ich über das Bild, das sich vor uns auftat, entsetzt war, denn ich hatte schon viele solcher Dinge gesehen, aber die Ungerechtigkeit des Ganzen verletzte mich. Die Tempelanlage war ein einzigartiges Zusammenspiel architektonischer Wunder: Skulpturen, Teiche und Pavillons, an denen sich noch vor wenigen Stunden unschuldige Zivilisten mit ihren Kindern erfreut hatten. Jetzt sah die Anlage aus wie ein von Artillerie vernichtetes Ödland. Und das alles nur, weil eine Bestie beschlossen hatte, einen Nachbarstaat anzugreifen.

Die Tore, an denen die Paladine stationiert gewesen waren, waren zertrümmert und lagen etwa zehn Meter voneinander entfernt auf dem Boden. Ihr steinernes Gerüst war abgerissen worden, ebenso wie ein Teil der Mauern. Die Hälfte des Bodens war abgetragen und mit einem hässlichen Schleim befleckt, der unter den Straßenlaternen glitzerte. Umgefallene Bäume, spärliche Ruinen, Fragmente von Säulen, Pavillons und Statuen, zerbrochene und umgestürzte Bänke. Die Luft war erfüllt vom Gestank der Fäulnis, und ein riesiges Wesen von der Größe eines Muldenkippers stand ein paar hundert Meter vor uns und wütete immer noch.

Dieser Mort sah anders aus als die anderen. Leider war er aber kaum kleiner. Er war etwa sieben Meter groß und hatte vier Pfoten, drei rattenartige Schwänze und einen Schädel, der dem eines Krokodils ähnelte. Doch diesmal hatte er keine Tentakel, sondern einen langen, stacheligen Kamm auf dem Rücken und zwei krumme Gliedmaßen über dem Kopf, mit denen er auf die Säulenhalle des Haupttempels einschlug, ohne einen Blick auf die Verteidiger zu verschwenden, die sich um ihn scharten. Er hatte alle Nahkämpfer vernichtet, aber etwa dreißig Mönche und Paladine umringten ihn von allen Seiten in gebührendem Abstand und beschossen ihn mit einem Zauber nach dem anderen. Glühende Hämmer, Lichtsäulen und Wolken aus funkelndem Staub griffen die Bestie pausenlos an, konnten ihr aber kaum etwas anhaben. Von den vierundzwanzig Milliarden GP, die das Biest hatte, waren höchstens fünf Prozent verpufft, wenn überhaupt.

In dem Moment, in dem ich die geschmolzenen Fragmente von Myrts Statue sah, brach der Zorn in mir durch und zerschlug alle Barrieren, die ich errichtet hatte, um die Bestie in Schach zu halten. Wir waren zu spät dran. Vill hatte mich besiegt. Die Legionen von König Rayan würden es nie in die Steppe schaffen, und die Orks würden mit der Armee des weißhaarigen Mistkerls allein gelassen werden. Wie sorgfältig Vill das alles geplant hatte! Und der zweite Mort war gerade dabei, die Stadtkaserne zu verwüsten und somit die Armee von Duke Richard zu vernichten. Schachmatt.

„Ich nehme nicht an, dass irgendjemand einen Kerl mit einer Interkontinentalrakete kennt“, meinte Bonbon stirnrunzelnd, als die letzten Säulen der Vorhalle zu Staub zerfielen. „Das Ding zerstört jeden einzelnen Ziegelstein hier, bevor der Morgen graut. Wie konnte Myrt das zulassen?“

„Das erkläre ich dir später“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ich versuchte, meine Wut zu zügeln und zu überlegen, was wir als Nächstes tun sollten.

Er hatte ja Recht. Dieser Hund des Zweifach Verfluchten Gottes würde nicht aufhören zu zerstören, und Myrt würde nicht kommen. Er wusste, dass Erantia nicht bedroht war, und er würde sein ganzes verdammtes Prana für den Kampf gegen die Alten aufsparen. Vill hatte alles berechnet und sein Risiko auf fast null reduziert, indem er die Gefallenen nach Venern geschickt hatte. Für den Obersten Gott war der Große Wald wertvoller als die Orksteppe. Die Alten würden die vereinigte Armee zerschlagen, und der Zweifach Verfluchte Gott würde die Orks zerschmettern und damit zur stärksten Gottheit in Arkon werden. Selbst wenn die Alten gegen den Großen Wald scheitern würden, wären die verbündete Armee und ihre Götter stark geschwächt. Celphata würde mit Rakot zusammenstoßen – damit rechnete zumindest Vill – und dann würde der Zweifach Verfluchte Gott die Überlebenden einen nach dem anderen aufmischen. Was blieb mir also noch übrig? Dabeistehen und zusehen?! Das Schlimmste aber war, dass der Dämon in mir sich die Lunge aus dem Leib schrie und darum flehte, seine Wut zu entfesseln und das Monster platt zu machen.

„Was sollen wir tun, Roman?“, fragte Donut und berührte leicht meinen Ärmel.

Mein Zorn und die anhaltenden Alarme pochten gegen meine Schläfen und vertrieben den wirbelnden Nebel des höllischen Flüsterns. Zu meiner Linken hörte ich das Klirren von Metall und die Schreie unzähliger Soldaten. Es war die Gräfin mit ihren drei Hundertschaften, die in einem verzweifelten, sinnlosen Kampf versuchten, die Ausgeburten der Dunkelheit davon abzuhalten, den Tempel zu erreichen. Die überlebenden Verteidiger hatten keine Chance, die unerbittliche Kreatur aufzuhalten, aber sie versuchten es trotzdem. Oder sie versuchten, einen ruhmreichen Tod zu sterben. Eine düstere Welt. Düster, aber gerecht.

Nachdem er mit dem Säulengang fertig war, ging der Mort zu den Mauern über. Dreiundzwanzig Milliarden GP! Wir hatten nicht den Hauch einer Chance, aber ich wollte nicht schon wieder davonlaufen. Lieber verbrennen als verrosten!

„Haut alle ab, sofort!“, brüllte ich meiner Gruppe zu, während ich mein Schwert zog und zum Tempel eilte.

Idiotisch? Wahrscheinlich. Kein intelligenter Mensch, und schon gar kein Herrscher, hätte das getan, was ich tat. Ich hatte nicht das Recht, meine Gruppe erneut in Gefahr zu bringen, aber ich konnte mein eigenes Leben riskieren. Wenn es um sinnlose Gefahren ging, besaßen meine Freunde mehr Verstand als ich. Der Mensch in mir mochte es nicht, sich zurückzuziehen, aber der Dämon konnte es einfach nicht ertragen.

In diesem Moment hörte der Mort auf, die Wand zu zertrümmern, drehte sich ruckartig um und betrachtete mich. Ein tiefes, hohles Knurren erfüllte den Chat.

„Duuuuuu!“

„Ja, Kleiner“, grinste ich. „Dein Meister hat dich zur Schlachtbank geführt. Das weißt du doch, oder?“

Der Mort krümmte seinen Hals fürchterlich weit und stieß ein furchterregendes Gebrüll aus, wie damals in der Ebene.

Fensterscheiben zersprangen und ein Dutzend Tempelwächter stürzten zu Boden. Vaessa fluchte laut in den Chat.

„Stiiiiiiiiiirb!“, brüllte der Mort und kam schnell auf mich zu, wobei seine Pfoten wie die einer Eidechse über den Boden scharrten.

Die Glocken hörten nicht auf zu läuten. Die schmalen Augenhöhlen des Morts brannten in hellem Weiß, und die Erde bebte, als seine Schritte sie zur Unterwerfung zwangen. Die Tempelwächter standen wie erstarrt da und sahen zu, wie das Monster vor ihnen davonlief. Einer schrie auf und deutete auf die Häuser. In meiner Hand flammte Verderben auf, genau wie im zerstörten Tempel von Kirana. Noch mehr Jeditricks?

„Komm zu mir, du Bestie!“, flüsterte ich mit zusammengebissenen Zähnen, hob meinen Schild und mein Schwert und machte mich bereit zum Angriff.

Ich hatte keine Angst, nur noch Zorn. Der war schwindelerregend, berauschend – unendlich hungrig und unendlich befriedigend, genau wie in Rualts Halle. Der Dämon in mir hatte den Mensch völlig verdrängt.

Der Mort verringerte sein Tempo, bevor er mich ganz erreicht hatte, spie eine Welle fauligen Schleims aus seinem Maul und versetzte mir mit seinen gebogenen, knochigen Gliedmaßen einen Doppelschlag.

„Kerze, schnell! Die, die du aus diesen gelben Eiszapfen hergestellt hast!“, bellte Bonbon plötzlich in den Kanal.

Hatten die anderen auch ihren Verstand verloren? Während ich noch überlegte, von welchen verdammten Eiszapfen sie da wohl gesprochen hatten, löste ich Höllenwut aus und wich vor dem Knochenhammer zurück, der auf mich zustürzte. Die Gliedmaße des Monsters, groß wie ein Rammbock, zertrümmerte das Pflaster und ließ Steinsplitter durch die Gegend wirbeln. Den zweiten Treffer fing ich mit meinem Schild ab. Trotz der Abwehr pochte mein Unterarm vor Schmerz und mein ganzer linker Arm fühlte sich tot an. Wäre der Schild nicht gewesen, wäre ich nur noch ein Fleck auf dem Boden gewesen. Doch der Schmerz verflog augenblicklich und hinterließ nur noch Zorn, obwohl ich ein Drittel meiner GP verloren hatte. Eisklinge! Volltreffer! Verderben schnitt in die knochige Gliedmaße der Kreatur, als sie von meinem Schild abrutschte und schien einen Augenblick lang festzustecken, bevor es durchging wie ein glühendes Messer durch ranzige Butter. Ein anderthalb Meter langer Knochenstumpf fiel mir vor die Füße, und der Mort schrie erbost auf. Bevor ich die Überraschung verarbeiten konnte, stürmte Bonbon mit einer Schriftrolle in der Hand, die im Sonnenlicht leuchtete, direkt auf das Tier zu.

„Zum Teufel!“

„Die Physik gewinnt!“, lachte der Glatzkopf spöttisch und stieß dem Monster die Schriftrolle ins Nasenloch.

Das Monster quiekte wie ein gewaltiges verwundetes Schwein, und seine GP-Anzeige begann langsam zu schrumpfen. Mit einem Schwung seiner Schnauze warf es den Krieger beiseite, aber sein nächster Angriff galt wieder mir, da die Magie meines Schildes noch immer aktiviert war. Mein linker Arm war nicht mehr funktionstüchtig, aber wie durch ein Wunder gelang es mir, auszuweichen. Mein kahlköpfiger Freund lag bewusstlos auf dem Boden. Die Schriftrolle war ihm aus der Hand gerutscht, aber der Zauber war immer noch aktiv. Die Kreatur schenkte mir keine Beachtung und machte einen Schritt auf die Schriftrolle zu, doch dann tauchte Raena mit einer anderen aktivierten Schriftrolle aus dem Nichts auf. Was nun folgte, war ein wahrer Albtraum. Das Gesicht der Bestie wurde von grauem Schimmel überzogen, der von einem Spruch herrührte, der sie in den Rücken getroffen hatte. Masyanyas Pfeil durchbohrte das Auge des Morts und der Ritterkommandant schnitt ihm in die Seite. Wie aus dem Nichts tauchte Donut von hinten aus dem Verborgenen auf und führte einen blitzschnellen Komboangriff aus. Nachdem sie mich mit ihrem Flügel gestreift hatte, stürzte sich Lola auf das Monster und klammerte sich mit George und Mopsy an die Vorderpfoten der Kreatur, die versuchte, vor dem verhassten Sonnenlicht zurückzuweichen.

„Was zum Teufel macht ihr denn da?“, rief ich, wohlwissend, dass ich nichts tun konnte, um sie aufzuhalten.

Flammenzunge! Verderben riss eine tiefe Kerbe in den Unterkiefer des Tieres, und ich sprang vierzig Meter zurück, wobei ich ein paar Schritte machte, um langsam stehenzubleiben.

Was für eine Tortur. Das Sonnenlicht schädigte das Monster nicht schnell genug. Wir hatten keinen Tank, Bonbon war bewusstlos und mein Schildarm hing schlapp herunter wie eine Peitsche. Der Mort hätte jeden aus der Gruppe mit einem einzigen Schlag ausschalten können, aber im Moment konnte er nur mich angreifen. Zumindest für zehn weitere Sekunden. Das bedeutete, dass meine Gruppe diese zehn Sekunden überleben würde. Was wäre, wenn er mich nicht treffen würde, bevor die zehn Sekunden abgelaufen waren? Welche Strafe würde das System verhängen? Das wusste ich nicht, aber das war die einzige Hoffnung, die wir hatten.

„Komm schon, du Ratte!“

Ich wirbelte herum und blickte dem Mort in sein Auge. Plötzlich dehnte sich dieses Auge aus und füllte die ganze Welt aus, und mein Bewusstsein versank in völliger Schwärze.
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Etwas Scharfes zwickte mich in die Wange. Ich öffnete meine Augen und stand langsam auf. Verdammt! Ich stand auf einer halbkreisförmigen Plattform, die durch eine durchgehende Wand aus grauem Nebel unterteilt war. Darunter sah ich verkümmerte Vegetation – schmutzig grünes Gras und verdrehte, krumme Bäume, die sich über den Boden schlängelten. Die Plattform endete abrupt an der Kante und dahinter erstreckte sich eine riesige, schwarze Fläche. Der Dunkle Ozean? Wohin hätte mich der schwarze Affe denn sonst hinschicken sollen, wenn nicht hierher? Der Himmel war grau wie Blei, von der Sonne keine Spur. Kein Wind, keine Wolken. Alles war still, leblos und unbeweglich. Selbst das Gras und die Bäume wirkten wie eine künstliche Kulisse. Ich hatte weder meine Rüstung noch meine Waffen dabei – mein Inventar war nicht verfügbar, wie in der Vision mit Merdoc. Ich bückte mich und pflückte etwas Gras, um es sorgfältig zu untersuchen. Unnatürliche, scharfe Kanten. Da ich keine botanischen Fähigkeiten besaß, machte ich mir gar nicht erst die Mühe, herauszufinden, ob es lebte oder nicht. Ich warf es auf den Boden und näherte mich langsam dem Rand der Klippe, um herauszufinden, was genau passiert war.

Ich kam zu dem Schluss, dass der Mort gewusst haben musste, dass er nicht genug Zeit haben würde, mich mit seinen Krallen zu erreichen, also hatte er mich in Gedanken angegriffen. War das ein Kontrolleffekt? Was ereignete sich gerade in Venern? Wenn es sich um einen Steuerungseffekt handelte, würde der Mort trotzdem ein Drittel seiner GP verlieren. Das Urchaos wirkte bei jedem auf die gleiche Weise, vom Kaninchen bis zum Leviathan. Und da der Mort bereits fünfzehn Prozent seiner Gesundheit verloren hatte, würde er nur noch knapp über der Hälfte übrig haben. Laut Vaessa brauchten die Götter Tausende von Jahren, um ihre Lebenskraft wiederherzustellen. Größere Heilung funktionierte bei ihnen nicht, da all diese Milliarden von Trefferpunkten mit ihrem Astralkörper verbunden waren. Dieser Mort hatte keinen eigenen Helstaad hier, und ich hoffte, dass das auch nie der Fall sein würde. Nicht einmal die unverschämtesten Schwachköpfe würden diesem Ding zu Ehren Tempel und Altäre errichten, also würde es ewig dauern, seine GP wiederherzustellen.

Wenn meine Überlegungen richtig waren, hatten wir acht uns geopfert, um den dunklen Gott auf fast die Hälfte seiner GP zu bringen. Na gut, klasse. Der Tod war natürlich ein eher negatives Ergebnis. Aber vielleicht war in der ganzen Zeit, in der ich hier gestanden hatte, nur ein Sekundenbruchteil vergangen, oder weniger. Ich konnte meinen linken Arm noch spüren, also konnte der Kampf noch nicht vorbei sein. Aber was zum Teufel hatte mich hierher gebracht? Und was sollte ich jetzt tun?

Der dunkle Ozean war dicht und schwarz, und auf seiner Oberfläche war nicht einmal die kleinste Welle zu sehen. Nur feste, undurchdringliche Schwärze. Ich konnte nicht einmal feststellen, wie hoch ich mich über ihm befand. Der Rand der Plattform war höchstens zwei bis zweieinhalb Meter stark. Es war ein Stück Land, das in der Luft schwebte, über der Oberfläche des Ozeans. Ich sprang von der Kante zurück und massierte meine Schläfen mit den Fingern. Es war spürbar, wie die schwarze Abscheulichkeit mich zu sich zog. Doch ich kann ihr widerstehen. Ich werde ihr widerstehen. Ich beruhigte mich und zeigte dem Ozean mit einer Geste, was ich von ihm hielt, dann schaute ich nachdenklich auf die Nebelwand.

„Hallo!“

Die Stimme zu meiner Rechten war sanft und angenehm, aber sie ließ mich trotzdem zusammenzucken. Ich drehte meinen Kopf und trat einen Schritt zurück.

„Du bist es!“

Eine wunderschöne, junge Frau stand neben mir, obwohl ich schwören hätte können, dass sie vor einem Moment noch nicht da gewesen war. Sie trug eine helle, durchscheinende Hose, hellblaue Schuhe und eine dazu passende Satintunika. Ihr Haar war dicht und schwarz. Meine Frau sah genauso aus wie in meiner ersten Vision von ihr, nur …

„Ja, meine Liebe.“ Lita sah sich auf der Plattform um und lächelte. „Was für ein fantastischer Ort! Hier werden all deine geheimsten Sehnsüchte wahr.“ Dann kam sie auf mich zu und reichte mir ihre Hand. „Komm mit. Ich bringe dich an einen Ort, der genau richtig für uns ist.“

„Alle meine geheimsten Sehnsüchte, ja?“ Ich betrachtete ihre Hand nachdenklich.

„Ja, genau.“ Die Frau sah mir in die Augen und neigte ihren Kopf zur Seite. „Gibt es etwas, das du dir wünschst? Sag mir einfach, was es ist …“

„Bitte stirb.“ Ich lächelte gutmütig, ohne meinen Blick abzuwenden, und wies mit einer Geste zurück auf den Ozean. „Ich schätze, in diesem Ozean voller Scheiße zu schwimmen, hat dich um den Verstand gebracht. Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich mit so einem primitiven Trick umgarnen? Kein Bastard der Dunkelheit kann die Gedanken des Träumers lesen, verstehst du? Wir kehren jetzt in meine Welt zurück, und dann stirbst du, du Freak. Und danach lösche ich deinen schäbigen Bruder aus.“

Ein heller Schatten zog über das Gesicht der Frau, und dann riss der Boden auf und teilte sich. Als ich fiel, hielt ich mich unwillkürlich an einer hervorstehenden Wurzel fest – und hing dann über dem schwarzen Abgrund des Ozeans. Ich schätze, so muss sich ein Astronaut fühlen, der sich festhält, während die Schwärze des Weltraums vorbeizieht. In Krisensituationen kamen mir immer die dümmsten Gedanken.

„Schnell, gib mir deine Hand!“, rief sie und streckte mir noch einmal ihre Handfläche entgegen, während sie am Rand des Abgrunds kniete.

„Ich komme euch holen, ihr Freaks!“ Ich lächelte die Kreatur an, die sich über den Rand beugte, und ließ die Wurzel los.
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Ich kam zu mir und sprang auf.

„Du lebst!“

„Uns geht es gut. Was ist mit dir?“, fragte Raena.

Auf ihren Gesichtern war eine Mischung aus widersprüchlichen Gefühlen zu sehen, aber eines hatten sie alle gemeinsam: Die Mistkerle hielten sich das Lachen zurück! Sicher, ein halbwacher Mann, der mit Schwert und Schild herumsprang, konnte in vielen Situationen urkomisch aussehen, aber woher hätte ich wissen sollen, dass der Kampf bereits beendet war?

„Wo ist das Ungeheuer?“ Ich steckte meine Klinge in die Scheide, deutete mit einem Nicken dorthin, wo der Mort sich eben noch befunden hatte, und stellte fest, dass der Alarm nicht mehr ertönte.

„Weg, und das andere auch“, erklärte Donut und deutete auf den Hafen, über dem die purpurne Aura eines großen Feuers den Himmel erhellte. „Als der Mort die Kontrolle über dich übernommen hat, hat seine GP-Anzeige einen schweren Schlag erlitten, und die Tempeljungs mit den Hämmern haben das ausgenutzt und eine so starke Lichtexplosion erzeugt, dass das Ding weitere zehn Prozent verloren hat. Damit war der Mistkerl erledigt. Diese Typen haben viel stärkere Lichtmagie als eine Schriftrolle, verstehst du?“ Die Stimme des Schurken wurde aus Respekt vor den Zauberern leiser. „Ihre Multiplikatoren sind total abgefahren. Wenn sie nur früher herausgefunden hätten, dass ein einfacher Lichtzauber so tödlich ist, hätte der Mort den Tempel nie erreicht.“

„Das habe ich dir doch gesagt!“ Bonbon zog eine Paladinkeule aus seiner Tasche, die er im Tempel der Kirana mitgenommen hatte, und schwang sie über seinem Kopf. „Wer ist denn nun der große Ritter des Lichts? Sir Bonbon, der Fluch der dunklen Götter! Beschützer der Hilflosen, der Misshandelten -“ er sah jeden von uns an, dann endlich Masyanya – „und der Behinderten und Blondinen.“

Die Jägerin sah ihn von oben bis unten an. „Wie alt war das Brötchen? Er muss verdorben gewesen sein. Oder hast du vielleicht einen Schlag zu viel auf den Kopf abbekommen? Und ich dachte, du hättest einen Dickschädel.“

„Nur Onkel Kan hier hat es geschafft, einen Schlag auf den Kopf einzustecken“, warf Reece ein. „Aber die Tante hier hat ihm ihren magischen Atem eingeblasen, und das hat ihn wieder aufgemuntert. Sieht ganz so aus, als wolle er noch ein paar Züge nehmen.“

Vaessa ärgerte sich natürlich über Reece’ Klugscheißerei, aber ich schaltete mich ein, bevor sie auf ihn losgehen konnte.

„Wo sind eigentlich die Tempelwächter? Und wie lange war ich weg?“

„Die sind losgezogen, um den Soldaten zu helfen“, erklärte Donut und deutete auf die nächste Straße. „Aber es war schon vorbei, bevor sie dort angekommen sind. Und du liegst schon seit etwa zehn Minuten da.“

„Verstehe.“ Ich tat mein Bestes, um ernst zu klingen. „Erklärt mir bitte, meine Damen und Herren, warum zum Teufel ihr bei diesem Scheiß mitgemacht habt? Habt ihr eure Befehle vergessen?“ Ich drehte mich zu Kan um. „Die sind alle verantwortungslos, das weiß ich ja. Aber du? Du bist ein Ritterkommandant!“

„Wir haben Befehle befolgt“, antwortete Bonbon verblüfft. „Du hast doch gesagt, wir sollen verschwinden. Das haben wir auch gemacht, sind dann aber zurückgekommen. Du hast uns ja nicht aufgetragen, nicht zurückzukommen.“

Kan bekräftigte die Worte des Kriegers mit einem Nicken in Richtung Bonbon. Während er zu mir zurückkehrte, zog er achselzuckend eine vertraute Flasche aus seiner Tasche und reichte sie mir ohne ein Wort.

„Das ist also eine regelrechte Meuterei …“ Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lächeln, schnappte mir die Flasche und setzte mich auf eine der Bänke am Straßenrand.

„Alles in Ordnung, Roman?“, fragte Donut ein wenig angespannt.

„Mehr als in Ordnung. Ich fühle mich großartig. Danke, danke euch allen. Lasst uns eine zehnminütige Rauchpause einlegen, bevor wir zum Hafen aufbrechen und nach dem Herzog suchen.“

Ich frage mich, wie sehr das System in meinem Kampf mit Vill die Dinge zu meinen Gunsten ausgleicht? Ich beobachtete, wie der Rauch aus meiner Pfeife aufstieg. Warum dachte ich eigentlich immer, dass das System irgendeinen Dämon bevorzugen würde? Was wäre, wenn ich der Held einer düsteren Prophezeiung wäre? Vielleicht hielt ich einfach zu viel von mir selbst. Sicher, Vill hatte einige zweideutige „Regeln“ erwähnt, aber warum sollte ich ihm überhaupt glauben? Hatte das System Raena wirklich dazu gedrängt, diese Schriftrollen herzustellen? Hatte das System Bonbon angewiesen, was er zu tun hatte? Hatte es meiner ganzen Gruppe befohlen, sich in den aussichtslosen Kampf zu stürzen? Vielleicht schrieb ich „dem System“ viel zu viel zu. Auf der Erde hatten die Menschen jahrhundertelang alles auf das Eingreifen höherer Mächte geschoben, aber das hatte sich für die Leute, die vom Pech verfolgt gewesen waren, nie besonders gut angehört. Damals, als ich in der Nähe von Lamorna gewesen war, hatte mir das System nur deshalb ein Kurierabzeichen gegeben, weil es verpflichtet war, jedem Spieler eine faire Chance zu geben. Vielleicht war das auch hier der Fall, und der Einfallsreichtum und der Mut meiner Freunde machten den Rest wett.

Ich atmete eine Rauchfahne aus, nahm einen kleinen Schluck aus der Flasche und legte sie zurück in die Tasche. Egal wie sehr ich mich betrinken wollte, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Jedem Spieler stand eine Siegchance zu, aber deshalb konnte man noch lange nicht die genaue Anzahl bestimmen.

Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so froh sein würde, dass das Große Chaos mir einen so treuen Ehemann schickt, sprach Jaelitte wie aus dem Nichts. Wenn du dieser Schlampe deine Hand gegeben hättest, wäre die Sache ziemlich übel ausgegangen.

Ich wusste sofort, dass das nicht du warst.

Der Dunkle Ozean sieht nicht ganz so aus, Roman. War es die Dunkelheit, die dich davon überzeugt hat, dass die Frau von den Mort war?

Ich musste lachen. Meine Frau hätte diese Worte nie benutzt.

Ach nein … Litas Stimme klang irgendwie seltsam.

Und dann war das Gespräch zu Ende. Wie immer ein Cliffhanger.

„Störe ich dich?“

Masyanya blieb bei meiner Bank stehen und wartete auf mein Nicken, um sich neben mich zu setzen. Sie faltete die Hände, senkte den Kopf und musterte den Boden unter ihren Füßen.

„Wolltest du mich etwas fragen?“, fragte ich sie, ohne mich umzudrehen.

„Ich wollte mich eigentlich bei dir bedanken,“ lächelte sie.

„Wofür?“

Mopsy näherte sich und die Jägerin begann, ihn hinter den Ohren zu kraulen, dann verpasste sie ihm einen Klaps auf die Seite, damit er sich hinlegte. Sie seufzte.

„Damals auf der Erde waren immer so viele Idioten unterwegs, die mit dem Fallschirm von Wolkenkratzern abgesprungen sind, über die Niagarafälle gelaufen sind oder verrückte Fahrradtricks gemacht haben. Die kleinste Fehleinschätzung hat sie für Monate ins Krankenhaus oder für immer ins Grab gebracht. Das waren Söldner, die sich nur mit Adrenalin bezahlen haben lassen. Ich habe sie immer für Vollidioten gehalten, aber dann bin ich hierher gekommen.“

Ich atmete noch mehr Rauch aus. „Und hat dieser Ort deine Meinung geändert?“ Ich wusste noch nicht, worauf sie hinauswollte.

„Zuerst habe ich gedacht, dass nur Max und der Glatzkopf durchgeknallt sind“, fuhr Masyanya fort und nickte Bonbon zu, der mit dem Finger auf seine Schläfe tippte, während er Reece etwas erklärte. „Dann habe ich es bei den anderen gemerkt. Luffy auf der Insel, vier Pfeile in der Brust, GP auf ein Drittel gesunken, tötet die PKler, während er irgendein bescheuertes Lied vor sich hin summt. Donut und Alyona im Tempel von Kirana. Sie sind alle krank!“ Die Jägerin lehnte sich zurück und sah mir in die Augen. „Und diese Welt hat nichts damit zu tun. Sie waren schon so, bevor sie hierher gekommen sind.“

„Aber du bist anders. Du bist erwachsen, gesittet und vernünftig. Und du siehst alles so klar.“

„Ja, das tue ich! Bis heute hatte ich immer gedacht, dass diese Verrücktheit ihre Grenzen hätte. Nö. Als du dieses Monster bedroht hast, warst du irgendwie völlig davon überzeugt, dass sein Herr es in den Tod geschickt hat. Das ist so, als würdest du einen rasenden Zug direkt von vorne angreifen, ihm drohen, ihn umzuwerfen, und glauben, dass du das schaffst, Roman. Niemand hat uns befohlen, die Bestie anzugreifen – wir haben das alle selbst entschieden, aber alle gleichzeitig. Ich habe ihm ins Gesicht geschossen, weil ich genau gewusst habe, dass ich sterben würde, und trotzdem habe ich das Schicksal von uns allen gerne geteilt. Ich bin krank, wie der Rest von euch. Eine Vollidiotin. Also danke, Roman, dass du mir diesen neuen Teil von mir gezeigt hast.“

Was hätte ich dazu sagen sollen? Ich war ein mieser Psychologe, um es nett auszudrücken.

„Ich wollte wirklich nicht, dass es so weit kommt“, antwortete ich vorsichtig. Aber dann lächelte Masyanya und berührte meine Hand.

„Schon gut, Roman. Ich danke dir wirklich. Vernünftige, gesittete Leute halten in einer Welt wie dieser nicht lange durch.“

Sie stand auf und nickte dem leuchtenden Himmel im Westen zu. „Ich wünschte nur, ich wüsste, was ich damit anfangen soll, wenn das alles vorbei ist.“

„Erzähl Bonbon einfach nichts von deiner dunklen Seite“, grinste ich. „Er ist jetzt unser Ritter des Lichts, schon vergessen?“

„Ach, wann werdet ihr Jungs endlich erwachsen?“, seufzte sie. Na also, da war sie ja. Masyanya rief Mopsy, ihr zu folgen, und gesellte sich zu Donut.

Von einem Ende einer mittelalterlichen Stadt zum anderen zu laufen, mag wie ein zeitraubendes Unterfangen erscheinen, und das war es auch. Tatsächlich war unsere Aufgabe jetzt noch viel schwieriger. In der Stadt lebten mehr als hunderttausend Leute, zumindest vor dem Angriff, und sie war erst vor einer halben Stunde unter Beschuss geraten. Im Tempel waren die Menschen durch die Aura des Monsters, das Venern angegriffen hatte, auseinandergetrieben worden, aber als wir den halben Kilometer in Richtung Hafen liefen, wurde uns schnell klar, dass wir den Herzog nur dann antreffen würden, wenn er sich selbst auf die Suche nach uns machen würde. Es waren wahrscheinlich mehr Leute auf den Straßen als in Rio während des Karnevals. Wenigstens hatte sich die Panik gelegt und die Glocken waren verstummt, was bedeutete, dass der Angriff vorbei war. Aber niemand brachte jetzt ein Auge zu. Die Leute drängten sich um die „Augenzeugen“, die verworrene Geschichten darüber erzählten, was geschehen war. Selbst Bonbon und Reece konnten nur den Kopf schütteln. Der Angriff einer Horde Orks, der Aufstand einer „Dunklen Hand“, ein Ansturm von Untoten aus dem Süden – all diese Ausführungen waren so interessant, dass wir innegehalten und jeder einzelnen zugehört hätten, wenn wir nicht so unter Zeitdruck gestanden hätten. Aber die Variante, die mir am besten gefiel, war die, in der Vill die Stadt angegriffen hatte und von keinem Geringeren als Velial aufgehalten worden war, der dem Herzog zu Hilfe gekommen war. Die Drachen und Mopsy mussten wir natürlich wieder freilassen – sich durch die aufgeregte Menge zu drängen, war auch ohne unsere Haustiere schon schwer genug.

Wir kamen gut voran. Bonbon mampfte ein paar gelbe Bällchen, die er bei einem Straßenhändler gekauft hatte, während er Raena und Reece eine weitere Geschichte vortrug. Donut und Masyanya unterhielten sich über etwas anderes, und Vaessa beobachtete aufmerksam das Stadtbild. Kan hatte ein geheimnisvolles Lächeln auf dem Gesicht und ich verbrachte meine ganze Zeit damit, unser bevorstehendes Gespräch mit Herzog Daar zu planen.

Pater Albus war bei der Verteidigung des Tempels ums Leben gekommen. Der Mort und seine Schöpfungen hatten einhundertsiebzig Diener des Obersten Gottes von Erantia erschlagen. Nur siebenundzwanzig hatten den Angriff überlebt, darunter auch der Junge, den wir auf der Straße getroffen hatten. All das hatte uns der älteste überlebende Paladin erzählt. Auch die Stadtgarnison in diesem Teil der Stadt hatte schwere Verluste erlitten. Und noch immer wusste niemand, was im Hafenviertel passiert war, wo die Erste und Zweite Legion stationiert waren. Ein Bote war bereits vom Tempel zu Herzog Richard geschickt worden, und ich war sicher, dass er mir eine Audienz gewähren würde.

Ich holte unseren Schurken ein. „Hey, Donut, warum schickt der König seine Truppen nicht an die Grenze des Herzogtums? Dort könnten sie die Grenze überqueren und dann direkt auf die Orks losgehen. Schließlich könnte der Herzog jemanden schicken, der in der Lage ist, ein Portal direkt zum geplanten Ort der Schlacht zu öffnen.“

„Wahrscheinlich, weil die Entwickler keine Idioten waren, Roman“, meinte er achselzuckend und verlangsamte seinen Schritt. „Wenn wir eine Armee zu den Orks schicken wollen, kann sie nur aus Venern und den angrenzenden Ländern kommen. Im Herzogtum selbst können keine Portale errichtet werden, und die Legionen des Königs brauchen zwei Wochen, um von der Grenze aus dorthin zu gelangen. Ich meine, wenn dein Vorschlag wirklich eine Möglichkeit wäre, wozu bräuchte man dann all diese Statuen?“

„Ah. Verstehe.“ Ich runzelte die Stirn angesichts des Brandgeruchs, der in der Luft lag.

Das Feuer am Hafen war zwar erloschen, aber jetzt hatte der Wind die Richtung geändert und den Gestank in die Stadt geweht. Als wir uns dem Hafen näherten, wurden die Straßen durch den Geruch immer leerer.

„Das ist ein Spiel, Roman“, stellte Donut fest, der meine Gedanken anhand meines Gesichtsausdrucks nicht richtig erraten konnte. „Man kann nicht immer gewinnen, und es hat keinen Sinn, die Götter zu verärgern. Wir sind am Leben und haben dem Mort ordentlich die GP weggebissen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Die Götter scheren sich einen Dreck darum, was wir denken, aber Vill marschiert zu den Orks und folgt Dhoresh und Kahella. Ich hoffe sehr, dass die Göttin des Willens und der Herr des Äthers nach dieser Nacht eine echte Chance haben.“

Wir folgten einer breiten Straße, die mit großen Pflastersteinen befestigt war und auf beiden Seiten von steinernen Fabrikzäunen gesäumt wurde, zum Hafen von Venern. Das war der einzige Weg, und diese Anordnung war in den Städten von Arkon üblich. Wenn ein Feind den Hafen angreifen würde, hätte er es schwer, die breite Straße entlangzumarschieren und das Stadtzentrum zu erreichen.

Soldaten versperrten die Straße am Eingang zum Hafen: zwanzig Legionäre, Level 250, mit einem Hauptmann an der Spitze.

„Wer ist da?“, fragte er mit müder Stimme.

„Prinz Krian von Craedia und seine Gefährten.“ Ich bedeutete meiner Gruppe, stehen zu bleiben. „Wir wollen Duke Daar sehen.“

„Ich bitte um Entschuldigung, Prinz, aber es ist unwahrscheinlich, dass der Duke in den nächsten Tagen irgendjemanden empfängt. Ich habe den Befehl, niemanden durchzulassen.“

„Er erwartet mich, Earl“, erklärte ich und sah dem Hauptmann in die Augen. „Ein Tempelbote ist uns vorausgeeilt, um die Nachricht von dem Treffen zu überbringen.“

Der Hauptmann dachte einen langen Moment nach, dann rief er einen Soldaten herbei und schickte ihn los. Anschließend wandte er sich noch einmal an mich.

„Wir haben diesen Posten erst vor zehn Minuten eingenommen, also haben wir niemanden gesehen, aber ich werde herausfinden, ob es so ist, wie du sagst. Erzähl uns in der Zwischenzeit, was im Tempel des Heiligen vorgefallen ist. Es heißt, eine der Bestien habe sich dorthin begeben.“

„Die Statue des Myrt und ein Teil des Komplexes sind zerstört und die meisten Verteidiger sind umgekommen, aber der Tempel selbst hat es überstanden.“ Ich schaute mich bei den Soldaten um, die alle aufmerksam zuhörten. „Der Zweifach Verfluchte Gott hat die Monster geschickt, um den König und den Duke daran zu hindern, ihre Kräfte mit denen der Orks im Kampf gegen ihn zu vereinen. Es tut mir sehr leid, aber wir konnten sie nicht mehr rechtzeitig aufhalten.“

Eine ganze Minute lang herrschte Schweigen über unseren Köpfen, doch dann deutete plötzlich einer der Legionäre hinter mich und lächelte.

„Max! Du bist am Leben!“

Ich wirbelte herum, hielt den Atem an – und atmete aus. Masyanya hielt ein kleines orange-weißes Kätzchen in ihren Händen, das sich in seiner hilflosen Angst umsah. Ein anderer Max. Ich nahm das zitternde Kätzchen vorsichtig aus den Händen des Mädchens, lächelte traurig und reichte das Tier dem Soldaten.

„Danke, Earl!“ Der Legionär nahm mir das Kätzchen vorsichtig ab, streichelte sein Fell und setzte es auf seine Schulter. „Er ist vor einem halben Jahr zu uns gekommen. Ist den Patrouillen gefolgt. Er ist nicht besonders groß geworden, nicht wahr? Und als die Lage so schlimm geworden ist, habe ich befürchtet, dass er … nun ja …“

Das hätte uns allen passieren können, Kumpel. Und das mehr als einmal.

Während wir auf den Boten warteten, erzählte ich ihnen kurz, was im Tempel passiert war. Ich verschwieg unsere Rolle und erklärte nur, dass der einfachste Zauber aus dem Arsenal der Lichtmagie ausgereicht hatte, um den Mort zu vertreiben. Dabei erfuhr ich, dass der Hafen angegriffen worden war, mehrere Schiffe beschädigt worden waren und viele Leute gestorben waren. Militärs waren nicht besonders gesprächig, schon gar nicht nach einer so schrecklichen Schlacht, und ich wollte sie nicht mit Fragen löchern. Es war klar, dass sie nicht in der Lage gewesen waren, den anderen Mort zu vernichten. Trotzdem waren beide zur gleichen Zeit verschwunden. Ich wusste nicht, warum, und ich konnte mir auch keinen Reim darauf machen.

Der Morgen war damit beschäftigt, den Himmel der Stadt zu erobern. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber das Schwarz hatte sich in Blau und Dunkelrot verwandelt. Der Wind hatte seine Richtung wieder einmal geändert, aber wir konnten das Feuer immer noch riechen. Selbst die Pflastersteine schienen vom Gestank der Schlacht durchdrungen zu sein.

Es dauerte eine Stunde, bis der Bote zurückkam. Er rief den Hauptmann zur Seite und gab seinen Bericht ab. Dann wandten sie sich beide an uns.

„Ihr könnt weiterziehen! Der Duke erwartet euch auf dem zweiten Waffenplatz.“ Der Hauptmann nickte dem Boten zu. „Arigg begleitet euch.“

Wir bewegten uns hundert Meter vorwärts, hielten kurz vor den Molen an und bogen links auf eine Straße ab, die durch den Hafen führte. Der Fluss war hier fast einen Kilometer breit, aber der Hafen war ziemlich klein. Die Piers reichten hundert Meter weit in den Fluss hinein, und alle Gebäude des Hafens nahmen weniger als zweieinhalb Quadratkilometer Fläche ein. Als die Sonne aufging, zeigte sich das ganze Ausmaß der Verwüstung. Dichter, dichter Rauch quoll aus den Gerippen von sechs halb versunkenen Schiffen. Das ganze Gebiet war mit Gebäudetrümmern und verbogenen Metallteilen übersät. Die hölzernen Teile eines Piers waren komplett weggebrannt, sodass Stahlträger aus dem Wasser ragten, die wie die Rippen eines toten Flussmonsters aussahen. Mehrere hundert Legionäre und die Arbeiter und Matrosen, die den Angriff überlebt hatten, räumten die Trümmer weg, schütteten Wasser auf die schwelenden Trümmer und trugen die Leichen weg.

Nach dem Muster der Zerstörung zu urteilen, war der Mort in der Nähe des Ufers aufgetaucht und hatte sofort die Schiffe angegriffen, die an der Mole ankerten. Eines der Schiffe war in Flammen aufgegangen, und das Feuer hatte auf die Schiffe und den Hafen übergegriffen. Es hatte alles zerstört, das sich ihm in den Weg gestellt hatte, hatte den Hafen erklommen und sich auf den Weg zu den Kasernen gemacht. Von dort aus wurden die Spuren noch verworrener, aber es war klar, dass der Herzog in dieser Nacht viele Leute verloren hatte. Wenn der erste Gefallene Gott eigens in die Stadt gekommen war, um die Statue und den Tempel zu zerstören, war der zweite nur hier gewesen, um zu töten.

Wir fanden Duke Richard auf einem großen rechteckigen Platz, der mit fünf riesigen Trebuchets ausgestattet war. Er war groß und breitschultrig und trug eine edle Rüstung, aber keinen Helm. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sprach er in sanftem Ton zu einigen Offizieren und Zivilisten. Ihren zusammengesunkenen Gestalten nach zu urteilen, war seine Rede alles andere als eine gute Nachricht, als ob er die sieben aufgefordert hätte, sich Hämmer zu schnappen und den gesamten Hafen wieder aufzubauen. Ihre Mienen verrieten, dass sie lieber einen Galgen für sich selbst gebaut hätten.

Ich entließ unsere Eskorte und bat die anderen zu warten, dann richtete ich die Schwertscheide an meinem Gürtel und ging in normalem Tempo auf den Duke zu. Als er mich bemerkte, bellte er seinen Untergebenen zu: „Ihr habt eure Befehle!“ und wandte sich mir zu. Seine Miene war grimmig.

In diesem Augenblick sah ich den schrecklichen Zustand seiner Rüstung. Sein Brustpanzer war an vier Stellen verbeult, der rechte Schulterschutz war nach außen gedreht, und sein Schild – auf dem Boden liegend – sah aus, als wäre es gegen einen Rammbock eingesetzt worden. Oder die knochigen Gliedmaßen eines Mort. Aus offensichtlichen Gründen grüßte ich ihn nicht mit „Guten Morgen“, sondern stellte mich einfach ihm gegenüber und stellte mich vor.

„Warum ist ein dämonischer Prinz in mein Land gekommen?“, fragte er kalt und musterte mich mit seinem Blick.

Der Mann tat mir leid. Sein Hafen war zerstört, viele seiner Leute waren umgekommen und der Duke selbst hatte ganz schön was abbekommen, also schob ich meine aufsteigende Wut beiseite und zuckte mit den Schultern.

„Ich bin nur auf der Durchreise, auf dem Weg zu den Orks. Vynnern sollte nur ein Zwischenstopp sein.“

„Du bist also der Träumer. Der schwarze Dämon aus der Prophezeiung.“ Der Duke gab seinen Wachen ein Zeichen, sich zurückzuziehen, setzte sich hin, fuhr sich langsam mit den Händen über das Gesicht und durch die Haare und seufzte. „Als ob ich nicht schon genug am Hals hätte.“

„Nun, es ist ja nicht so, als hätte ich hier eine Wahl gehabt.“

Ich holte meine Pfeife aus meiner Tasche, setzte mich neben ihn und begann, sie mit Tabak zu stopfen. Der Duke betrachtete die Steinhaufen, die neben den Trebuchets aufgestapelt waren, und seufzte dann erneut.

„Ich weiß. Niemand auf der Welt würde das alles freiwillig mitmachen. Ich muss dir natürlich danken, Dämon. Wenn du und deine Leute nicht zum Tempel geeilt wäret, würde dieses Gespräch gar nicht stattfinden. Aber wenn du gewusst hast, dass sie kommen würden, warum hast du mich dann nicht vorgewarnt?“

„So ist es nicht, Earl. Ich war in der Tat rein zufällig in deiner Stadt und habe erst etwa zwanzig Minuten vor Beginn des Angriffs davon erfahren.“

Nachdem ich meine Pfeife gestopft und angezündet hatte, begann ich, ihm die ganze Geschichte zu erzählen.

Auf dem Trebuchetplatz befand sich niemand außer mir, dem Duke und seinen Wachen. Der Rest meiner Gruppe hatte sich abseits der Straße unter einem knorrigen Baum niedergelassen, und die Besatzungen der Trebuchets hatten sich wahrscheinlich zu den anderen gesellt, um den Hafen instand zu setzen. Richard hörte mir ohne jede Unterbrechung zu. Eine leichte Brise vom Fluss hatte den Smog über dem Hafen zerstreut und dem Gestank der Flammen den weniger verräterischen Geruch von Flusswasser und Algen hinzugefügt. Die Sonne kam jetzt heraus und der Tag war recht hell. Endlich war die schreckliche Nacht vorbei. Bald würden die Leute den Hafen wieder aufbauen. Die Statue und der Tempel würden wieder instand gesetzt werden, und das Leben würde wieder über den Tod siegen. Die Morts würden nie wieder nach Venern zurückkehren. Nicht, weil Vill sie nie wieder losschicken würde, sondern weil sowohl er als auch sie tot sein würden.

Nach dem Ende meiner Erzählung schwieg der Duke für einige Augenblicke und eine phänomenale Erschöpfung machte sich in mir breit. Ob es an den Ereignissen der vergangenen Nacht lag oder einfach daran, dass ich zu wenig geschlafen hatte, wusste ich nicht. Ich rauchte und trank etwas Kaffee und versuchte, wach zu bleiben. Endlich stand Richard auf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und ergriff das Wort.

„Gurkass an Gunlaag ist der Berater des Kha’an für ausländische Magie. Der Herrscher hat ihn vor fünf Jahrhunderten, nach dem Aufstand der Vier Brüder, für diese Aufgabe ausgewählt. Die Orks sind ein seltsames Völkchen, Dämon. Manchmal foltern sie Gefangene sogar noch mehr als die Abtrünnigen. Aber die Sache ist nicht so einfach, wie sie scheint. Man müsste schon ein Ork sein, um das zu verstehen. Graue Roben sind bei ihnen nicht gebräuchlicher als bei uns – Rehans neuer Berater war im Kampf gegen die verbotenen Kulte recht erfolgreich.“

Der Herzog hielt inne, beobachtete den Sonnenaufgang über dem Fluss und nickte bei seinen eigenen Gedanken.

„Ich weiß noch, was vor einem Jahr in Kargal passiert ist. Ein Dutzend geplünderte Leichen. Alle haben darüber gesprochen, aber es war Gurkass, der Trang hat als Erster für unschuldig erklärt hat. Doch Bel nimm diese Erinnerungen. Sag mir, Prinz“, er drehte sich um und sah mich an, „was bedeutet dir die Sorge um die Krieger der Großen Steppe?“

Ich erhob mich und rückte meine Schwertscheide zurecht. „Nichts. Ich interessiere mich weder für die Orks, noch für ihre unergründlichen Götter. Aber sie sind die Feinde meines Feindes. Ich möchte nicht, dass Vill noch stärker wird. Wenn ich einen Verräter, ein Dutzend Verräter oder hundert Verräter umbringen muss, um das zu verhindern, tue ich das. Ich schneide sie langsam in Stücke, wenn es sein muss. Aber es gibt noch einen anderen Grund, der mit einem bestimmten Ork zusammenhängt.“ Ich zog das Abzeichen des Clanchefs aus meiner Tasche und zeigte es dem Duke. „Du weißt, wem das gehört.“

Der Herzog betrachtete den Gegenstand in meiner Hand und zuckte zusammen. Er hob die Augenbrauen und seine Stimme klang aufgeregt: „Wo hast du das gefunden? Du hast vor, es Gronh zu geben? Aber wie? Und woher weißt du, dass ich …“

„Erinnerst du dich daran, dass Vill an diesem Tag von vier Gefährten begleitet worden war? Nerghall ist tot, und jetzt besitze ich die Insignien des Häuptlings. Ich habe die Schlacht gesehen. Karrosh war der letzte, der gestorben ist, als er über den Leichnam von Blackrock gewacht hat. Und ich erinnere mich an einen gewissen jungen Count Richard Daar.“

„Die Boten sind nicht mehr gekommen, und mein Vater hat mich zu den Orks geschickt.“ Der Duke lächelte zum ersten Mal in diesem Gespräch. „An diesem Tag hatte ich solche Angst, dass Vater sich für mich schämen würde. Aber … nun gut, Prinz. Ich schicke dich gegen Mittag nach Kargalar, denn das ist der früheste Zeitpunkt, an dem ich ein Portal öffnen kann. Danach bist du auf dich allein gestellt.“

„Was ist mit meinen Leuten?“

Richard lachte bitter auf und schielte zur Hafenkaserne.

„Rayan wird nicht kommen. Ich habe heute Nacht mehr als tausend Soldaten verloren, aber das ändert nichts. Ich werde zur Südgrenze ziehen und deine Leute mitnehmen. Wir treffen uns hier um 12 Uhr.“ Der Herzog klopfte mir auf die Schulter, winkte den Wachen zu und machte sich auf den Weg zu den Kasernen.
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Jeder bis hinunter zur Grundschule weiß, dass Tolkien Orks erfand. Aber diese Orks waren nicht seine Orks. Weit gefehlt. Die Schöpfer des Spiels hatten sich sehr viel Mühe mit den Orks gegeben. Ich hatte selbst nie wirklich Spiele gespielt – bis mein lebenslanges Spiel begonnen hatte –, aber ich hatte Filme gesehen, und Donut hatte mir alles über das Thema beigebracht. Der Vater der Fantasy hatte die Orks zu vollwertigen Monstern und Bestien gemacht, und der Regisseur der Herr der Ringe-Trilogie hatte diese Vorstellung von ihnen aufgegriffen. Aber die Welt hatte sich danach verändert. Nur die Jüngsten in der Schule und ein paar ältere Schwachköpfe glaubten noch an einen Herrscher aus reiner Dunkelheit. Ich bezweifelte, dass das heute überhaupt noch irgendjemand glaubte. Am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts hatten sich die Orks in ein Volk von Kriegern verwandelt. In World of Warcraft hatte Medivh viel dazu beigetragen, diese Verwandlung voranzutreiben. Natürlich waren die Orks laut Donut weiter verbreitet als in Warcraft, aber der Kürze halber wollen wir die populäre Darstellung der Orks betrachten. Niemand wollte jemals ein Ork im tolkienesken Sinne sein. Sie waren dreckige Zombies. Die Leute wollten mit Schwertern herumfuchteln, hübsche Elfenmädchen durch die Wälder jagen oder sich einfach nur entspannen, um nicht zum Monster zu werden. Also hatten die Entwickler des Spiels Professor Tolkien eine Nachricht hinterlassen. „Danke für den Namen, aber wir übernehmen ab hier.“

All das wäre in Ordnung gewesen, aber mit dem Aufkommen der echten, virtuellen Realität waren eine Reihe anderer Schwierigkeiten aufgetreten. In WoW, von dem mir Donut erzählt hatte, war ein durchschnittlicher Ork gut zehn Zentimeter größer als ein durchschnittlicher Mensch. Ihre Schultern waren viel breiter, wenn auch nicht so breit wie in Herr der Ringe, wo die Orks oft Riesen waren. Ich wusste noch, wie Max und ich uns ausgerechnet hatten, wie viel schwerer Orks als Menschen waren. Es hatte sich herausgestellt, dass sie dreimal so schwer waren. Als Kinder hatten wir immer gedacht, die Menschen hätten keine Chance. Aber die Filmemacher hatten die Orks wahrscheinlich nur so mächtig gemacht, um zu zeigen, wie heldenhaft die Menschen waren. Und warum sollte es all diese mächtigen Kiefer und Stoßzähne geben, die auf einen eigentlich normal großen Körper gepflanzt waren? Stoßzähne spielten bei Walrossen, Elefanten, Wildschweinen und sogar Säbelzahntigern eine wichtige Rolle im Kampf und durchbohrten die Haut ihrer Opfer. Aber wofür waren diese Stoßzähne gut? Um Feinde in die Luft zu schleudern? Wurzeln auszugraben? Die Natur machte sich nicht oft mit unnützen biologischen Merkmalen lächerlich, aber die Entwickler waren dafür bekannt, Rüssel und Schnäbel und alle möglichen Anhängsel hinzuzufügen, um furchteinflößend oder schön zu sein. So kam es, dass Spieler mit Stoßzähnen und einem übertrieben vorgeschobenen Unterkiefer ins Spiel kamen. Das macht es fast unmöglich, zu essen. Oder überhaupt damit zu leben. Die Entwickler hatten viel Zeit damit verbracht, die Orks zu einer spielbaren Spezies zu machen, und am Ende unterschieden sie sich gar nicht so sehr von den Menschen. In ihrer jetzigen Form sahen sie der hübschen Halb-Orkin, die im ersten Film den menschlichen König geräuchert hatte, ziemlich ähnlich.

Von der Größe her waren die Orks von Arkon nur ein wenig größer als die Menschen. Ihre Haut hatte verschiedene Grüntöne, und ihre Kiefer waren mehr oder weniger normal, trotz der Reißzähne, die nicht zum Essen verwendet wurden. Ihre Ohren waren spitz, aber kürzer als die der Elfen, und ihre Haarfarbe reichte von schwarz bis rot. Kurz gesagt, sie waren zwar immer noch furchteinflößend, aber humanoid genug. Die Orks, die das Südtor von Kargalar bewachten, verschafften sich allein durch ihr Aussehen Respekt. Außerdem waren sie von Kopf bis Fuß mit Mithril gepanzert, mit kleinen dreieckigen Schilden und bösartig gewundenen Hämmern. Ein Blick auf ihre dreihundert Level reichte aus, um jeden davon abzuhalten, in die Stadt einzudringen, ohne in der Schlange für den rechtmäßigen Zutritt zu warten. Im Augenblick warteten fünf mit Sackleinen bedeckte Wagen am Eingang. Ich wusste nicht, was die Landarbeiter darin transportierten, aber ich konnte es schon von weitem riechen. Seufzend lenkte ich Gloom ans Ende der kurzen Schlange. Es war zehn Minuten vor eins, und das Treffen mit dem Sohn des Häuptlings war für Mittag angesetzt, aber wenn ich die Schlange in die Stadt überspringen wollte, würde ich wahrscheinlich noch viel mehr Zeit verlieren. Ich hoffte inständig, dass sie nicht gleich anfangen würden, sich gegenseitig umzubringen. Um mich von dieser Möglichkeit abzulenken, begann ich, die Stadtmauern zu untersuchen.

Kargalar war eine interessante Mischung aus russischer und chinesischer Architektur, zumindest von außen betrachtet. Die gesamte Länge der zehn Meter hohen Mauer, soweit ich sehen konnte, war mit abwechselnd rechteckigen Vorsprüngen und mächtigen runden Türmen versehen. Die orkische Hauptstadt war von einem dreißig Meter tiefen Graben umgeben, der vom Großen Fluss gespeist wurde, der im Norden der Stadt entlanglief. In der Steppe war der Aqasana nicht so breit wie in Erantia, aber wenn Donut Recht hatte, hatten selbst Hochseeschiffe keine Probleme, ihn bis hierher zu befahren. Der unbewegliche Teil der südlichen Brücke bestand aus denselben roten Ziegeln wie die Stadtmauern und erstreckte sich bis kurz hinter die Mitte des Grabens. Bogenschützen standen auf dem dreizehn Meter hohen Wachturm, der von einer pyramidenförmigen Spitze gekrönt wurde, und mehrere katapultartige Konstruktionen ragten zum Teil über die Mauer hinaus. Ich war ein Laie in diesen Dingen, aber nach meiner Einschätzung konnte eine Stadt wie diese nur mit Hilfe der Götter eingenommen werden. Die Orks waren ein kriegerisches Volk, und ihre Hauptstadt galt zu Recht als die am stärksten befestigte Stadt des Kontinents.

Das gesamte südliche Land außerhalb der Mauern war mit Weinbergen bewachsen. Lange, gleichmäßige Reihen von Weinstöcken, die von der hellen Mittagssonne beleuchtet wurden, erstreckten sich in die Ferne, unterbrochen von kleineren Wirtschaftsgebäuden, und verschwanden am Horizont in den Hügeln. Unter all den Besuchern sah ich keinen einzigen Spieler, was angesichts der großen Anzahl von Leuten, die in diese Stadt kamen, seltsam war. Natürlich entschieden sich nur Jungs und Mädchen eines bestimmten Charaktertyps dafür, als Orks zu spielen, und der letzte Patch musste für sie brutal gewesen sein. Donut hatte mir erzählt, dass die Bauern hier ein anständiges Leben gehabt hatten, dass aber im orkischen Kastensystem der Beruf des Bauern auf dem niedrigsten Level angesiedelt war, sodass die meisten von ihnen nie weiter aufsteigen würden. Sie wurden nur selten bei Überfällen umgebracht, aber die landwirtschaftliche Arbeit brachte ihnen in der Steppe keinen Respekt ein. Aber genug von ihren blutigen Bräuchen und Traditionen. Ich brauchte einen Plan. Ich musste alles tun, um Trang zu warnen und mit seiner Hilfe Gurkass und die beiden Abtrünnigen, von denen er gesprochen hatte, umzubringen. Weder Vaessa noch Raena hatten von Shiekatas Fesseln gehört, mit denen der Schamane den Sohn des Häuptlings besiegen wollte. Der Name deutete darauf hin, dass es sich um einen Kontrollzauber oder vielleicht um eine Art Fluch handelte. Um einen Kontrollzauber zu entfernen, musste man lediglich wissen, wie er funktionierte – und den nötigen Zauberspruch kennen, um ihm entgegenzuwirken. Flüche waren da schon etwas komplizierter. Ihre Beseitigung hing vom Level des Zaubers ab. Setaras Schild konnte jeden Fluch entfernen, egal welcher Art, aber leider war er noch in der Abklingzeit. Ich hatte von Raena eine Schriftrolle zur Reinigung des Geistes bekommen, aber ich bezweifelte, dass sie hier nützlich sein würde. Verdammt, warum brauchen die bloß so lange? Ich seufzte schwer und besänftigte meine Wut. Es waren erst weniger als fünf Minuten vergangen, und nur noch ein Wagen war übrig. Ich würde schon noch rechtzeitig reinkommen.

Was würde passieren, wenn ich auftauchen würde, bevor der Sohn des Kha’an angegriffen wurde? Wohl nichts anderes. Gurkass würde auf jeden Fall versuchen, ihn umzubringen. Wie immer würde ich mich in einen Kampf verwickeln lassen und die Situation abwarten. Natürlich würde ich den Torwächtern nichts davon erzählen – das würde nur Zeit kosten und unnötige Verdächtigungen auslösen.

„Seht doch nur, wie riesig dieses Wildschwein ist!“, rief einer der Wächter aus.

„Und dieser seltsame Elf darauf!“, ergänzte der andere.

Eine große, schöne Orkfrau mit Pferdeschwanz trat vor und bedeutete mir mit einer Geste, stehen zu bleiben.

„Kargalar heißt dich willkommen, Dämon. Ich weiß nicht, warum du hier bist, aber ohne die persönliche Erlaubnis des Kommandanten der Wache kann ich dir den Zutritt nicht gewähren. Zwischen den Orks und den Dämonen herrscht kein Frieden.“

Alida, Zenturio der Stadtwache, war hinreißend. Eine echte Kandidatin für Miss Kargalar. Selbst in der alten Welt hätte sie bei einem Schönheitswettbewerb ganz gut abgeschnitten. Die kleinen Reißzähne, die unter ihrer Unterlippe hervorlugten, taten der Wirkung keinen Abbruch – im Gegenteil, sie verliehen ihr eine Art urtümliche, wilde Schönheit. Sie war schön, selbstbewusst und gefährlich. Aber das interessierte mich im Moment überhaupt nicht. Ich war hoffnungslos zu spät dran, und wenn ich darauf wartete, dass der blöde Kommandant der Wache einen bescheuerten Wisch unterschrieb, würde Vill mich noch einmal schlagen können. Die Orks würden anfangen, sich gegenseitig zu bekämpfen, und Gurkass würde sich aus dem Staub machen. Das Spiel wäre verloren, genau hier an diesem Tor.

Ich zügelte meine Wut, warf einen Blick auf die Wagen, die in die Stadt einfuhren, und beugte mich zu der Zenturio vor.

„Hör zu, Frau, Trang an Kharg wird jeden Moment angegriffen. Gurkass an Gunlaag und die Abgesandten der Blutigen Speere sind die Abtrünnigen. Und was auch immer du sagst, ich werde in diese Stadt eindringen, und zwar auf eigene Faust, wenn du mir den Zutritt nicht gewährst!“

„Bist du verrückt, Dämon?“ Alida trat einen Schritt zurück und zog ihre Axt. „Ergreift ihn!“

Sechs Wachen stürmten auf mich zu. Ich nickte, lächelte und aktivierte Glooms Angriff.

Dein Ansehen ist gesunken. Orks sind dir feindlich gesinnt.

In einer einzigen Sekunde wurden zwei Wachen zu Boden gestoßen. Ein kurzer Pfeil schlug in den Widerrist meines Ebers ein, ein anderer prallte an der Seite ab und kostete weniger als ein Prozent GP. Adrenalin schoss durch meine Adern, als mein Rücken gegen die Rückenlehne des Sattels knallte, und ich begann zu lachen.

„Tötet ihn!“

Als er das Gebrüll des Ebers hinter sich hörte, stieg der Fahrer des letzten Wagens aus, und einen Moment später krachte Glooms Schnauze in den Wagen. Das Holz gab mit einem trockenen Knacken nach, und der Geruch von Säure und Mehl erfüllte meine Nase. Mein Wildschwein war mit weißen Flecken übersät.

„Im Namen des Kha’an!“

Eine kleine Orkfrau warf mit beiden Händen ein paar glänzende Dinge nach mir und sprang dann mit einem Rad zur Seite. Ihr gefleckter Mantel flimmerte vor meinen Augen, als Gloom und ich in die Stadt eindrangen.

Der Platz vor dem Tor war halb so groß wie ein Fußballfeld, aber wir hatten ihn in Sekundenschnelle überwunden. Trotz ihrer roten Spitznamen machte keiner der Orks auf dem Platz Anstalten, sich einzumischen, als ob sie das gekonnt hätten. Einige hatten noch gar keine Ahnung, was passiert war, aber andere begannen, Ermutigungsrufe auszustoßen. Ermutigung? Ist diese Stadt wirklich so stinklangweilig? Oder gibt es hier auf dem Platz einfach zu viele Spieler?

Wie durch ein Wunder konnten wir es vermeiden, jemanden zu rammen. Gloom und ich stürmten auf die Hauptstraße, und fünfzig Meter später waren wir im vollen Galopp unterwegs.

„Macht Platz!“, rief ich durch das Gelächter und verstärkte meine Stimme, dann setzte ich die Aura des Grauens ein, um die Wirkung zu erhöhen.

Die Zivilisten zerstreuten sich, und die Wachen, die hoffnungslos weit hinter mir waren, schrien immer noch etwas. Ein Ork auf Level 280, der auf einem Warg saß, versuchte, mich abzufangen, aber ein Hieb mit Glooms Stoßzähnen schleuderte ihn und seinen Hund in das Fenster eines Ladens. Ich hatte meine Waffen nicht gezogen, denn ich hatte nicht vor, hier jemanden zu töten. Zumindest jetzt noch nicht. Schilder blitzten vor meinen Augen auf, Fußgänger rannten in alle Richtungen und Gemüse und Obst stürzte aus den zerschlagenen Kisten der Straßenverkäufer. Von allen Seiten hörte ich Schreie und Flüche. Das Chaos dauerte drei Minuten lang an. Dann waren sowohl Aura als auch Spaß vorbei, aber noch immer versperrte mir niemand den Weg. Als ich etwa hundert Meter entfernt war, sah ich die erste Einheit von Wächtern auf mich zukommen. Aber ich kämpfte nicht gegen sie, sondern lenkte mein Wildschwein auf eine andere Straße, die an dem hohen Steinzaun entlanglief, der das Herrenhaus umgab, das ich anvisierte. Wir rissen noch eine weitere Bude um, und dann flogen Gloom und ich auf die Mauer zu. Ein Schritt durch die Dunkelheit, und wir waren durch.

Warum zum Teufel lebte dieser Trang nicht einfach bei seinem Dad im Palast? Das hätte uns so viel Ärger erspart. Andererseits, wenn er woanders wohnen würde, hätte Gurkass sich einen anderen Plan ausgedacht, und ich hätte ihn vielleicht nicht aufhalten können.

Auf dieser Seite des Zauns war kein Geräusch von der Straße zu hören. Aber nach den Geräuschen zu urteilen, die ich hörte, hatte ich gleichzeitig Glück und Pech gehabt. Ich war im richtigen Garten, aber die Geräusche, die aus dem Inneren des Gartens kamen, kamen mir nur allzu bekannt vor. Da wurde jemand umgebracht. Ich trieb Gloom in einen Galopp.

Zum Glück war er immer noch ein Wildschwein und kein zartes Pferd. Wir durchbrachen Dornenbüsche, schleuderten Wasser in alle Richtungen, zertrampelten einen seichten Zierteich, der mit leuchtend orangefarbenen Pflanzen gesäumt war, und kamen schließlich auf freiem Feld heraus. Ich zog an den Zügeln und nahm die Szene schnell in Augenschein.

Ich war zu spät dran. Zwanzig Meter weiter links sah ich zwei Orks in langen Kettenpanzern und spitzen Helmen, die mit ihren gebogenen Krummsäbeln fünf ihrer Artgenossen in Stücke hackten. Vor mir, in der Nähe eines viereckigen, geflochtenen Pavillons, lag eine junge Orkfrau ermordet mit ausgebreiteten Armen. In der Nähe standen ein Tablett, Gläser und ein umgestoßener Krug. Sie war eine Magd, eine Zeugin, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Ein großer Ork in engen Hosen und einem blutverschmierten weißen Hemd stand in der Nähe, bewaffnet mit zwei geraden Klingen, und versuchte, einen fliehenden Gurkass zu erreichen. Sie waren beide auf Level 500, aber Trang hatte nur noch fünfzehn Prozent seiner anderthalb Milliarden GP, und sein Leben schwand mit jeder Sekunde. Der Schamane machte keine Anstalten, ihn anzugreifen – jeder Angriff des Häuptlingssohns wurde von einem hellgrünen Film aufgefangen, der zwischen ihnen auftauchte. Trang bewegte sich langsam, und ich wusste nicht, ob das an einem Schwächungszauber lag oder an all dem Blut und den GP, die er verloren hatte. Der Schamane blockte jeden Angriff mit Leichtigkeit ab und wartete, bis der Fluch seinen Gegner erledigt hatte.

Gurkass ging es auch nicht besonders gut, er hatte nur noch die Hälfte seiner Milliarde GP. Aber Trang war nur noch ein wandelnder Leichnam, und wenn …

Du hast die Quest aufgerufen: Rettung des Häuptlingssohns.

Quest-Typ: einzigartig.

Verhindere mit allen Mitteln, dass der Abtrünnige Trang an Kharg tötet.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt, deutlich erhöhtes Ansehen beim Drachenschädelclan. Erhöhtes Ansehen bei Rehan an Kharg, Xena an Arhrot und Trang an Kharg.

Warnung: Wenn Trang an Kharg stirbt, hast du die Quest nicht bestanden.

Verdammte Scheiße! War das alles wirklich eine geplante Quest? Auf den tapferen Ritter auf seinem sprichwörtlichen weißen Pferd zu warten, der genau im richtigen Moment auftauchen und den Tag retten würde? Ich sollte das wohl inzwischen besser wissen …

Ich betrachtete die tote Dienerin einen Augenblick lang und ließ der aufgestauten Wut in mir endlich freien Lauf. Die Frauen hier waren genauso stark wie die Männer, aber ich hatte noch einen Rest von Ritterlichkeit. Keiner hatte das Recht, eine Frau so zu verletzen.

Fünf Herzschläge später hatte ich die Situation vollständig erfasst. Einer der Abtrünnigen drehte sich zu mir um, stupste seinen Kameraden an, deutete mit seiner Klinge auf mich und brüllte etwas. Ihr seid die Nächsten, ihr Tiere.

Ich benutzte die Schriftrolle „Reinigung des Geistes“ für Trang und warf einen großen Heiltrank aus meinem Gürtel auf ihn. Gloom, stürmen! Höllenwut! Raserei! Verstärkung! Mein Hintern drückte gegen den Sattel, als Gloom beschleunigte.

Trang stolperte und fiel auf die Knie, dann rutschte er in die Bauchlage, alles in Zeitlupe. Der Trank hatte seine GP nur zu knapp einem Viertel wiederhergestellt. Der Fluch war immer noch aktiv, was bedeutete, dass sich die Schriftrolle als nutzlos erwiesen hatte. Gurkass schwang seinen Hakenstab weit, doch dann erkannte er den Reiter und sein Pferd, die direkt auf ihn zuflogen, und riss schnell eine offene Handfläche hoch, um zu reagieren. Zu spät! Mein Körper verrenkte sich vor Schmerz und meine GP-Anzeige sank in den roten Bereich, aber der rasende Keiler war nicht mehr aufzuhalten.

Deine Fähigkeit „Zähigkeit“ ist auf 66% gestiegen.

Die Spitze der Lanze schlug in Gurkass’ freie Hand ein. Volltreffer! In diesem Moment packte mich eine gewaltige Kraft und riss mich aus dem Sattel. Gloom stürmte weiter und krachte in einen Busch, der den Garten säumte. Die Sonne leuchtete purpurrot und ich hörte meine Knochen knirschen, als ich zu Boden stürzte, aber ich fand die Kraft, mich abzurollen und sowohl die Große Heilung als auch den Großen Feuerwiderstand in schneller Folge einzusetzen. Ich bezweifelte, dass Gurkass mich mit Feuer angreifen würde, aber die Verwendung des Zaubertranks kühlte meinen ganzen Körper für etwa zehn Sekunden ab, was die Schmerzen erheblich linderte. Danke für die Tränke, Pater Sebastian. Der purpurne Schleier, der meine Sicht versperrt hatte, verschwand. Mein Leiden erlosch vor Wut und Kälte und ich sah, wie sich der Stab dort in den Boden grub, wo ich gerade noch gestanden hatte. Der dürre Vogelfuß darauf bohrte sich in die Erde, und der Schamane trat auf mich zu. Seinen nächsten Schlag wehrte ich mit meinem Schild ab.

Flammenzunge! Volltreffer! Verderben schnitt in Gurkass’ Seite und nahm ihm zweihunderttausend GP von den sechsundvierzig Millionen, die er noch hatte. Ich warf Fesseln auf den Abtrünnigen, der auf mich zurannte. Mein Wildschwein stieß ein wildes Gebrüll aus und stürmte aus dem Gebüsch. Der Stab schlug wieder auf meinen Schild, Knochen traf auf Mithril, aber dann fuhr plötzlich der Knauf aus, drehte sich und verdeckte mein Gesicht. In der nächsten Sekunde traf mich der Stab in die rechte Seite, und ein Tritt mit dem Stiefel in den Magen schleuderte mich zurück.

„Mistkerl!“

Ein scharfer Schmerz durchfuhr meine Wange, als mein Körper mir mitteilte, dass ich vergiftet worden war. Mein Hals verklebte, und meine Sicht wurde von blutigem Nebel getrübt.

„Du bist nicht so gefährlich, wie dein Meister gesagt hat, Dämon“, verkündete Gurkass und seine Augen funkelten mit einer giftgrünen Flamme. Dann machte er einen Schritt in meine Richtung und legte seinen Stab in seine rechte Hand. „Heute werde ich ihn mit der Nachricht deines Todes erfreuen.“

Ich wehrte den Schlag mit meinem Schild ab. Ein halber Schritt vorwärts, und Verderben schnitt in die Schulter des Schamanen. Ein spöttisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

„Ist das alles, was du draufhast, Kleiner?“, spottete Gurkass, sein leiser Tonfall war voller Hohn. Doch dann zuckte sein Körper, als sich zwei Klingen durch seine Brust bohrten und das Flüstern in ein heiseres Glucksen verwandelten. Blut spritzte aus seinem offenen Mund, und der Schamane ließ den Stab fallen, als er nach hinten kippte.

Alle Orks waren geborene Krieger. Obwohl der Trank nur einen kleinen Teil von Trangs GP wiederhergestellt hatte, der Fluch immer noch an seinem Leben nagte und seine Bewegungen verlangsamte, hatte er irgendwie die Kraft gefunden, aufzustehen und einen letzten Schlag auszuführen. Mit einem Blick auf Gurkass’ Leiche drehte sich Trang langsam zu mir um, nickte fast unmerklich und brach dann wie leblos auf seinem Gegner zusammen.

Fünfzig Meter entfernt stürmte eine Gruppe von Orks auf die Lichtung. Als die Erdfesseln nachließen, stürzte sich einer der Abtrünnigen auf mich und versuchte, mich mit seinem Krummsäbel zu erwischen. Aber ich war keine bewegungslose Leiche, und er war nicht annähernd so stark wie ein Endgegner. Schildblock, Eisklinge – Volltreffer! Ich durchschlug den Schild des Gegners und schlitzte ihm den Hals auf, sodass er zu meinen Füßen zusammenbrach. Gloom stürmte vorbei und rammte seine Hauer tödlich in den anderen Gegner. Game over.

Dein Ansehen ist gestiegen. Orks begegnen dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Trang an Kharg, Kriegsherr der Großen Horde und Häuptling des Drachenschädelclans, ist dir gegenüber freundlich gesinnt.

„Das will ich hoffen.“ Ich warf einen Blick auf die Orks, die gerade angekommen waren und bei den verstümmelten Leichen ihrer Clanmitglieder stehen blieben. Ich nahm meinen Helm ab und tupfte mir das Blut von der zerschundenen Wange. Mein Helm hatte keinen einzigen Kratzer abbekommen, und ich wagte mir kaum vorzustellen, wie es Gurkass gelungen war, diesen Angriff zu landen. Trang war am Leben, wenn auch bewusstlos. Der Fluch hatte aufgehört, ihm seine Gesundheit zu rauben, aber er besaß nur noch fünf Prozent davon. Vaessa hätte mir den Kopf abgerissen, weil ich nicht erkannt hatte, wie der Fluch wirkte, aber wenn ich das überleben konnte, würde ich auch das überstehen. Ich fand es immer noch seltsam, dass die Giftwirkung ohne jegliche Hilfe von außen verschwunden war. War das dem Blut des Weißen Drachen zu verdanken? Vielleicht. Aber es gab niemanden, den ich fragen konnte – Lita antwortete in diesen Tagen nie auf meine Fragen.

Ich näherte mich den Orks, die im Gras lagen, brach den nun nutzlosen, geschwärzten Stab von Gurkass mit dem Absatz meines Stiefels entzwei und bettete dann den Sohn des Häuptlings auf das Gras. Schließlich plünderte ich das letzte Stück von Jaelittes Seele aus dem Leichnam des Abtrünnigen. Es gab keine weitere Beute, da ich weniger als die Hälfte seiner Erfahrungspunkte genommen hatte, aber wie immer in diesen Tagen war mir die Beute egal. In der Nähe schnüffelte Gloom ein wenig schuldbewusst. Ich fuhr meinem vierbeinigen Freund mit der Hand über die Schnauze, seufzte und begann, den ganzen Dreck abzuwischen, der sich dort angesammelt hatte. Blut des Abtrünnigen, Joghurt, Mehl, Seegras … Was für ein Tag. Moment, ist das Himbeermarmelade? Ja. Ja, das ist es.

Dein Ansehen ist gesunken. Die Orks der Blutigen Speere begegnen dir mit Hass.

Zum Teufel! Ich drehte mich um und sah die herannahenden Soldaten an. Sieben an der Zahl, plus fünf weitere, die bei den Leichen standen. Ihre Namen waren rot, und der Älteste, Knugh an Grum, war das Oberhaupt des Konsulats der Blutigen Speere in Kargalar. Er war auf Level 400, hatte hundert Millionen GP und sah aus wie ein altgedienter Killer. Er war der Blutsbruder von Gronn an Ghort, den Gurkass erwähnt hatte. Fünf Meter von mir entfernt blieb er stehen, deutete mit seinem anderthalb Meter langen Flamberge auf mich und starrte mich mit verächtlichem Blick an.

„Ich weiß ja nicht, wo du herkommst, Dämon, aber du und dieser Mistkerl von Vill haben gerade sieben gute Orks getötet.“ Seine Stimme klang stählern und hasserfüllt. Er deutete mit einem Nicken auf den Häuptlingssohn. „Wir bringen keine Verwundeten um – sein Vater wird sich um ihn kümmern. Aber was dich betrifft, so bereite dich darauf vor, deinen Herrn und Meister zu treffen!“

Was für ein Schlamassel. Ich musste schnell handeln. Konnte ich das Ganze erklären? Es gab keine Zeugen mehr. Gloom und ich hatten die beiden Abtrünnigen vor seinen Augen getötet, aber sie sahen nicht anders aus als gewöhnliche Orks. Trang würde er nicht glauben, also was konnte ich tun? Die Insignien des Häuptlings vorzeigen? Aber dann …

Dann stürmte der Dämon in mir hervor. Wie konnte dieser zähnebewehrte Bastard es wagen, mich, den Prinzen von Craedia, zu beschuldigen, dem Zweifach Verfluchten Gott zu dienen?!

Mit einer gewaltigen Willensanstrengung gelang es mir, meine Wut unter Kontrolle zu halten. Stattdessen deutete ich mit einem Nicken auf die Leichen und versuchte, ruhig zu klingen.

„Gurkass hat deine Clankameraden auf dem Gewissen, Ork. Diese beiden sind die Abtrünnigen. Sie waren gerade dabei, die anderen zu zerstückeln, als ich hier angekommen bin. Du kannst dir ihre Klingen selbst ansehen.“

Offensichtlich hatte ich es versäumt, mich ruhig zu verhalten – die sechs anderen Orks bei Knugh packten ihre Äxte und bildeten einen Halbkreis, wobei sie mich und das Wildschwein direkt hinter mir im Auge behielten. Sie waren wachsam und zeigten keine Furcht in ihren Augen. Jeder von ihnen verfügte über hundert Millionen GP. Zum Glück hatte ich nicht die Absicht, einen von ihnen zu töten.

„Du verschwendest deine Zeit mit Lügen, Dämon.“ Der Hass in Knughs Stimme mischte sich jetzt mit Hohn. „Ich werde nie etwas glauben, das ein Knecht von Vill behauptet. Und jetzt stirb!“

Der Ork umklammerte seine Waffe mit beiden Händen und trat auf mich zu.

Zeit für Blut also. Die Wut klopfte nicht länger an meine Schläfen. Sie war allerdings auch nicht verflogen, sondern hatte sich bloß in kalten Hass verwandelt. Ich grinste und zog mein Schwert, und Gloom stieß hinter mir ein Brüllen aus.

„Halt! Waffen runter! Im Namen des Kha’an!“

Die angenehme, kehlige Frauenstimme durchbrach die Spannung, die über der Wiese lag.

Einen Moment später tauchte eine große, blonde Orkfrau hinter dem Pavillon auf und führte zwanzig weitere weibliche Orks an, die mit Armbrüsten, Kettenhemden, Lederstiefeln und getupften Umhängen ausgerüstet waren. Schnell umringten sie den Bereich und verharrten in trügerisch entspannter Haltung, ihre Waffen auf uns gerichtet. Ihre Anführerin, Xena an Arhrot, war auf Level 430. Sie hatte blassgrüne Haut und trug ein Zweihänderschwert auf der Schulter, dazu einen kegelförmigen Helm mit Flügeln und eine Nasenplatte. Sie war die orkische Version einer Walküre aus den alten Legenden der Erde. Als sie den verwundeten Trang auf dem Boden sah, schloss sie erleichtert die Augen und wandte sich an uns.

„Was in Bels Namen ist hier los?!“

Knugh wirkte über alle Maßen verärgert, aber weder er noch seine Kämpfer machten Anstalten, mich anzugreifen. Und ich musste mir Alyonas Bild vor Augen führen, um mich zurückzuhalten. Eine gute List, solange ich sie sparsam einsetzte. Als das Wildschwein meinen Stimmungsumschwung bemerkte, entspannte es sich ebenfalls, schnaufte laut und ließ sich ins Gras fallen. Die Haltung war trügerisch, denn das Wildschwein konnte sich von dort aus genauso schnell in den Kampf stürzen. Aber es würde keinen Kampf geben, dessen war ich mir sicher. Alle schwiegen ein paar Sekunden lang, und dann wandte sich Knugh, der es leid war, mit mir Spielchen zu spielen, an die Frau. Seine Stimme bebte vor Wut, als er seine Sicht der Dinge schilderte.

„Bist du etwa blind? Siehst du denn nicht, dass dein …“, der Ork zögerte einen Moment und blickte dann in meine Richtung, „dass der Häuptling der Drachenschädel sein wahres Wesen gezeigt hat? Zusammen mit dieser Kreatur von Vill haben sie meine Orks und deinen Schamanen getötet. Der Diener des Schamanen hatte mich gewarnt, was hier geschehen würde, aber wir hatten nicht die Absicht, Trang anzurühren. Gronn und sein Vater können über das Schicksal des Orks entscheiden, aber ich muss mein Recht auf Rache an diesem gehörnten Mistkerl einfordern!“

„Ghata, Arsi, Riena – bringt Meister Trang nach Hause, schnell! Und holt Meister Ra’al!“ Die Orkfrau zog eine Augenbraue hoch. „Hast du etwas dazu sagen, Dämon?“

Ich löste mich aus der Kampfform, wischte mir das Blut von der Wange und grinste.

„Fünfhundert Jahre lang hat Gurkass dich getäuscht. Vill hatte ihn nach dem Massaker von Fertan, an dem er maßgeblich beteiligt war, rekrutiert. Ich habe Trang geholfen, ihn umzubringen, und diese beiden Abtrünnigen getötet, die dieser Idiot für seine Leute hält.“

„Schenkst du ihm etwa Glauben?!“, brüllte Knugh. „Wagst du es, mir meine Rache zu verweigern?!“

„Die Gerechtigkeit in Kargalar wird von Kha’an Rehan und nur von ihm allein ausgeübt.“ Sie schlug einen offiziellen Ton an. „Knugh an Grum, auch bekannt als Knugh der Grausame, du wirst in den Palast einbestellt. Wir setzen dich rechtzeitig darüber in Kenntnis.“

Der Ork lächelte verächtlich und gab seinen Anhängern einen kurzen Befehl.

„Tragt die Leichen zusammen. Wir brechen auf.“

Dann wandte er sich an die Frau und neigte leicht den Kopf, obwohl sowohl seine Haltung als auch sein ruhiger Tonfall Trotz verrieten.

„Oder möchtest du uns auch das verweigern?“

Sie blieb stumm. Da wandte sich der Ork um und tippte mir mit dem Finger auf die Brust.

„Die Götter waren heute auf deiner Seite, Dämon, aber warte nur ab. Ich werde dir schon bald deinen dreckigen Kopf abschlagen.“

Was für ein Idiot. Manche Leute sind durch ihren Zorn so stark eingeschränkt, dass sie das Naheliegende nicht wahrnehmen. Ich würde diesen Schwachkopf niemals zum Leiter meines Konsulats ernennen. Obwohl es fast den Anschein hatte, dass der getötete, alte Ork für die Verhandlungen zuständig gewesen war. Ich hielt seinem Blick stand und blieb ruhig.

„Ich gehe nirgendwo hin, Ork. Du wirst für deine Beleidigungen bezahlen, mit Blut.“

Knugh öffnete seine Hand und ballte sie langsam zu einer Faust, dann kehrte er zu seinen Orks zurück.

Die Orks verließen die Wiese fünf Minuten später, nachdem sie die Leichen schnell und lautlos in rote Tücher gewickelt und die Waffen eingesammelt hatten.

Die Orkfrauen mit den Armbrüsten waren die ganze Zeit über regungslos geblieben, abgesehen von denen, die Trang weggetragen hatten. Wie sind sie eigentlich hierher gekommen? Ganz einfach. Das waren die Gefleckten Wölfinnen – eine weibliche Spezialeinheit, die von einer großen Alchemistin und Freundin von Trang befehligt wurde. Die Frau am Tor, die mir ihre Shuriken entgegengeschleudert hatte, von denen ich unterwegs eine aus der Rüstung des Ebers gerissen hatte, hatte genau denselben Umhang getragen. Hatte sie unser Gespräch mitgehört? Oder hatte sie den Kommandanten der Torwache nach Informationen befragt? So oder so hatte ich nichts dagegen, dass sie sich einmischte. Und übrigens, wer auch immer gesagt hatte, dass Orkfrauen hässlich waren, sollte sich mal die Augen untersuchen lassen. Xena war eindeutig ihrer Namensvetterin aus den antiken griechischen Mythen nachempfunden und hatte die Schönheit einer Disney-Prinzessin an sich. Irgendetwas an ihr erinnerte mich an die Dämoninnen, die ich in Craedia zurückgelassen hatte, aber mit Reißzähnen statt Hörnern. … Reißzähnen. Die machten das Küssen wahrscheinlich ab und zu schmerzhaft … Bei Hart, was ist nur in mich gefahren?!

Sie sah zu, wie die männlichen Orks abzogen und gab dann ihren Untergebenen einige Anweisungen. Endlich war ich an der Reihe.

„Warum sollte ich dir glauben, Dämon? Nenne mir einen guten Grund.“

„Du brauchst mir gar nicht zu glauben. Frag deinen Mann, wenn er aufwacht, und glaube ihm stattdessen.“ Müde ließ ich mich ins Gras sinken und lehnte mich mit dem Rücken gegen die gewölbte Seite meines Ebers.

„Trang ist nicht mein Mann“, blinzelte sie bedrohlich.

Ich zuckte mit den Schultern und griff nach meiner Pfeife. „Das ist deine Sache.“

Ich sollte wirklich mit dem Rauchen aufhören. Das Einatmen von Tabak war hier zwar nicht gesundheitsschädlich, aber jede Abhängigkeit war schlecht. Ich würde zuerst mit meiner Abhängigkeit von der Prophezeiung fertig werden und mich danach anderen Süchten zuwenden. Wenigstens wollte ich das glauben.

„In Ordnung, du Dämon…“

„Prinz Krian von Craedia, zu deinen Diensten, Mylady“, nickte ich, machte aber keine Anstalten, aufzustehen. Ich hatte die Nase voll von diesem Ort. Erst hatten sie mich nicht in die Stadt gelassen, dann hatte ich ihren eigenen Häuptling retten müssen, fast auf Kosten meines eigenen Lebens, und wie drückten sie nun ihre Dankbarkeit aus? Indem sie mich eines Verbrechens beschuldigten und mich beschimpften. Ich war dieser Frau zwar dankbar, aber ich hatte wirklich keine Lust, meine ganze Geschichte noch einmal zu erzählen.

„Sehr wohl, Prinz Krian.“ Sie schloss wieder ihre Augen und seufzte. Ich schien ihr auch auf die Nerven zu gehen. „Du hast gesagt, dass der Berater des Kha’an, Gurkass, ein Diener von Vill war, der uns alle hintergangen hat.“

„Genau. Und das fünfhundert Jahre lang.“

„Wie konnte ein Dämon seine Täuschung durchschauen? Haben Kahella und Ingvar dir das erzählt? Oder vielleicht Vill selbst?!“

Das ist genau dein Stil, mein Lieber, säuselte Jaelittes Stimme in meinem Kopf. Ich spüre, dass du das letzte Stück gefunden hast, nicht wahr? Vergiss nicht, mich vorher zu rufen … Und sei vorsichtig mit der Kleinen. Sie ist nicht so einfach, wie sie scheint.

Nun gut, antwortete ich meiner Frau und zeigte dann meinen Titel „Gezeichnet vom Kriegergott“ über meinem Kopf und machte Ingvars Zeichen auf meiner Wange sichtbar.

„Ingvar hat mir nichts gesagt.“ Ich schüttelte den Kopf und lächelte dann die verdutzte Frau an. „Ich war dabei, als Gurkass mit dem Zweifach Verfluchten Gott gesprochen hat, denn ich bin der Träumer.“
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Während Xena nach Worten rang, kam eine der Frauen, die Trang ins Haus getragen hatten, hinter dem Pavillon hervorgelaufen und erklärte, dass er bereits bei Bewusstsein wäre. Als sie ein Dutzend Meter entfernt stehen blieb, rief sie ihre Vorgesetzte herbei und begann, ihr etwas zu erzählen, wobei sie gelegentlich in meine Richtung deutete. Der Gesichtsausdruck der Leitwölfin verfinsterte sich mit jeder verstreichenden Sekunde.

Dein Ruf hat sich verbessert. Xena an Arhrot, Tribunin der Großen Horde und Befehlshaberin des Elitekommandos der Gefleckten Wölfinnen, ist dir freundlich gesonnen.

Es schien, dass Trang nicht nur das Bewusstsein wiedererlangt, sondern auch seine Seite der Geschichte erzählt hatte. Xena schien bei unserer bisherigen Begegnung alles andere als leichtgläubig zu sein, aber eine Frau brauchte gute Gründe, um das Wort ihres Mannes anzuzweifeln. Es sei denn, es ging um eine andere Frau, natürlich. Aber auch dann würde eine starke und selbstbewusste Frau nicht ohne Grund in einen Eifersuchtsanfall ausbrechen. Der Sohn des Häuptlings würde wahrscheinlich lange brauchen, um sich vollständig zu erholen – ehemalige NPCs regenerierten ihre GP gewöhnlich nur langsam, was allerdings nicht auf Vaessa oder meine Dämonen zutraf. Aber für Kan, Raena, Gorm und die anderen, die sich meinem Clan angeschlossen hatten, ohne ihre Werte zu verändern, betrug ihre Regenerationszeit nur ein Zehntel der Geschwindigkeit der Spieler. Die einheimischen NPCs waren sogar noch schlechter dran. Sie konnten zwar im Kampf geheilt werden, aber es gab viele Einschränkungen. Bestimmte Tränke und Elixiere unterlagen einer enormen Abklingzeit, darunter auch die Große Heilung. Bei Kan und Raena betrug die Abklingzeit satte zwei Wochen, obwohl sie ein hohes Level von 327 hatten und in meinen Clan aufgenommen worden waren. Das bedeutete, dass die Abklingzeit für den Sohn des Häuptlings sogar mehrere Jahre betragen konnte. Trotz seiner unglaublichen GP war er kein Endgegner, der seine Gesundheit sofort wiederherstellen konnte. Wir hatten beide Glück, dass die Abklingzeit von Größere Heilung nicht abgelaufen war, als ich ihn geheilt habe.

Apropos Kans und Raenas Level: Vor ein paar Tagen hatte sich eine lustige Geschichte ereignet rund um gebratene Karpfen im Camp. Als Donut festgestellt hatte, dass weder Kan noch Raena seit ihrem Beitritt zu uns gelevelt hatten, hatte sich herausgestellt, dass sie irgendeine Möglichkeit, die ihnen beim Beitritt zum Clan angeboten worden war, nicht bestätigt hatten. Und wer konnte es ihnen verdenken? Sie hatten ein paar Wochen gebraucht, um sich an all die neuen Symbole, Tabellen und Textzeilen zu gewöhnen. Zum Glück war die aufgestiegene Erfahrung nach dem Freischalten der Funktion korrekt gutgeschrieben worden, was zu einem so heftigen Schlag geführt hatte, dass die beiden vielleicht psychiatrische Hilfe gebraucht hätten, wenn Donut und seine große Erfahrung nicht gewesen wären. Warum? Weil sie neben dem Levelsprung auch Talentbäume freigeschaltet hatten. Im Gegensatz zu den Talentbäumen von Spielern und sogar von meinen Craedianischen-Dämonen waren die Bäume von Kan und Raena auf ihre tatsächlichen Spezialisierungen ausgerichtet, wobei die meisten Punkte gesperrt gewesen waren und nicht umverteilt werden hatten können. Glücklicherweise hatten die verfügbaren Punkte ausgereicht, um einige weitere, nützliche Talente zu erwerben und die Werte zu verbessern, von denen die Spieler anfangs nur träumen konnten. Das war aber auch schon alles, was ich wusste, denn ich hatte den anderen den ganzen Spaß überlassen, mit verschiedenen Builds herumzuspielen. Mein eigener Charakter war so schief, wie es nur ging, und jeder Ratschlag, den ich geben konnte, wäre bestenfalls unzureichend gewesen. Also hatte ich die Zeit genutzt, um meinen Schlaf nachzuholen – und ich war vielleicht der Einzige gewesen, der mehrere Nächte hintereinander geschlafen hatte. Bonbon hatte am meisten darunter zu leiden gehabt, dass er von Donut zum „Zielobjekt“ befördert worden war, an dem Kan und Raena ihre neuen Fähigkeiten testen hatten sollen. Der Glatzkopf war für seine Hingabe und Ausdauer mit einer Flasche speziellen Zwergenschnaps belohnt worden, und das war es wert gewesen. Als ich Kan und Raena das nächste Mal gesehen hatte, hatten ihre Gesichter so hell gestrahlt wie Verderben, nachdem das Schwert dem vogelköpfigen Freak im Tempel der Kirana die Lebenskraft entzogen hatte. Und das aus gutem Grund! Kans GP waren auf drei Millionen gestiegen, sein Schaden um zwanzig Prozent, und er hatte festgestellt, dass sich seine Beweglichkeit deutlich verbessert hatte, auch wenn er nicht genau sagen hatte können, welcher Wert dafür verantwortlich gewesen war. Was mich betraf, so grenzte seine Geschwindigkeit im Kampf bereits an Überschallgeschwindigkeit, aber egal. Auch die Zauberin hatte ihre GP auf über eine Million und ihre Zauberkraft um über fünfzig Prozent erhöht. Das Ergebnis war, dass die ohnehin schon beachtliche Widerstandsfähigkeit und Feuerkraft der Gruppe noch einmal deutlich zugenommen hatte. Hätten wir es doch nur mit normalen Feinden zu tun gehabt. Aber was waren schon ein paar Prozentpunkte gegen Leute wie Vill und die Alten? Verdammt, woran denke ich da gerade? Heute kann ich endlich meine Frau umarmen!

Die plötzliche Erkenntnis ließ mich hochfahren. Ja, ich konnte nicht sicher sein, ob sie mich noch wollte oder wie sie sich nach ihrer Befreiung verhalten würde, aber das spielte keine Rolle. Ich hatte ihr mein Wort gegeben, und das wollte ich nicht brechen. Außerdem waren wir bereits verheiratet, also konnte sie mich nicht einfach zum Teufel jagen. Ich hatte genug Zeit, um ihre Zuneigung zu gewinnen, auch wenn es noch tausend Jahre dauern sollte.

Ich streckte die Hand aus, kratzte den schlummernden Razorback hinter dem Ohr und lächelte. Ich blickte auf dieselbe Wiese, aber ich hatte das Gefühl, sie zum ersten Mal so richtig zu betrachten. Ordentlich getrimmte Büsche, dekorative Blumenbeete, eine Marmorstatue eines Mädchens mit einem Falken auf der Schulter, ein Pavillon aus Flechtwerk in Form eines Kutschbocks … In den meisten Büchern und Spielen wurden Orks als gewalttätige Wilde dargestellt, was ihnen diese einfache Schönheit vorenthielt. Leider vergessen Autoren und Spieleentwickler oft, dass es gerade die Kultur ist, die die Persönlichkeit aller fühlenden Wesen prägt. Es erfüllte mich mit Stolz, dass die Leute, die hinter dem Reich Arkon standen, nicht wie die anderen waren. Zumindest in dieser Hinsicht erwiesen sie sich als klug und fähig.

Ich empfand ein neues Gefühl der Wertschätzung für diese Welt. Und dass ich hier sein konnte, mit Alyona und Max und den anderen Männern und Frauen, die mir so ans Herz gewachsen waren. Ich empfand Dankbarkeit für Trang und Xena und sogar für dieses Arschloch Knugh, denn ohne sie wäre diese Welt nicht so klasse. Und im Gegenzug würde ich mein Bestes tun, um sie von dem Pesthauch zu befreien, der sie zerstören wollte.

„Bel!“ Xena kam herüber, setzte sich neben mich ins Gras und lehnte sich an die Seite des Wildschweins.

Mein Schweinchen bewegte sich nicht, um sich ihr zu widersetzen. Er hatte eine interessante, fast ehrfürchtige Haltung gegenüber Frauen, selbst wenn er schlief. Und sie schienen es ihm gleich zu tun. Wäre das irgendein x-beliebiger Typ an Xenas Stelle gewesen, hätte ich mir vorstellen können, dass seine Reaktion ganz anders ausgefallen wäre. Andererseits konnte Gloom immer zwischen Freund und Feind unterscheiden und passte sein Verhalten entsprechend an. Und manchmal hatte ich sogar das Gefühl, dass ich verstand, was er fühlte. Mehr als alles andere sehnte er sich nach seinen Freunden. Salta, Reena, Tilly, meiner Schwester und den anderen Frau von den Klingen. Meine Leibwächter, die ihn immer wieder mit Obst fütterten. Und Craedia … Oder projizierte ich vielleicht meine eigenen Gefühle auf das Schwein?

„Stimmt etwas nicht?“, fragte ich sie und freute mich über die Gelegenheit, mich von meinen düsteren Gedanken abzulenken.

„Momentan ist alles ein wenig viel“, meinte sie und starrte ins Leere. „Wir sind gekommen, um einen durchgeknallten Dämon zu verhaften, der in die Stadt eingedrungen ist, und haben stattdessen den Träumer erwischt, der seit Wochen das Stadtgespräch ist.“ Xena riss sich einen Grashalm ab, steckte ihn in den Mund und blickte nachdenklich auf den Pavillon. „Da hinten haben wir die Leiche von Chloe gefunden. Sie war die Gärtnerin hier. Und als wir das Gebrüll gehört haben, war uns klar, dass wir es mit einem Problem zu tun hatten.“

„Es ist vorbei“, murmelte ich, kramte in der Tasche nach meinem Flachmann und reichte ihn ihr.

„Aye“, nickte Xena, nahm das Gefäß, genehmigte sich ein paar große Schlucke und gab es mir zurück.

„Das ist noch nicht alles“, seufzte sie und schob den Grashalm zwischen ihre Zähne zurück. „Eigentlich ist es erst der Anfang. Die Armee des Zweifach Verfluchten Gottes steht an unserer Grenze. Du hast gesehen, wie leer die Stadt ist. Alle Krieger warten darauf, an die Grenze der Steppe geschickt zu werden, zusammen mit ihren Gefolgsleuten.“

„Sicher, aber wir leben noch“, erklärte ich, nahm selbst einen Schluck und steckte den Flachmann zurück in meine Tasche. „Und Vill greift nicht heute oder morgen an.“

„Wir sind am Leben, und das ist gut“, nickte die Orkin abwesend. „Ich danke dir für Trang, Prinz.“

„Ich sollte mich bei ihm bedanken“, lachte ich. „Übrigens, ich wollte fragen: Warum Alchemie? Ich meine, warum wolltest du unbedingt, dass er sie studiert?“

„Trang ist ein Krieger. Ein mächtiger Krieger. Aber er ist auch ein Mann“, zuckte sie mit den Schultern. „Und es liegt in der Natur von Männern, dass sie nichts zu schätzen wissen, was ihnen zu leicht fällt.“

Daraufhin wandte sich die junge Frau mit einem Stirnrunzeln an mich.

„Sag ihm das bloß nicht!“

„Als ob ich Lust hätte zu sterben“, grinste ich und fügte dann hinzu. „Da hast du natürlich recht. Aber je mehr Zeit ich in dieser Welt verbringe, desto mehr stelle ich fest, dass Frauen verrückt sind – sowohl in dieser Welt als auch in der, aus der ich komme.“

„Was für ein Zufall, mir geht es mit den Männern genauso“, schniefte sie und erhob sich. „Und trotzdem wünsche ich dir, dass du es schwer hast, die Zuneigung deiner Frauen zu gewinnen. Das wäre nur zu deinem Besten, das versichere ich dir.“

Schwerer als bei meiner Frau geht’s nicht. Ich stand hinter ihr auf.

Xena streifte ihre Hose ab, winkte einem ihrer Krieger zu, der die Wiese im Auge behielt, und wandte sich wieder mir zu.

„Der Heiler ist bald hier, und dann werden wir nicht mehr mit Trang sprechen können. Es ist Zeit, dass dieser Liebhaber von Airan endlich mal aufsteht.“ Sie nickte dem Razorback zu.

„Liebhaber von was?“, fragte ich, beugte mich hinunter und zog an Glooms Ohr.

„Airan. Das ist ein Getränk, das wir aus vergorener Stutenmilch herstellen. Es ist aber zum Trinken gedacht und nicht zum Baden. Das sage ich zu ihm und zu dir.“

Xena warf einen skeptischen Blick auf meine Rüstung, dann betrachtete sie das Wildschwein, das gerade erwachte, grunzte und sich auf den Weg zum Haus machte.

„Er mag auch Mehl und Seetang.“

Ich nahm Gloom die Zügel ab und folgte ihr. Ich würde den ganzen Tag brauchen, um meine Rüstung und das Wildschwein zu säubern – oder ich könnte das Zeug einfach trocknen und von selbst abfallen lassen. Das war eines der Dinge, die ich an Arkon am meisten liebte.

Trang saß auf einem ungemachten Bett mit einem hölzernen Kopfteil, das an eine Militärkoje erinnerte, und starrte nachdenklich auf den Eingang. Seine GP hatten sich wieder auf hundert Millionen erholt. Der kleine Raum war karg eingerichtet und hatte zwei Fenster, die auf die Hauptstraße der Stadt hinausgingen. Vier Hocker, ein geschlossener Schrank mit zwei Flügeln, ein niedriger Couchtisch mit einer Holzwanne und Bandagen und ein herber medizinischer Geruch. Trang nickte der Frau zu, die ihm die Verbände auf der Brust befestigte, als wir eintraten, und betrachtete Xena einen langen Moment lang, dann sah er mich an und lachte.

„Das ist mir schon als Kind vorhergesagt worden. Der Prophet Glam hat vorausgesagt, dass ein Fremder mit mir in meinem Haus Blut vergießen würde. Blut ist für uns heilig, also sind wir jetzt Blutsbrüder.“

Der Ork erhob sich vom Bett, trat auf mich zu und legte mir seine Hand auf die Schulter.

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Rettung des Häuptlingssohns.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 276.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast eine passive Fähigkeit erlernt: Schwertkämpfer.

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Krieger des Großen Waldes.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Orks des Drachenschädelclans begegnen dir mit Ehrfurcht.

„Ich danke dir, Bruder! Möge dir das auf deinem schwierigen Weg beistehen.“

Bei diesen Worten geriet Trang ins Taumeln, konnte sich aber auf den Beinen halten. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Mit einem Nicken erwiderte er meinen Dank und ließ sich langsam und mühsam zurück auf das Bett sinken. Es war klar, dass ihn seine Verletzungen schmerzten, aber der Ork versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.

„Habe ich nicht gesagt, dass alle Männer verrückt sind?“ Xena schaltete sich in das Gespräch ein.

Dann nickte sie der Orkfrau am Krankenbett zu.

„Danke, Rita. Füll das Wasser in der Wanne wieder auf und geh zurück zu deiner Einheit. Ich bin in ein paar Stunden in der Zitadelle.“

„Das Wasser wurde gerade ausgewechselt“, antwortete die Frau.

„Dann kannst du gehen. Warte auf mich in der Zitadelle.“

Nachdem ihre Untergebene gegangen war, lief Xena zu Trang hinüber und betrachtete skeptisch seine Verbände. Der Ork saß mit gesenktem Kopf da, nachdem er einen Großteil seiner Kräfte verbraucht hatte. Offenbar zufrieden mit dem, was sie sah, drückte die Frau mit ihrem Finger auf eine Stelle in seinem Nacken und legte den bewusstlosen Körper vorsichtig auf das Bett.

Ein hartes Volk, in der Tat. Bei den Orks wurde die Vollnarkose offenbar durch einen Schlag mit einem Holzhammer auf den Kopf verabreicht. Natürlich würden manche Orks das als sanftes Kitzeln betrachten. Der Holzhammer könnte leichter brechen als der Kopf. Und da es in der Steppe an Holz mangelte, war es nicht ratsam, unnötig Holz zu verschwenden.

Nachdem sie die Verwundeten untersucht hatte, wandte sich Xena an mich.

„Warum stehst du immer noch? Nimm dir einen Hocker, du bist der Nächste.“

Dieses Lächeln machte mich etwas unruhig. „Äh … Weißt du, ich glaube, ich komme schon klar.“

„Ich frage nicht noch einmal!“ Sie runzelte die Stirn und deutete auf den Hocker neben dem Tisch.

Ich gehorchte, ohne weitere Einwände zu erheben. Xena tränkte einen Lappen in der Wanne, wrang ihn aus und begann, das getrocknete Blut von meinem Gesicht zu entfernen.

Früher waren die Wunden der Spieler geheilt, sobald sie ihre GP wiederhergestellt hatten, während Narben und Blutverkrustungen nach vierundzwanzig Stunden verschwunden waren. Jetzt konnten blaue Flecken und Schürfwunden stundenlang schmerzen, manche Narben verschwanden überhaupt nicht mehr, gebrochene Knochen brauchten Tage, um zu verheilen, und Schnittverletzungen konnten so lange bluten wie auf der Erde. Waren diese Änderungen ein Versuch der KI, die Spielerfahrung zu verbessern, oder ein weiterer Schritt, um Arkon von einem Spiel zu einer vollwertigen Welt zu machen? Keine Ahnung. Und obwohl die oben genannten Fälle eher eine Ausnahme von der Regel waren, war mein Gesicht in seinem jetzigen Zustand offenbar auch eine Ausnahme.

„Ich flicke dich wieder zusammen, aber du wirst wahrscheinlich eine Narbe zurückbehalten“, seufzte Xena, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

„Schon gut“, zuckte ich mit den Schultern. „Narben sehen bei Kriegern gut aus.“

„Narben sind ein unschönes Zeichen dafür, dass der Krieger, der sie trägt, ein Tollpatsch ist, der seine Füße nicht bewegen oder seine Waffe nicht bedienen kann“, spottete sie.

Nachdem sie etwas Flüssigkeit auf meine Wange gesprüht hatte, holte Xena eine gebogene Nadel und einen Faden aus ihrer Tasche und begann zu nähen.

„Nach deiner Logik ist Trang also auch ein Tollpatsch?“

„Beweg dich nicht!“, schrie Xena mich an. „Es sei denn, du möchtest, dass ich dir dein Ohr an die Wange nähe – mal sehen, wie das bei den Damen ankommt. Und was Trang angeht: Wenn er auf seinen Vater gehört hätte, hätten wir diese Probleme gar nicht erst.“

„Was meinst du damit?“

„Alle Verhandlungen mit Beamten von außerhalb müssen in der Zitadelle stattfinden, aber Trang ist etwas Besonderes und steht über dem Gesetz … Erledigt! In ein paar Stunden verblassen die Fäden“, sagte sie, trat zurück und betrachtete ihr Werk mit Zufriedenheit.

In diesem Moment krachte es auf dem Flur. Ich bedankte mich bei der jungen Frau, stand auf und drehte mich zum Eingang um, wobei ich meine Hand auf den Griff meines Schwertes legte, falls es nicht die Heilerin war.

Ein zweites Krachen ertönte, dann das dumpfe Geräusch von etwas Herabfallendem. Schließlich betrat ein Ork den Raum. Er ähnelte einem Arzt genauso wenig wie Saad Khor einem Dorfpfarrer aus der Welt, die ich hinter mir gelassen hatte.

Er war fast zweieinhalb Meter groß, hatte einen glatt rasierten Schädel, einen mächtigen Unterkiefer und gewaltige Muskeln, die sich kräuselten. Wenn ich jemals einen Ork gesehen hatte, der nicht unter den anderen seiner Art in der klassischen Verfilmung von Herr der Ringe hervorgestochen war, dann war es dieser Kerl. Wenn überhaupt, dann ließ er die meisten Orks wie dürre Schwachköpfe aussehen. Rehan, der Kha’an der Großen Steppe, hatte das Aussehen und die Ausstrahlung eines sich aufziehenden Grizzlys und erinnerte mich an meinen Schwiegervater. Auch wenn die beiden sich nicht ähnlich sahen, hinterließen sie einen ähnlichen ersten Eindruck.

Der Herrscher befahl den Gorillas, die ihn begleitet hatten, im Flur zu warten, dann drehte er sich um und sah sich im Raum um. Als sein schwerer Blick an Trang hängen blieb, schüttelte er den Kopf und stieß einen enttäuschten Seufzer aus.

„Der beste Krieger der Steppe, was?“

Ich konnte die große Erleichterung sehen, die sich hinter seiner gespielten Enttäuschung verbarg. Noch eine weitere Ähnlichkeit mit meinem Schwiegervater und anderen mächtigen Wesen – sie alle hatten eine seltsame Art an sich. Ich frage mich, ob er seinen Sohn auch nur einmal in seinem Leben gelobt hat? Andererseits zogen Väter wie er Kinder auf, die kein ausdrückliches Lob brauchten. Sonst wären sie ihrer Väter nicht würdig.

„Lass uns allein!“, befahl er Xena, die den Kopf gesenkt hatte. Dann sah er mich an, nickte und ließ sich schwer auf einen der Hocker sinken.

Ich verkrampfte mich innerlich und erwartete fast, dass der Hocker brechen und der Ork zu Boden purzeln würde. Puh. Ich wartete, bis Xena die Krankenstation verlassen hatte, und verbeugte mich dann leicht.

„Sei gegrüßt, Herr der Steppe.“

„Überlass die bombastischen Titel den edlen Rittern, Prinz“, unterbrach mich Rehan und runzelte die Stirn. „Du weißt genau, wer ich bin, und ich habe so einiges über dich gehört. Nun setz dich, ich habe ein paar Fragen an dich. Außerdem … danke ich dir für meinen Sohn.“

Dein Ansehen ist gestiegen. Rehan, der Kha’an der Großen Steppe, verhält sich dir gegenüber mit Respekt.

Die Stimme des Herrschers dröhnte, als ob sie durch eine riesige Röhre schallte. Mit diesem Stimmvolumen könnte er ein Opernsänger sein …

„Ich habe Gurkass doch bloß abgelenkt“, meinte ich achselzuckend. „Trang hat den Verräter zur Strecke gebracht.“

Rehan sah mir einen langen Moment in die Augen und nickte dann.

„Ich weiß. Ich bin darüber informiert worden, dass mein Berater ein Diener von Vill ist“, sprach er langsam und betonte jedes Wort. „Er hat versucht, meinen Sohn zu ermorden, aber das ist ihm nicht gelungen und er ist dabei selbst umgekommen. Ich bedaure, dass sein Tod so schnell und schmerzlos vonstatten gegangen ist, aber das Ergebnis war dennoch gerecht. Aber sag mir, Prinz, warum hast du die Krieger von Gronn getötet?“

Rehan blickte nachdenklich auf seinen bewusstlosen Sohn und legte die Stirn in Falten. Es war, als hätte er mit einer unsichtbaren Waage abgewogen, was heute im Garten dieses Hauses geschehen war, sowohl als Herrscher als auch als Vater.

„Die beiden waren die Abtrünnigen“, erklärte ich. „Ich hätte dasselbe getan, auch wenn es deine eigenen Leute gewesen wären. Als ich hier angekommen bin, waren sie gerade dabei, die Leichen ihrer Clankameraden zu zerlegen. Und was die Anschuldigung deines Sohnes vor einem Jahr angeht, so weiß ich mit Sicherheit, dass Gurkass dahinter gesteckt haben muss. Knugh wollte nicht auf mich hören und …“

„Knugh ist ein Krieger, aber manchmal sollte er die Klappe halten und zuhören, anstatt sein Maul aufzureißen. Zu oft verfallen wir dem Zorn, der uns blind macht und uns daran hindert, das Offensichtliche zu sehen. Der alte Horm war mit ihm verwandt, das ist klar.“ Der Kha’an hielt inne, nickte zu seinen eigenen Gedanken und fuhr fort: „Die Blutigen Speere sind aus Kargalar verschwunden …“

„Wird es Krieg geben?“

Der Ork schüttelte den Kopf. „Nein, das ist im Lauf der Geschichte nicht so ungewöhnlich. Das passiert immer dann, wenn ein Häuptling seinem Herrscher gegenüber Misstrauen zeigt. Gronn ist ein weiser Anführer, genau wie sein Vater. Irgendwann wird er es schon begreifen … Meine Abgesandten sind aus Melitar abberufen worden. Es wird Herbst, bevor wir mit den Verhandlungen beginnen können. Gronn hat gute Krieger in seiner Mitte, aber die Schlacht an der Grenze wird ohne sie stattfinden.“

Verdammte Scheiße! Und das alles nur wegen eines Schwachkopfes! Ich knirschte mit den Zähnen, schloss die Augen und atmete tief durch, um mich zu entspannen.

„Ohne sie wird nichts passieren“, antwortete ich, unterdrückte meine aufkeimende Wut und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. „Die Ereignisse des letzten Jahres und die Ereignisse von heute hängen zusammen und sollen genau dieses Ergebnis hervorbringen. Ich nehme an, sobald du Gronns Land betrittst, wird er dich zum Feind erklären, und einige Clanchefs werden sich zurückziehen? Aber Vill wird genau an diesen Stellen zuschlagen, um dich und deinen Sohn in Verdacht zu bringen, damit es so aussieht, als ob ihr seine Komplizen wärt. Ich habe das Gespräch zwischen Gurkass und Vill mitbekommen! Die Statue Myrts ist letzte Nacht in Vynnern von den Gefallenen Göttern der Unterwelt zerstört worden, die jetzt dem Zweifach Verfluchten Gott dienen. Einzig Herzog Richards Legionen werden in der Steppe auftauchen.“

Mit jedem Wort, das ich sprach, verfinsterte sich das Gesicht des Kha’an und er biss die Zähne zusammen. Alle Orks waren geborene Krieger, aber nur die besten von ihnen waren geeignet, zu herrschen. Er hatte keine Angst – seine Art war so furchtlos wie die kaum eines anderen Lebewesens. Das Feuer in seinen Augen spiegelte bereits die Flammen der Lagerfeuer auf dem Feld wider. Seine Ohren hörten bereits die Schreie der Verwundeten und die rasenden Schlachtrufe seiner Krieger. Aber er dachte auch nach … Überlegte, wer ihm folgen würde und wer nicht. Das kam mir alles bekannt vor – seit jenem Tag im Hof von Craedia.

„Was will ein Gott der Grauen Grenzlande eigentlich in der Steppe?“, fragte Rehan nach einer Pause düster.

„Der Verfluchte will nicht die Steppe. Er will deinen Kopf und deine Götter, Kha’an. Und er wird auch bekommen, was er will, wenn er euer Land im Blut eines Bruderkriegs versinken lässt. Oder …“ Ich zog meine Pfeife heraus, dachte nach und sah dann zu ihm auf. „Vielleicht können wir Vills Armee in Darkaan abfangen?“

„Ich hätte gedacht, dass dich die Götter hierher geschickt haben, Prinz, aber vermutlich haben dich eher die Dämonen hergeschickt“, lachte der Kha’an bitter. „So etwas Schlimmes habe ich seit der Schlacht von Fertan nicht mehr gehört. Aber die Antwort auf deine Frage ist ‘nein’. Die Elementargeister sind in Darkaan viel zu schwach, und die Untoten würden uns sicher vernichten.“

„Dann muss ich mit Gronn an Ghort sprechen!“

„Glaubst du, du kannst den Häuptling der Blutigen Speere überzeugen? Nach allem, was passiert ist?“

Ich holte das Questamulett aus meiner Tasche und hielt es Rehan hin.

Der Ork beäugte den Gegenstand in meiner Handfläche misstrauisch und beugte sich dann unvermittelt vor, um ihn genauer zu betrachten. Nach einem langen Augenblick hob er seinen verblüfften Blick und sah mich an.

„In der Tat, Dämon, du bist von den Göttern gesandt!“, murmelte er heiser. „Gronn wird dich anhören, aber dazu musst du seinen Blutsbruder töten.“

Die schmutzig-orangefarbene Sonnenscheibe berührte die Ränder der Stadtmauern. Die Dämmerung brach langsam über Kargalar herein, und die Straßen waren voller Orks, die sich vor der Hitze des Tages versteckt hatten. In Arkon gab es keine Klimaanlagen, und Frostmagier waren unter den Orks sehr selten, sodass ihnen nur die herkömmliche Methode blieb, der Hitze zu trotzen – sich vor der Sonne zu schützen. Mich störte die Hitze überhaupt nicht – die Verwandlung meines Körpers hatte den Temperaturbereich, in dem ich mich wohlfühlte, stark erweitert. Der einzige Nachteil war, dass ich nicht braun werden konnte – meine Haut veränderte ihre Farbe einfach nicht. Nun gut, ich war in meiner Kampfgestalt schon braun genug!

Ich zügelte Gloom und ließ einen mit großen schwarzen Fässern beladenen Wagen durch. Eine Frau grüßte mich und ich lächelte zurück. Die Stadtmauern lagen nun vor mir und kündigten das Ende einer weiteren Etappe an. Tief in meiner dämonischen Seele spürte ich, wie sich der Höhepunkt auf mich zubewegte. Schnell und unaufhaltsam. Noch eine Woche, vielleicht zwei. Die Einheimischen hofften, dass die Alten erst in einem Monat kommen würden, aber ich wusste genau, dass diese Hoffnung töricht war.

Die Orks waren am Feiern. Die Hauptstraße hatte sich am Abend in eine riesige Einkaufsstraße verwandelt, und ich wurde mit Fanfaren und Begrüßungen empfangen. Die Anwohner traten auseinander, deuteten auf meinen Eber und sein mit Dreck beschmiertes Fell, riefen mir Grüße zu und winkten mir unter ausgelassenem Jubel zu. Das Ansehen war zweifelsohne eine angenehme Begleiterscheinung. Und ich hätte mich ja auch mit ihnen gefreut, wäre da nicht diese letzte Quest gewesen. Ich musste immer wieder an Max und Alyona denken und an all die Leute, die ich in Craedia zurückgelassen hatte. Ging es ihnen gut? Ich hasste den Gedanken, dass ich die Antwort erst am Ende erfahren würde. Oder vielleicht nie.

Der Hof dagegen war menschenleer, bis auf einen Bautrupp, der eine Art viereckiges Gebäude neben ein paar mit Sackleinen bedeckten Wagen errichtete. Laut Rehan war dies der Sammelpunkt für Spieler, die an der kommenden Schlacht teilnehmen wollten. Nach der Anwerbung wurden sie zu einem Trainingsgelände nördlich der Stadt geschickt und nach Abschluss ihrer Schnellausbildung einer Kohorte zugewiesen.

Eine „Wölfin“ stand in der Nähe der Tür und lehnte an der Wand. Dieselbe, die mich mit den Shuriken angegriffen hatte und es dann irgendwie geschafft hatte, ihre Kommandantin rechtzeitig zu warnen. Ich zog an den Zügeln, lächelte und beugte mich vor, um der Frau ihre Waffen anzubieten.

„Behalte sie, Krieger“, antwortete sie mit leiser Stimme und erwiderte mein Lächeln. „Als Andenken an Sanya, die Späherin. Die Wege der Helden sind selbst vor den Göttern verborgen, also wer weiß … Vielleicht kehrst du eines Tages nach Kargalar zurück. Zeig das Shuriken jemandem, und er wird dir sagen, wo du mich findest.“

Die Augen immer noch auf mich gerichtet, trat die junge Frau anmutig an die Wand zurück.

„Abgemacht“, antwortete ich, steckte die Waffen weg und berührte mit meinen Absätzen die Seiten des Ebers. „Wenn ich zurückkomme, werde ich nach dir suchen.“

Alidas Mannschaft stand wie zuvor am Tor Wache. Die Orks wichen bei meinem Anblick zurück, doch ihre Anführerin hob ihre Hand und bedeutete mir, stehen zu bleiben. Mit einem Achselzucken packte ich Gloom an den Zügeln.

„Ich habe Dämonen nie gemocht“, verkündete die Frau laut und sah uns von oben bis unten an. „Meine beiden Großväter sind in Fertan gefallen. Aber die Zeiten haben sich geändert. Hege keinen Groll gegen mich, Prinz. Ich danke dir für Trang und wünsche dir alles Gute für deinen Weg.“

Ich lächelte, schüttelte die Hand, die mir gereicht wurde, umrundete die Wagen, die den Eingang versperrten, und lenkte mein Wildschwein nach Süden.

Jaelitte! Jetzt war ihre Zeit gekommen – der Rest der Welt würde warten. Aber warum war sie in letzter Zeit so still? Diese Stille war wirklich beunruhigend. Sollte sie sich nicht wenigstens mit mir beeilen? Ich konnte ja verstehen, dass sie während meines Gesprächs mit Rehan geschwiegen hatte, aber warum jetzt? Sie schenkte keiner meiner Fragen Beachtung. Wollte sie sich ihre Kräfte aufsparen? Es war an der Zeit, das herauszufinden.

Die Arbeit in den Weinbergen endete gegen Abend. Als die Knechte sich auf den Weg in die Stadt machten, begaben Gloom und ich uns zu den Wirtschaftsgebäuden. Bald waren wir ganz allein, abgesehen von vier Vogelscheuchen und einer alten Frau, die den Hof fegte und sich nicht einmal die Mühe machte, in unsere Richtung zu schauen. Die Angelegenheiten der Adligen interessierten das gemeine Volk wenig.

Ich setzte mich auf eine niedrige, brüchige Bank, zündete meine Pfeife an und rief Jaelitte noch einmal.

Es dauerte weitere fünf Minuten, bis meine Frau sich endlich herabließ zu antworten. In ihrer Stimme schwang ein entschuldigender Ton mit, der mich irgendwie erschreckte.

Du bist dabei, meine Seelenhülle zu vervollständigen, Ehemann, aber das reicht nicht aus. Sie muss auch noch aufgefüllt werden.

Aber …

Sei still und unterbrich mich nicht. Das ist wichtig. Weißt du noch, was ich dir über dein Schwert gesagt habe? Und dass der Seelenfänger uns nützlich sein wird? Der Ring wird sich auflösen, und du musst den Stein in den Knauf deines Schwertes stecken. Ich werde nicht mehr mit dir sprechen können, bis du ein großes Wesen erschlagen hast, denn nur die Seele eines Gottes kann die Hülle füllen. Es tut mir leid, dass ich dir das nicht früher gesagt habe.

Interessant … Ich schüttelte den Kopf. Ich soll also einen der Götter dieser Welt töten?

Du hast doch selbst gesagt, dass die Prinzessin es wert ist, für sie zu sterben, also lass uns das Getue beiseite lassen. Du wirst es schaffen. Ich glaube an meinen Mann. Lebe wohl. Tu, was du tun musst, und … Was auch immer geschieht, ich danke dir. Das hat wirklich Spaß gemacht …

Mit diesen Worten verstummte Jaelitte.

Ich saß noch fünf Minuten lang sprachlos und wie gelähmt da. Dann, mit einem Seufzer, benutzte ich das letzte Fragment am Ring. Eine Welle brennender, kalter Luft spritzte über meine Hand, als sich der Ring in einen gelb-roten Stein verwandelte, in dem ein Funke des Urchaos loderte und der auf die Größe eines Fünf-Cent-Stücks geschrumpft war. Ich steckte den Stein in den Knauf meines Schwertes, und er verschmolz buchstäblich mit dem schwarzen Eisen – die Klinge hatte die Frau ihres Meisters angenommen. Aber ich achtete nicht mehr darauf, ich war zu sehr damit beschäftigt, mich mit Tabak und Cognac zu belohnen. Typisch für mich. So kurz vor dem Jackpot, und dann … Aber das ist nicht weiter schlimm, ich kriege ihn schon noch früh genug.

Du hast das Quest abgeschlossen: Die Pracht des Urchaos III.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 277.

Du hast 2 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 6 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast erhalten: Jaelitte dar Rakatas Seelenstein.

Du bist ein Level aufgestiegen! …

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 281.

Du hast 6 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 18 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast die Quest aufgerufen: Ältester Dämon der Unterwelt.

Quest-Typ: Artefakt, einzigartig.

Lege den Seelenstein von Jaelitte dar Rakata in den Knauf eines der zwölf Großschwerter und benutze das Schwert, um ein Großes Wesen zu töten.

Achtung! Das Große Wesen muss mindestens auf Level 750 sein.

Belohnung: Erfahrung. Das Urchaos wird dich nie verlassen. Erhöhte Gunst bei Jaelitte dar Rakata. Erhöhtes Ansehen in der Unterwelt. Unbekannt.

Ich steckte Verderben in die Scheide, rief mein Wildschwein herbei, ließ es sich hinlegen und lehnte mich dann an seine warme, wogende Seite. Heute in ein paar Tagen sollte Vill eintreffen. Alle drängenden Fragen würde ich morgen in Melitar klären. Für den Anfang würde ich einfach schlafen – für einen Tag hatte ich schon genug Abenteuer erlebt.
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Mit dem Morgen kam der Regen, aber mein vierbeiniger Freund rührte sich nicht, weil er Angst hatte, sein Herrchen zu stören. Stattdessen lag er einfach nur da und starrte mit einer Art wehmütiger Sehnsucht auf die großartige Landschaft um uns herum. Schließlich stand ich auf, nahm Gloom an den Zügeln und führte ihn auf die Hauptstraße, wobei ich versuchte, die Pfützen zu umgehen. Das Wetter war genauso trübe wie meine Stimmung, aber ich konnte es mir nicht leisten, Zeit mit Schmollen zu verschwenden. Ich frühstückte ein geschmackloses Stück Fleisch und spülte es mit ebenso geschmacklosem Wasser aus meiner Feldflasche herunter. Dann holte ich den Questgegenstand hervor – einen Stock, der einen Harken ähnelte, mit einer Tonne Knochen und Anhängseln, die daran befestigt waren –, bestieg den Razorback und öffnete ein Portal nach Melitar.

Ein Schamanenork konnte schon in der frühesten Phase seiner Ausbildung Portale in Schriftrollen versiegeln, was man von den anderen Völkern nicht behaupten konnte. Das war ein Vorteil, der sich an diesem Tag als sehr nützlich erwies.

Das Urteil der Götter. In der Welt, aus der ich stamme, war im Laufe der Jahrhunderte viel Tinte über dieses Thema vergossen worden. Hexen waren gefesselt und in Eiswasser getaucht worden, manchmal zu zweit, um zu sehen, wer die andere überleben würde. Andere waren gezwungen worden, brennend heißes Metall zu berühren und festzuhalten. Aber in den meisten Fällen war das Urteil auf einen Zweikampf hinausgelaufen. So auch in dieser Welt. Es war ein seltsamer Brauch an einem Ort, an dem es Götter tatsächlich gab und sie buchstäblich jede Frage beantworten konnten, die ihnen gestellt wurde, wenn sie wollten. Andererseits waren die Götter immer noch launische Wesen, die solche Anfragen überhören konnten.

Niemand würde mich anfassen, solange ich diesen Stab in der Hand hielt. Die Orks würden mir erlauben, dem Herrscher meinen Unmut mitzuteilen. Ich würde Knugh an Grum, genannt Der Grausame, töten und damit die gegen mich erhobenen Anschuldigungen aufheben. Mein Ruf wäre wiederhergestellt und ich könnte mit Gronn sprechen. Ganz einfach … Wenn mein Gegner nicht hundert Millionen GP gehabt hätte, wäre die ganze Sache mit dem Urteil ein Kinderspiel gewesen. Aber ich konnte nicht ablehnen – meine Ehre und das Schicksal des gesamten Orkvolkes standen auf dem Spiel, und das würde den Kha’an nicht gefallen. Und außerdem würde ich nicht aufgeben, selbst wenn Knugh eine Milliarde GP hätte.

Das Portal hatte sich etwa hundert Meter vor der Stadt geöffnet. Ich lenkte das Wildschwein auf das nächstliegende Tor zu und dachte, dass ich für normale Leute wahrscheinlich wie ein Aussätziger aussah. Die Knochen klapperten auf dem Stock, die Anhänger wippten im Wind, und das Wildschwein schnaufte laut beim Anblick so vieler roter Gestalten ringsum. Die Orks traten alle auseinander, als wir vorbeikamen. Ihre Blicke reichten von Neugierde über stille Zustimmung bis hin zu offener Feindseligkeit. Nichts davon kümmerte mich. Um ehrlich zu sein, hatte ich mich auf die Hilfe meiner Frau verlassen. Vielleicht wäre ich dann nicht gezwungen gewesen, diesen Knugh zu töten. Er war ein anständiger Kerl, wenn auch nicht besonders klug. Und ein älterer Dämon der Unterwelt, der ein Hühnchen mit Vill zu rupfen hatte, würde in der kommenden Schlacht zwischen den Orks und dem Zweifach Verfluchten Gott sicher nicht nutzlos sein. Aber vor allem vermisste ich sie. Schrecklich sogar. Und jetzt konnten wir nicht einmal mehr miteinander reden. Als mir ein paar Wachen den Weg versperrten, zog ich an Glooms Zügeln und verkündete laut: „Ich bin Krian, Prinz von Craedia, und ich bin hier, um mir den Kopf von Knugh an Grum zu holen. Er hat mich beleidigt, indem er mich beschuldigt hat, im Dienste des Zweifach Verfluchten Gottes zu stehen! Ich rufe die Götter an, in der Arena des Blutes über uns zu richten! Das wahre Blut, das durch meine Adern fließt, verlangt Genugtuung!“

Melitar war eine viel kleinere Version von Kargalar. Die Farbe und Form der Mauern, die Breite des Grabens, sogar die Weinberge, die die Vorstadt säumen. Der offensichtlichste – und ziemlich bedeutsame – Unterschied zwischen Kargalar und der Hauptstadt der Blutigen Speere lag in der Größe und Stärke der Stadtmauern. Aber ich war nicht hier, um die Architektur zu bewerten.

„Ich habe dich vernommen, Krian, Prinz von Craedia. Ich werde unserem Herrscher sofort Bericht erstatten, aber du wirst hier warten müssen“, nickte der Hauptmann der Wache knapp. Dann winkte er einen seiner Soldaten heran und sagte etwas zu ihm. Als die Wache sich entfernte, verschränkte der Hauptmann seine mächtigen Arme vor der Brust und erstarrte.

Und so standen wir da – ich musterte ihn und seine Truppe und sie mich. Bald darauf kam ein Ork an den Toren an, der sogar die anderen überragte, mit einer Gruppe von mithrilgekleideten Kriegern hinter sich. Der Ork hieß R’daugar, und die Legende über seinem Kopf deutete darauf hin, dass er der örtliche Vollstrecker des göttlichen Gerichts war. Ich wurde zu einer runden Grube geführt, musste absteigen und wurde aufgefordert, noch etwas zu warten. Ich hatte nicht versucht, mich an den Weg zu erinnern – was kümmerte es mich, wo ich kämpfen musste? Wenn es nötig war, konnte ich später immer noch einen Spaziergang durch die Stadt machen, um mir die Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Aber jetzt hatte ich eine Aufgabe zu erledigen, bei der ich einen bestimmten Ork beseitigen musste, der dummerweise über seine Grenzen hinausgegangen war. Einhundert Millionen GP oder zweihundert, das spielte keine Rolle. Die Götter würden entscheiden, wie sie es für richtig hielten.

Ich ließ Gloom frei – es hatte keinen Sinn, ihn zusehen zu lassen, wie sein Meister umgebracht wurde. Dann schaute ich mir die Arena an, in der wir kämpfen sollten.

Die zylinderförmige Mulde hatte einen Durchmesser von etwa fünfzig Metern, und zwei Einstiegsstellen. Über den Rand ragte ein Baldachin aus verschlungenen, scharfkantigen Krummstäben. Ein Schutz gegen zu clevere Magier, die versuchen könnten zu entkommen, wie ich vermutete. Der Boden der Grube war mit gleißend weißem Sand bedeckt, und in der Mitte befand sich eine zehn Meter hohe Statue einer halbnackten Orkfrau, die ihre Klingen zu beiden Seiten ausstreckte. Ein Göttergericht war hier nicht gerade alltäglich, so Rehan, denn der Verlierer würde nie in die Hallen von Kahella eingelassen werden. Das war verständlich – die Festtafel der Schutzgöttin war kein Ort für Lügner.

Aus diesem Grund neigten die Einheimischen dazu, bei Streitigkeiten verschiedene Podien zu benutzen.

Die drei Tribünen füllten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Ich konnte keine Kinder sehen, sondern nur erwachsene Männer und Frauen. Ich wurde angewiesen, mich neben eine der Einstiegsstellen zu begeben, direkt gegenüber dem Podium der Ältesten. Ich nahm dort meinen Platz ein und wartete schweigend darauf, dass das Spektakel begann, umgeben von vier Soldaten auf Level 300. Niemand berührte mich oder versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln, und ich gab mich damit zufrieden, da ich nicht wusste, wann in diesem Spektakel meine Mitwirkung gefragt sein würde. Die Feierlichkeiten waren in vollem Gange. Die Orks waren so ausgelassen wie immer, schrien und deuteten in meine Richtung. Überall wuselten Diener herum und servierten Essen. Doch die Aufregung endete abrupt, als der Konung auf dem Podium der Ältesten erschien.

Von der Größe her war Gronn fast so groß wie Rehan. Er trug einen ärmellosen Pelzmantel, eine Halskette mit großen Reißzähnen und einen grimmigen Gesichtsausdruck. Er wirkte wie jemand, der gerne über das Schicksal von Tausenden von Leuten entschied. Wenige Augenblicke später erschien Knugh an Grum am anderen Einstiegspunkt, begleitet von vier Bestien, die genauso groß waren wie er. Ich betrachtete meinen Gegner. Seine Rüstung bestand aus einem offenen Helm mit einem pfeilförmigen Nasenschutz und einem Kettenhemd, das mit Lamellenplättchen verstärkt war. Als Waffen hielt er einen Speer in der einen und einen Schild in der anderen Hand, an der Taille hing ein kurzes Breitschwert. Von hier aus betrachtet schien alles aus Adamantin gefertigt zu sein. Nicht, dass das wichtig gewesen wäre. Das Wichtigste, was mich innehalten ließ, war der Speer.

Die Stille dauerte fast eine ganze Minute. Sogar die Essensausträger waren wie erstarrt, als Gronn sich erhob, seinen riesenhaften Körper vor aller Welt zur Schau stellte und jedes Wort sorgfältig formulierte.

„Du hast meine Leute ermordet, Prinz. Und jetzt kommst du und forderst Gerechtigkeit?“

Gronns Stimme grollte dumpf, als käme sie aus einer tiefen Schlucht. Das Leben um uns herum schien zum Stillstand zu kommen; die Orks schienen Angst zu haben, zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen oder gar etwas zu sagen.

„Erwartest du wirklich, die Gunst unserer Götter zu finden?!“

Genug von diesem Affentheater. Ich machte einen Schritt nach vorne und schrie aus vollem Halse: „Ich habe den Abtrünnigen getötet, Häuptling! Verräter! Und dein Blutsbruder hat sich geweigert, mir zuzuhören. Außerdem hat er mich beleidigt, und ich sterbe eher, als mich von einem Arschloch beschuldigen zu lassen, dem Zweifach Verfluchten Gott zu dienen. Er wird für seine Beleidigungen bezahlen – mit Blut!“

„Er lügt!“, brüllte Knugh zurück. „Du weißt genau, dass wir keine Beweise für seine Behauptungen gefunden haben. Aber ich bin froh, dass er von sich aus gekommen ist. Ich werde seine Eingeweide um meinen Speer wickeln, und unsere erschlagenen Krieger werden in den Hallen von Kahella jubeln!“

Gronn schwieg einige Augenblicke, dann nickte er der Arena zu.

„Gut, dann lasst uns loslegen. Betretet die Arena, und möge der Gerechtigkeit heute Genüge getan werden!“

Seine Worte über Gerechtigkeit klangen albern in einer Welt, in der es die Göttin, die über uns Gericht hielt, wirklich gab und man sie buchstäblich nach ihrer Meinung fragen konnte. Wenn es nur so einfach gewesen wäre. Die beiden waren nicht befugt, und Knugh hatte nicht Unrecht, was die Tatsachen betraf. Mein Ruf bei ihnen war zu schlecht, um es zu erklären – sie hätten mir einfach nicht geglaubt. Nein, es gab keinen Ausweg aus dieser Auseinandersetzung. Nur so konnte ich beweisen, dass ich im Recht war. Hatte ich Angst vor dem bevorstehenden Kampf mit einem NPC auf Level 400, der über hundert Millionen GP verfügte? Ja, wahrscheinlich. Doch nach dem gescheiterten Versuch, Lita zu befreien, war ich eher abgestumpft als alles andere. Außerdem ging ich nicht gerade in Alternativen unter.

„Du kannst keine Schriftrollen benutzen, Magier“, belehrte mich R’daugar. „Nur die Zaubersprüche, die du selbst sprechen kannst. Jeder Versuch, von einer Schriftrolle zu zaubern, führt zu deinem Tod. Die Arena duldet keinen Betrug.“

„Natürlich“, nickte ich und rutschte den feinen Sand hinunter in die Arena.

Schild, Helm, Lamellar … Als der „Schiedsrichter“ den Befehl gab, verschwendete Knugh keine Zeit und ging direkt zum Angriff über. Ich schlug seinen Speer beiseite und versuchte zu kontern, aber vergeblich – durch seine Reichweite mit dem Speer war er vor fast jedem Gegenschlag sicher. Wir kreisten eine Weile umeinander herum. Er ließ mich nicht an sich heran und griff mit plötzlichen Vorstößen an, die ich abblockte oder denen ich auswich. Alle meine Versuche, näher an ihn heranzukommen, wurden durch einen Parierstich zu meinen Füßen vereitelt, der meinen Schwung unterband. Zuerst war mir die in mir aufsteigende Wut nur im Weg, aber ab einem bestimmten Punkt spürte ich eine Welle unerträglicher Hitze und eine seltsame Musik in meinem Kopf. Ich bin schneller als er. Das war eine plötzliche, überwältigende Erkenntnis. Erwachte da gerade die Fähigkeit des Schwertkämpfers in mir, die Trang mir geschenkt hatte? Die Tribüne war von Schweigen erfüllt. Die Zuschauer nahmen jedes Geräusch auf: vom Knirschen des Sandes unter den Stiefeln über das Klirren von Metall bis hin zum Gebrüll der angreifenden Orks. Trotz seiner unmöglichen Schnelligkeit konnte er mich nicht erreichen. Knugh kreiste mehrere Minuten lang in der Arena und hielt mich mit plötzlichen Speerstößen in Schach, bis einer dieser Angriffe endlich sein Ziel erreichte. Ein scharfer Schmerz schoss durch meine rechte Schulter und scharlachrote Tropfen tropften auf den weißen Sand. Ich verschluckte mich fast an der Wut, die mich in diesem Moment überkam. Der Ork blockte meinen Gegenangriff mit Leichtigkeit ab und trat dann vor, um seinen Vorteil auszuspielen, doch ich war bereits mit einem Schritt durch die Dunkelheit hinter ihm. Knugh wirbelte herum und versuchte, meinen Schlag abzublocken, aber einen Moment zu spät – mein Schwert hatte bereits mit einem knirschenden Geräusch in seine ungeschützte Seite geschnitten. Volltreffer! Fast die gesamten GP meines Gegners verschwanden im Nu aus seiner Leiste. Bei Hart! Wie ist das möglich? Der Stein im Knauf meines Schwertes flackerte in einem hellen Orange auf. War es das? Hatte der Stein den Schaden so sehr vervielfacht?

Der Ork fiel auf die Knie und kippte um, aber ich packte ihn an den Haaren und hielt ihn fest. Da Knugh und Grum dem Tod nahe waren, benutzte ich eine Phiole der Großen Heilung und warf dann einen strengen Blick auf die Kämpfer auf der Tribüne.

„Ist es das, was ihr wolltet, edle Orks?!“

Ich zitterte, meine Hand packte das blutverschmierte Haar des besiegten Orks. Es kam keine Antwort – in der Arena war es totenstill. Ich wusste, dass ich ihn töten musste, dass es der einzige Weg war. Und doch …

„Nun?!“ Ich drehte mich zu Gronn um. „Willst du den Tod deines Blutsbruders?!“

Mit einem riesigen Sprung war Gronn in der Arena. Er schaute mir direkt in die Augen.

„Töte ihn! Oder das Urteil der Götter wird nicht vollstreckt!“

„Ich achte eure Götter“, antwortete ich. „Aber mit mir haben sie nichts zu tun. Lass ihn leben.“

„Dann werde ich ihren Willen vollstrecken!“, brüllte Gronn, schnappte sich die Axt von seiner Hüfte und trat vor.

Im Gegenzug holte ich das Amulett des Häuptlings aus meiner Tasche und hob es über den Kopf.

„Dann mach nur. Zerstöre den Willen und das Andenken deines eigenen Vaters.“

Der Ork taumelte, als würde er von einer unsichtbaren Wand aufgehalten. Nach einem langen Augenblick trat er vor, ließ seine Axt sinken und stand regungslos da, während er stirnrunzelnd das Amulett in meiner Hand untersuchte.

„Woher hast du das?“, fragte er heiser und unterbrach damit die Stille.

„Von Nerghalls Leiche geplündert.“

Ich ließ Knugh los, steckte meine Klinge in die Scheide und reichte das Amulett dem Häuptling, der vor mir stand.

„Es gehört dir. Dein Vater hat mich gebeten, es dir zu geben.“

„Du hast meinen Vater gesehen, Dämon?“

„Ich war Zeuge seiner letzten Schlacht, bis hin zum letzten Atemzug. Ich habe gesehen, wie er umgekommen ist. Ich habe viel gesehen, Gronn … Das ist eine Gabe und ein Fluch zugleich. Hört auf mich, Orks!“ Ich schaute mich in den schweigenden Reihen um, dann nickte ich Knugh zu. „Berater Gurkass war fünfzehnhundert Jahre lang ein Diener von Vill! Er hat das Massaker von Fertan angerichtet. Und er war es auch, der einen Keil zwischen euch und den Drachenschädelclan treiben wollte, damit Rehan seine Horde nicht zu eurer Hilfe schickt. Denn es ist euer Land, das Vill angreifen möchte.“

„Du glaubst diesem Dämon, Konung?“, rief ein grauer Ork mit einem von Narben entstellten Gesicht von der Tribüne herunter. „Er hat Narv und Zerg ermordet!“

„Schweig!“ Gronn warf seine Axt hoch und beendete damit jegliches Gerede. „Ich verstehe, was du da sagst, Träumer! Wir sollten bedenken, dass die Götter unser heutiges Opfer abgelehnt haben. Und jetzt folge mir in mein Haus – wir haben viel zu besprechen.“ Der Häuptling warf sich den leblosen Körper seines Blutsbruders mühelos über die Schulter und machte sich dann auf den Weg zum Ausgang der Arena. Mit einem Achselzucken folgte ich ihm. In diesem Moment wurde mir klar, was für ein Idiot ich gewesen war! Was hatte mich daran gehindert, meine Errungenschaften über dem Kopf zu zeigen, als ich in Kargalar angekommen war? Niemand wäre auf die Idee gekommen, den Mörder der drei Gefährten des Zweifach Verfluchten Gottes zu beschuldigen, auch sein Diener zu sein … Hatte ich nach dem Zusammenstoß mit dem Schamanen nicht mehr klar denken können? Eine posttraumatische Belastungsstörung, verschlimmert durch Eheprobleme? Wie dem auch war, Ende gut, alles gut …

Wir gingen zu Fuß durch die Stadt, in Begleitung von drei Dutzend Kriegern, von denen vier Knugh trugen. Seltsamerweise hatte sich mein Ruf bei den Blutigen Speeren nicht geändert, und Gronn hatte mir die Häuptlingsinsignien nicht abgenommen. Na ja, das Wichtigste war, dass mich niemand angriff. Ich war nicht in der Stimmung, die Architektur der Stadt zu begutachten, und als mein Blick zufällig auf mein Schwert fiel, wäre ich fast ausgerastet.

Verderben.

Schwert: Einhändig. Großschwert. [Enthält eine Große Essenz.]

Gebundener Gegenstand.

Widerstandsfähigkeit: 15.938/20.000.

Legendär skalierbar.

Kein Mindestlevel.

Schaden: 2810-5620.

+????? zusätzlicher Schaden des Urchaos.

+281 auf Stärke,

+140 auf Lebenskraft.

+281 auf Konstitution,

+7,025% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Treffers mit einem körperlichen Angriff.

+281% auf den Schaden, der durch Große Essenzen verursacht wird.

+0,0281% Chance, eine Große Essenz für 28,1 Sekunden zu lähmen.

???????????????????????????????????????????????

???????????????????????????????????????????????

Gewicht: 10 Pfund.

Eisklinge ХV-161.708-323.416 körperlicher Schaden.

Flammenzunge ХV-161.708-323.416 körperlicher Schaden.

Jetzt ergab alles einen Sinn. Die Werte und die Wahrscheinlichkeit, einen kritischen Treffer zu landen, waren entsprechend dem Level gestiegen, aber der allgemeine und erhöhte Schaden gegen Große Essenzen hatte sich um ein Vielfaches erhöht. Danke, Lita. Selbst wenn sie auf einen Stein in meinem Schwert beschränkt war, half mir meine Frau zu überleben. Der orangefarbene Funke, der im Knauf loderte, war dasselbe Urchaos, das mich beflügelte und meinem Gegner mit einem einzigen Schlag fast einhundert Millionen GP abgenommen hatte. In Wahrheit war ich hierher gekommen, um zu sterben. Das Beste, das ich mir erhoffen hatte können, war gewesen, Gronn kurz vor meinem Tod das Amulett des Häuptlings ins Gesicht zu schleudern, aber die Vorsehung hatte andere Pläne. Oder vielleicht nicht einmal die Vorsehung, sondern meine Frau und mein Element. Ich musste auch meinem Blutsbruder dafür danken, dass er mir die Fähigkeit des Schwertkämpfers beigebracht hatte, ohne die ich vielleicht nicht lange genug gegen einen mächtigen und gefeierten Krieger überlebt hätte, um den ersten und letzten Schlag auszuführen.

Die passive Fähigkeit selbst war mir jedoch ein Rätsel. Lediglich ein Symbol in einem legendären Rahmen und sonst nichts. Keine weiteren Angaben. Ich hatte das Gefühl, dass ich besser mit meiner Waffe umgehen konnte, aber wie viel besser? Ich bewegte mich jetzt schneller, das war eine Tatsache. Gegen einen Krieger zu bestehen, der mehr als hundert Level über mir stand und mit einem Speer bewaffnet war, der ihm obendrein einen enormen Reichweitenvorteil verschaffte, das war schon etwas Besonderes. Und welche Zahlen verbargen sich wohl hinter den Fragezeichen? Welchen Schaden konnte ich mit meinem neuen Element anrichten? Wie immer würde die Antwort durch Erfahrung kommen, und daran hatte ich mich schon gewöhnt.

Als ich die verblüfften Blicke der Einheimischen bemerkte, wurde mir klar, wie seltsam ich auf sie wirken musste, und ich wechselte von meiner Kampfform in meine normale menschenähnliche Gestalt. Die Gestalten der Orks, die mich begleiteten, vergrößerten sich, während meine eigene Gestalt schrumpfte, und meine Nase nahm sofort den Geruch von gebratenem Fleisch, Backwaren und saurem Wein auf. Plötzlich fiel mir ein, dass ich seit fast vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen hatte, aber ich hatte keine Lust gehabt, unterwegs etwas zu mampfen. Das ließ mich an Bonbon denken, und ich lächelte bei dem Bild des glatzköpfigen Clowns.

Die Zitadelle, die auf beiden Seiten mit Bastionen bewehrt war, fügte sich harmonisch in das architektonische Gesamtbild der Stadt ein. Drinnen angekommen, teilte sich die Gruppe auf: Die vier, die Knugh getragen hatten, begaben sich zum Hauptgebäude, während Gronn und der Rest mit mir im Schlepptau nach rechts gingen. Wir kamen an mehreren Brunnen mit vier schaurig aussehenden dreiköpfigen Statuen vorbei und betraten ein kleines Wäldchen. Bis jetzt hatte keiner von uns auch nur ein einziges Wort gesprochen, abgesehen von dem verwirrten Gemurmel des Blutsbruders des Häuptlings, das er immer wieder von sich gab. Das Wäldchen hörte bald auf und wir befanden uns auf einer großen Wiese mit einem seltsamen Bauwerk in der Mitte. Die Ansammlung riesiger Felsbrocken war kreisförmig angeordnet und ähnelte sehr Stonehenge. Die finsteren Gesichter meiner Begleiter erhellten sich vor Ehrfurcht, als das Systemprotokoll mir mitteilte, dass wir die Tempelanlage der von den Orks am meisten verehrten Göttin Kahella betreten hatten.

Die Entdeckung war eine Überraschung. Was hatten wir hier zu suchen?

„Komm mit mir, Dämon“, sprach Gronn mit tiefer und angespannter Stimme. „Der Rest von euch wartet hier.“

Wir traten zu dem Ring aus Felsblöcken aus Granit hinüber. Dann drehte sich der Ork um und legte mir eine Hand auf die Schulter.

„Ich habe keinen Grund, an deiner Geschichte zu zweifeln, Prinz, aber wir haben eine Regel. Die Insignien des Häuptlings unserer Sippe müssen von unserer Herrin entgegengenommen werden. Ich erinnere mich an die Mondsichel, bis zum letzten Detail. Aber die Insignie war schon zu lange im Besitz des Feindes, und ich wage es nicht, sie ohne die Erlaubnis der Göttin anzurühren“, schloss er mit einem Seufzer.

Jedes Volk hatte ein Recht auf seine Bräuche, und wie sollte ich mich ihnen widersetzen? Ich hoffte nur, dass er nicht von mir verlangen würde, von Felsblock zu Felsblock zu hüpfen und dabei als Teil eines heiligen Rituals das Tamburin zu spielen. Ich musste mir ein Lächeln verkneifen, das der Häuptling als beleidigend empfinden konnte.

„Was soll ich tun?“

„Lege es einfach auf den Altar“, bat Gronn und deutete auf einen runden, etwas größeren Felsblock in der Mitte der Anordnung.

„Kein Problem“, antwortete ich, schritt zu dem Stein und legte das Amulett darauf, dann drehte ich mich wieder zu Karroshs Sohn um.

Was dann geschah, kann ich nur schwer erklären. Die Luft wurde schwer von Gerüchen, die mich an indische Gewürze erinnerten (ich erinnerte mich an den Geruch durch ein Erlebnis aus meiner Kindheit, als Max und ich einen indischen Tempel aus duftenden Minipyramiden gebaut hatten, die seine Mom aufbewahrt hatte), und die Spitzen der Steinblöcke loderten mit einer blauen Flamme. Gronn und die Orks, die im Wäldchen geblieben waren, sanken alle auf ein Knie und neigten ihre Köpfe, als eine elegante Frauenhand auf meine Schulter sank. Ein schlankes Handgelenk, pechschwarze Fingernägel, ein paar Ringe und ein schlichtes Silberarmband. Ich zuckte nicht zusammen oder erstarrte vor Schreck – solche Begegnungen waren für mich nichts Neues mehr. Ich drehte mich einfach um und nickte der großen, wohlgeformten Orkfrau zu.

„Herrin?“

„Wir haben nicht viel Zeit, Dunkler“, sprach sie mit einer angenehmen Stimme und musterte mich. „Du hast gesagt, dass Vill hinter mir und dem Herrn des Äthers her ist, und dass du ihn aufhalten kannst?“

„Zwei gefallene Götter sind bei ihm, und einer von ihnen ist schwer verwundet. Außerdem besitze ich Ahrimans feurige Schwächung.“

„Und das Große Schwert, das mit dem flüchtigsten Element durchtränkt ist“, lächelte sie und deutete auf Verderben.

Die Göttin biss sich auf die Unterlippe, so wie jede andere Frau auch. Eine Spur von Zweifel blitzte in ihrem Gesicht auf, aber dann lächelte sie wieder.

„Jeder Verbündete ist besser als gar kein Verbündeter. Wir melden uns bei dir, bevor wir angreifen, Dunkler.“ Sie nickte dem knienden Gronn zu. „Sag dem Häuptling, dass er des Sichelmondes würdig ist. Leb wohl für den Moment. Ich werde dich zu gegebener Zeit aufsuchen.“

Mit diesen Worten löste sich Kahella in Luft auf. Das Leuchten der Steine verblasste, nur der Geruch blieb zurück.

Als ich ihn das letzte Mal gerochen hatte, waren Max und mir in kürzester Zeit für unseren Unfug die Leviten gelesen worden.

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Rückgabe der Insignien.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 282.

Du hast 7 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 21 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen! …

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 285.

Du hast 10 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 30 Stat-Punkte zu vergeben.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Kahella, die Göttin des Willens, ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Dhoresh, der Herr des Äthers und der ätherischen Essenzen, ist dir freundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Gronn an Ghort, Konung des Klans der Blutigen Speere, ist dir freundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Orks des Clans der Blutigen Speere begegnen dir mit Ehrfurcht.

Ich drehte mich zu dem Ork um, der sich gerade von seinen Knien erhob. „Du hast schon alles gehört, Gronn. Das Amulett von Karrosh an Ghort gehört jetzt dir, aber wir haben noch viel zu besprechen.“
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Max öffnete seine Augen und bekam sofort heftige Kopfschmerzen. Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu stöhnen, schloss die Augen wieder und lag mehrere Minuten lang schwer atmend da, während ihm der kalte Schweiß über die brennende Stirn lief. Schließlich ließ der Schmerz nach. Max öffnete seine Augen wieder und versuchte festzustellen, wo er sich befand. Die Blockhütte, in der er beherbergt wurde, war klein, vielleicht fünf mal fünf Meter groß, mit drei glaslosen Fenstern und einer kleinen Tür. Eine rissige Decke, zwei Bänke, unbekannte Pflanzen, die an den Wänden trockneten. Und kein erwähnenswerter Schornstein. Draußen vor den Fenstern sang der nächtliche Wald, mit duftenden Aromen von Kräutern und Gräsern, die den Verstand betäubten. Es gab nirgendwo Lichtquellen, aber aus irgendeinem Grund war es in dem Raum nicht dunkel.

Max versuchte, sich zu bewegen, was einen weiteren Anfall von Kopfschmerzen auslöste, und stellte fest, dass er entweder auf Gras oder auf einem Bett aus Blättern lag. Was war das für ein Haus? Wie war er hierher gekommen? Warum war er allein?

Er schaffte es, sich aufzusetzen und sich noch einmal im Zimmer umzusehen. Als er sein Gesicht betastete, entdeckte er einen langen Bart. Er trug eine seltsame Stoffhose und eine ebenso seltsame Tunika. Befand sich ein Spiegel in der Nähe? Wie lange war er schon hier? Und wo war Roman? Aus den Augenwinkeln sah er hervorgehobene Textzeilen, und in diesem Moment brach die Wirklichkeit wie eine Lawine über ihn herein.

Mallornbäume! Der Wächter! Er war am Leben! Und er konnte sehen! Da schlüpfte ein Fellknäuel unter seinen Arm. Glitch drehte sich auf unmögliche Weise, leckte Max’ Wange, kletterte blitzschnell auf seine Schulter, wirbelte um seinen Hals, knabberte an seinem Ohr und rutschte dann auf seinen Schoß, den silbernen Bauch nach oben, um sich von seinem Herrchen kraulen zulassen.

„Ich habe dich nicht erträumt“, streichelte Max seinen Vertrauten, während dieser glücklich schnurrte. „Was für ein Tier bist du eigentlich?“

Das Tier sagte nichts, aber da sein Erscheinen Max’ Kopfschmerzen völlig zu vertreiben schien, begann er, die Systemprotokolle durchzusehen. Während er die Mallornbäume gepflanzt hatte, hatte er ihnen nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, aber jetzt hatte er Zeit, die beeindruckenden Informationen zu verarbeiten, die der Lauftext enthielt. Er hatte keine Lust, irgendwohin zu gehen oder sich überhaupt zu bewegen, denn er fühlte eine seltsame Art von Teilnahmslosigkeit, die mit einer unglaublichen Müdigkeit einherging. Alyona … Nein, er würde sich zwingen, aufzustehen, sobald er mit dem Lesen fertig war, und er würde sie finden. Aber zuerst musste er herausfinden, was eigentlich passiert war.

Eine Brise wehte durch das Fenster, es roch nach Waldblumen und Teer. Das Tier schnurrte weiter in seinem Schoß, während Max dasaß und scrollte. Er würde Zeit haben, all die neuen Talentzweige und seltsamen neuen Fähigkeiten zu erforschen, aber im Augenblick wollte er nur wissen, was sein Gefährte für ein Wesen war. Das schien ihm aus irgendeinem Grund besonders wichtig zu sein. Da! Max stoppte den Lauftext und begann mit offener Kinnlade zu lesen.

… Der Große Wald hat dir seine eigene Verkörperung verliehen! …

Glitch.

Silberwiesel. Gefährte.

Artefakt. Ohne Level.

Kein Mindestlevel.

Angriff: ???????

Rüstung: ???????

Alle Widerstände: 99%.

Stärke: ??????.

Ausdauer: unendlich.

Konstitution: ????????

Besondere Fähigkeiten:

Astralbeschützer.

Verschmelzung.

Hingabe.

Astralbeschützer:

Wehrt 80% des auf den Wächter gerichteten Schadens ab, einschließlich des Schadens, der dem Astralkörper zugefügt wird. Stellt den Astralkörper des Wächters wieder her: 1% alle 10 Jahre. Multipliziert alle äußeren Einflüsse, die den Astralkörper des Wächters heilen, um das Zehnfache.

Haltbarkeit des Astralkörpers zum jetzigen Zeitpunkt: 70,1673%.

Verschmelzung:

Erhöht die Wahrnehmung des Großen Waldes dauerhaft um 5% und erhöht seine Wachstumsrate auf 1% alle 100 Jahre.

Wahrnehmung des Großen Waldes – 15,00012%.

(10% – grundlegende Wahrnehmung des Wächters; 5% – dauerhafter Vertrauensbonus; 0,00012% – erworben).

Wahrnehmung des Großen Waldes: Fähigkeit des Wächters, die Ereignisse im Großen Wald zu spüren und ihren Ausgang zu beeinflussen. (Die Fähigkeit, den Ausgang von Ereignissen im Großen Wald zu beeinflussen, erscheint, sobald die Wahrnehmung des Großen Waldes 35% erreicht).

Hingabe:

Ermöglicht es dem Wächter, Fähigkeiten, die Unendlichkeitspunkte verbrauchen, an jedem beliebigen Punkt der bewohnten Welt einzusetzen.

Max las sich noch einmal die Werte und Fähigkeiten seines neuen Gefährten durch und blickte dann eine Minute lang ungläubig auf das schnurrende Wiesel in seinem Schoß.

„Du … äh …“, murmelte er, dann gab er es auf, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen und lächelte einfach.

Als er merkte, dass er nicht mehr gekrault wurde, biss Glitch sein Herrchen sanft in den Finger und quietschte fordernd.

Diese Kreatur schien ganz normal zu sein, eigentlich eher ein Iltis als ein Wiesel, aber Max erinnerte sich dunkel daran, wie die Elfenprinzen bei seinem Anblick zurückgeschreckt waren. Er hatte damals ihre Gesichter nicht erkennen können, aber …

„Heilige Scheiße, ich lebe!“

Schließlich dämmerte ihm die Erkenntnis dieses Wunders. Und sein Astralkörper war bei über siebzig Prozent, was bedeutete, dass er seine Kampfform aufrufen konnte! Und Alyona! Und er war hungrig, hungrig genug, um einen Elefanten zu verdrücken. Ich bin ja so ein Idiot … Inventar! Sein Inventar war zugänglich, und so lehnte Max eine halbe Stunde später an der Baumstammwand und zündete sich selig eine an, während sein Bauch angenehm gefüllt war. Glitch quietschte beleidigt, obwohl er genauso satt war, und nahm ihm gegenüber auf der Bank Platz.

„Du musst noch viel über Menschen lernen … oder über Elfen, nehme ich an“, lächelte Max und atmete den nach Apfel duftenden Rauch aus. „Wie auch immer, wo sind die anderen?“

Das Tier kläffte etwas als Antwort, was Max nicht verstand, aber er beschloss, nichts zu überstürzen. Aus irgendeinem Grund war er sich sicher, dass die „anderen“ zu gegebener Zeit eintreffen würden. Zumindest konnte er bis zum Morgen warten. Um sich abzulenken, beschloss er, sich zu rasieren – alles, was er zum Rasieren brauchte, hatte er in seinem Inventar. Er hatte nicht vor, jetzt Talente zu vergeben – er war nicht in der richtigen Verfassung und außerdem wäre es töricht, wenn Donut und Alex ihn nicht beraten würden. Aber eine schöne, entspannte Rasur sollte genau das Richtige sein, um ihn zu besänftigen und seine verstreuten Gedanken zu ordnen. Trotz der fünfzehn Wahrnehmungen, die er erworben hatte, konnte er im Wald nichts Besonderes erkennen. Vielleicht war das Haus, in dem er sich befand, mit einem Schutzzauber belegt, oder der Wald selbst wollte nicht, dass sein neuer Wächter gleich verrückt wurde, sobald er wieder zu Bewusstsein kam.

Er warf Glitch einen misstrauischen Blick zu, aber der Racker kräuselte das Schnäuzchen, streckte dann die Zunge heraus und begann, sein Fell von nicht vorhandenen Flöhen zu befreien. Ich schätze, wir rasieren uns beide, dachte Max schmunzelnd.

Er klappte eine der Bänke hoch und stellte einen Spiegel darauf. Als er endlich sein Spiegelbild sah, war er sprachlos. Es war eine Sache, sich vorzustellen, wie man aussah, aber eine ganz andere, einen Mann zu sehen, der so alt und grau wie der Mond war. Nun gut. Er rasierte sich den Bart ab und schnitt sich dann die Haare kurz. Das Ergebnis war schon besser: Im Spiegel sah er aus wie ein hagerer, welterfahrener Mann in den Fünfzigern, mit vertrauten Gesichtszügen und einer tiefen Narbe am Kinn. Gut genug! Max hob sein Haar auf und verbrannte es, dann legte er das Rasierzeug und den Spiegel weg, zündete sich wieder eine an und begann nachzudenken.

Wie würde Aljona auf ihren plötzlich gealterten Mann reagieren? Er schmunzelte. Sie würde nicht mit der Wimper zucken. Er kannte seine Frau gut genug, um sich dessen sicher zu sein.

Max beschloss, sich wichtigeren Problemen zu widmen. Auch wenn er sich mit den persönlichen Werten und Fähigkeiten erst später befassen würde, konnte er sich zumindest ansehen, was es im Talentbaum des Wächters Neues gab.

Er öffnete das Charaktermenü, wechselte zu dem hell lindgrün markierten Reiter und richtete seinen Blick auf das Symbol oben links, um das sich eine dunkelbraune Ranke schlängelte.

Wille des Wächters.

Wirkzeit: 5 Minuten.

Kosten: 5% des Astralkörpers des Wächters.

Dauer: 24 Stunden.

Abklingzeit: 500 Jahre.

Alle Wesen, die mit dem Wächter und dem Großen Wald befreundet sind und sich in einem Radius von 15.00012 km um den Wächter befinden, erhalten einen Zuwachs an Gesundheit, Mana, Lebenskraft und Prana von 400% (abhängig vom Grad der Gunst).

Der Radius des Zaubers wird auf der Grundlage der Wahrnehmung des Wächters für den Großen Wald berechnet.

„Nicht schlecht“, brummte Max. Er schnappte sich Glitch, der um ihn herumgewuselt war, legte ihn auf seinen Schoß und begann, ihn gedankenversunken hinter dem Ohr zu kraulen.

Genau davon hatte er Roman bei ihrem letzten Gespräch erzählt. Nur Talverus, der letzte Wächter vor Max, hatte über eine hundertprozentige Gunst verfügt, sodass eine Parteinahme für ein oder mehrere Hohe Häuser bedeutet hätte, sie um zwei Größenordnungen zu stärken. Aber selbst das hätte ausgereicht, wenn es nicht zur Verbannung der Nightcrawler und dem darauf folgenden Bruderkrieg gekommen wäre. Nakilon hätte es nicht gewagt, sich gegen das Fünfzehnte Hohe Haus zu stellen.

„Talverus ist beim Angriff der Alten gestorben“, stellte Max traurig fest und bemerkte dann, dass das Wiesel, das auf seinem Schoß saß, den Kopf drehte und ihm in die Augen blickte.

„Tut mir leid, Glitch“, flüsterte Max und streichelte das silberne Fell seines Tieres. „Du weißt, dass das nicht meine Schuld ist.“

Das Wiesel grinste komisch und schob seinen Kopf unter Max’ Hand, um sich weiter streicheln zu lassen.

Da war er, die Verkörperung des Großen Waldes… Wer war eigentlich ihr großer Beschützer? Eine höhere, unsterbliche Intelligenz oder dieser verspielte Kerl auf seinem Schoß? Für Max und all die anderen, die mit ihm hierher gekommen waren, war diese Welt erst ein halbes Jahr alt. Vielleicht war das der Grund, warum er sein Haustier auf diese Weise wahrnahm?

Also, was sonst … Prana war eines der wertvollsten Güter der Götter – das wusste er noch aus seinen Visionen im Silberhain. Die Götter hatten es in der Schlacht mit den Alten fast vollständig verbraucht und sich deshalb nicht einmal die Mühe gemacht, die fliehenden Titanen zu verfolgen. Während sich die Götter zurückgezogen hatten, um neue Kräfte zu sammeln, hatte sich der verräterische König Nakilon einen Vorteil verschafft und den gesamten Großen Wald neu eingefärbt.

Was die Gunst anbelangte, so kamen ihm eine zweiprozentige Erhöhung aller Werte und die Wiederherstellung der GP im Kampf sehr gelegen. Max musste sich eingestehen, dass er nicht die Freude empfand, von der er mit Roman gesprochen hatte. Aber er spürte den Wald in dieser Hütte auch nicht wirklich.

Die letzten drei Symbole in den Einstellungen des Wächters leuchteten in einem dunklen Karmesinrot von innen heraus. Für diese Wahlmöglichkeiten waren Unendlichkeitspunkte erforderlich.

Unendlichkeitspunkte – eine Substanz, zu der nur der Wächter Zugang hat.

Der Wächter kann die Macht des Großen Waldes nur mit Hilfe von Unendlichkeitspunkten herbeirufen.

Derzeit verfügbar: 10+1 (11) maximal.

1 Unendlichkeitspunkt wird alle 300 Jahre regeneriert.

Zorn des Großen Waldes.

Wirkzeit: 10 Sekunden.

Kosten: 7 Unendlichkeitspunkte.

Der Wächter gibt einen Punkt oder ein Gebiet in einem Radius von 15,00012 km um den Wächter an, auf das der Große Wald mit all seiner geballten Kraft einen Schlag ausführt. Die Kraft des Angriffs verhält sich proportional zur Gunst und wird gleichmäßig über das vom Wächter ausgewählte Gebiet verteilt. Mindestfläche: 3 Quadratmeter. Die tatsächliche Reichweite wird durch die Wahrnehmung des Großen Waldes durch den Wächter bestimmt.

Schutz des Großen Waldes.

Sofortige Wirkung.

Kosten: 4 Unendlichkeitspunkte.

Alle Wesen, die dem Wächter und dem Großen Wald freundlich gesinnt sind, erhalten für die Dauer von 1 Minute volle Immunität gegen alle Arten von Schaden (einschließlich Astralschaden). Außerdem nehmen die befreundeten Ziele nach Aufhebung der Immunität alle Arten von Schaden (einschließlich Astralschaden) bis zum Sechsfachen ihrer GP auf (je nach Gunst).

Der Schutz des Großen Waldes kann bis zu 4 Mal übereinander gestapelt werden. Jeder weitere Stapel verdoppelt die Dauer der Immunität und die Menge des von den befreundeten Zielen aufgenommenen Schadens.

Aufopferung.

Sofortige Wirkung.

Kosten: 1 Unendlichkeitspunkt.

Der Wächter fügt die maximale Reserve an Unendlichkeitspunkten hinzu und seine Astralprojektion löst sich nach 15 Minuten im Astralraum auf. Im Silberhain wächst ein Mallornbaum.

Max seufzte und griff nach seiner Pfeife. Da war es. Das Opfer von Talverus. Und auch, der Grund dafür warum einhundertundein Bäume gepflanzt werden konnten und nicht einhundert. Er schloss die Augen und erinnerte sich …

Drei riesige Titanen, so groß wie Kreuzfahrtschiffe, umgeben von einem aufgewühlten Meer aus Verwandelten. Jahrtausendealte Stämme, die in Flammen standen, die Erde zerrissen und aufgerissen, und Halephos, der sich unter dem Druck von Setara und Myrt zurückzog. Legionen von Ungeheuern, die eine Wand aus Pfählen durchbrechen, und die winzige Gestalt des Wächters, der seinen Stab hoch erhoben hat. Ein gewaltiger Blitz trifft einen Titanen in den Nacken, aber er sinkt nur auf seine Vorderpfoten. Talverus reißt seinen Stab noch einmal in die Höhe und opfert sich, während er ein-, zwei- und dreimal Schutz herbeiruft. Mit einem grellen Blitz schlagen Myrt und Setara Halephos nieder, und ein Riese aus geschmolzenem Zinn fällt auf den Rücken von Vaepar.

Die Wirklichkeit verschwimmt … Die Alten ziehen sich zurück, Loaetia schluchzt über dem leblosen Körper des Wächters. Alak und Kirana knien in der Nähe … Und die Blätter des Großen Waldes rascheln und verabschieden sich von ihrem Auserwählten.

Als er die Augen öffnete, drückte Max den quiekenden Glitch an seine Brust.

„Alles in Ordnung“, flüsterte er. „Alles wird wieder gut … Versprochen.“

Die Rechnung war ganz einfach. Insgesamt zwanzig Punkte, wenn man vom Tod, einem Angriff und drei Schutzmaßnahmen ausging. Im Moment hatte er zwei zusätzliche Punkte. Die Wirksamkeit der Stärkungszauber wurde verdoppelt. Nur Phallet war nicht mehr im Spiel.

Max dachte darüber nach, während er das zitternde Tier streichelte. Die geballte Kraft des Großen Waldes hatte Halephos nur noch fünfzehn Prozent seines Lebens genommen. Die Götter waren gegen die geballte Verteidigung der drei Brüder praktisch machtlos gewesen. Dieses Mal würde der Angriff doppelt so stark sein, aber trotzdem …

„Das reicht jetzt“, lächelte Max das Tier an und hielt es auf Armeslänge vor sich. „Du brauchst nicht weiter zu quieken. Wir lassen uns schon was einfallen.“

Sein Gefährte weinte. Echte Tränen rannen aus den schwarzen Kulleraugen. Der Körper der Kreatur lag noch immer in Max’ Händen, aber seine Augen … Seine Zweifel, dass es sich lediglich um ein einfaches Haustier handelte, waren in diesem Moment verschwunden.

„Ja, es reicht“, Max drückte die Kreatur an seine Brust und strich mit seiner Handfläche über ihren Rücken. „Sie kommen nicht hier vorbei! Das lasse ich nicht zu. Kein Winseln mehr, klar? Noch ist nichts passiert.“

Bei diesen Worten wurde das Wiesel sehr lebhaft. Es schlüpfte aus Max’ Griff, quietschte fröhlich, packte das Hosenbein seines Herrchens und begann, ihn zur Tür zu ziehen. Max folgte ihm und verließ die Hütte hinter dem Tier.

Großer Wald. Silberhain. Level: keines.

Das war ein Erwachen im wahrsten Sinne des Wortes. Er nahm … alles wahr! Das leise Rauschen des Windes, das Zirpen der Heuschrecken, den unverwechselbaren Duft jeder Blume und jedes Blattes. Er konnte sogar die Anzahl der Schmetterlinge zählen, die über das Gras flatterten. Das Gefühl war ähnlich wie das, das er in seinem früheren Leben erlebt hatte, als er versehentlich Ethanoldämpfe eingeatmet hatte. Max taumelte, schaffte es aber, stehen zu bleiben. Glitch sprang ihm auf die Schulter und sein Bewusstsein klärte sich. Oder besser gesagt, spaltete sich. Alle Gefühle und Empfindungen des Waldes kamen wieder zum Vorschein. Er wusste, dass er sie jederzeit abrufen konnte, aber in diesem Moment war er wieder Max. Max, der Gestaltenwandler. Max, der Schatten der Nachtjäger.

Er atmete tief durch, als er zu sich kam, und sah sich dann um. Die Nacht, die er von den Fenstern seiner Hütte aus gesehen hatte, war zum Tag geworden, und von der Hütte selbst war keine Spur mehr zu sehen. Er befand sich auf einer grünen Wiese mit vielen jungen Knospen und Hunderten von Schmetterlingen in allen Farben des Regenbogens. Ungefähr einen Kilometer vor ihm wogte ein grenzenloses, silbernes Meer. Mallorn-Bäume. In seinem früheren Zustand hatte er ihre Schönheit nicht richtig einschätzen können, aber jetzt war er in Ehrfurcht erstarrt und spürte endlich die Gunst, von der er einst mit Roman gesprochen hatte. Wie das Lächeln eines geliebten Menschen, ein Schlückchen leichten Weins oder der Geruch des morgendlichen Kaffees – dieses Gefühl ließ sich unmöglich in Worte fassen. Und diese Beispiele verblassten im Vergleich um viele Größenordnungen.

Max war so überwältigt, dass er Aljona nicht sofort bemerkte. Die junge Frau saß im Gras, ein Bein angewinkelt, mit dem Rücken an den kurzen Stamm eines Baumes gelehnt, und schien zu schlafen. Es war sonst niemand in der Nähe. Max hielt den Atem an, als er einen Schritt auf seine Frau zuging. Glitch hüpfte aus Vorsicht von der Schulter seines Herrchens, schlüpfte zur Seite und stellte sich auf seine Hinterpfoten, wobei er plötzlich wie ein Erdhörnchen aussah. Aber der Wächter konnte seine Verblüffung nicht abschütteln, seine Sorgen kehrten mit voller Wucht zurück. Was, wenn sie sich vor seinem Anblick scheute, weil er so stark gealtert war? Sicher, vielleicht würde sie sich irgendwann an ihn gewöhnen, aber er würde sich für den Rest seines Lebens an ihren ersten Eindruck erinnern.

Gegen das verräterische Zittern in seinen Knien kämpfend, lief Max zu seiner Frau hinüber und setzte sich vorsichtig neben sie. Sie sah so schön aus. Die dunkelgrüne, gemusterte Hose betonte ihre schlanken Beine und passte hervorragend zum Braun ihrer Stiefel. Unter einem Ledermantel lugte eine lindgrüne Bluse hervor. Die beigefarbenen Hörner waren kaum sichtbar unter einem Lederband, das eine Mähne aus feuerrotem Haar zusammenhielt. Ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihres Atems. Er wollte ihren Schlaf wirklich nicht stören, aber er hatte seine Geliebte schon so lange vermisst …

In diesem Moment kam Glitch, der es leid war, ein Erdhörnchen zu spielen, zu Hilfe. In drei kurzen Sprüngen war das Tierchen an Max’ Seite und quiekte sein Herrchen an, das vor Bewunderung für seine Lady wie erstarrt war. Alyona schreckte auf und öffnete langsam die Augen.

„Max?“, flüsterte sie ungläubig. „Max! Du bist am Leben!“

Im nächsten Moment hing sie an seiner Brust und schluchzte in seine Schulter. Genau wie damals in Talyan, als er sie zum ersten Mal gefunden hatte.

„Verlass mich nie wieder …“, flüsterte Aljona durch die Schluchzer hindurch. „Diese Welt … Ich will sie nicht, wenn du nicht hier bist, verstehst du? Ich kann mir kaum vorstellen, was du durchgemacht haben musstest, und ich werde dich nie wieder loslassen. Hörst du?!“ Sie wich zurück und verpasste ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. „Verlass mich nie wieder!“

„Das werde ich nicht, versprochen …“ Max streichelte ihren zitternden Rücken, so wie damals, und fühlte dasselbe Gefühl der totalen Glückseligkeit. „Ich bin ein bisschen gealtert“, sagte er schließlich und sah zu Boden.

Alyona lächelte übers ganze Gesicht. „Elfen altern nicht. Du hast lediglich dein Aussehen verändert, das ist alles. Du bist derselbe Max wie früher, sogar noch besser!“ Sie küsste ihn auf die Wange und trat zurück, dann fiel ihr Glitch auf, der in der Nähe saß. „Und was ist das für ein kleines Wunder? Gehört er dir? Darf ich ihn füttern?“

„Ja, er gehört mir. Und er ist wirklich ein Wunder. Ohne ihn würde ich nicht hier stehen.“

„Magst du Schlangenbraten, du kleines Wunder?“ Alyona fischte einen in Kohlblätter gewickelten Leckerbissen aus ihrem Inventar und legte ihn vor das Tier, das sie aufmerksam beäugte.

Glitch warf Max einen Blick zu, anscheinend um festzustellen, wie vertraut sein Herrchen dieser Zweibeinerin war, dann wedelte er mit dem Schwanz und nahm die Leckerei entgegen, ohne sich zu zieren. Max spürte ein Gefühl der Erleichterung.

„Und? Sag mir, was passiert ist! Wo sind unsere Jungs? Gibt es Neuigkeiten von Roman?“

Die junge Frau bedeutete ihm mit einer Geste, innezuhalten. „Später. Es gibt hier eine Art von besonderem Gesetz. Ich bin beauftragt worden, dich zu treffen und dich zur Terrasse des Rates zu bringen. Dort wartet der Große Prinz Goherym auf dich. Danach habe ich dich ganz für mich allein. Ich weiß, ich weiß – keiner von ihnen kann dich mehr herumkommandieren, aber es hat sich wichtig angehört. Es ist nicht weit, vielleicht einen halben Kilometer von hier.“

„Ich weiß“, lächelte Max. „Ich weiß auch, dass er schon sehnsüchtig wartet. Und da es wichtig geklungen hat, würdest du mich kurz loslassen?“

„Geh, geh. Ich schlafe noch ein bisschen“, grinste die Dämonin.

Max wartete, bis sein Haustier sein Leckerli aufgegessen hatte, dann gab er seiner Frau einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Terrasse des Rates.

Die Terrasse war ein gepflegter, rechteckiger Bau mit einer breiten Holzleiter, die von wild blühenden Ranken durchzogen war und nach oben führte. Große Bänke säumten die Wände um kurze, handgeschnitzte Tische auf einem dunkelgrünen Grasteppich. Dies war der frühere Ort der Verhandlungen zwischen den Licht- und Dunkelelfen.

Das Oberhaupt des Hohen Hauses der Marten stand still in der Ecke der Terrasse, die Arme vor der Brust verschränkt und in Gedanken versunken. Als er die Ankunft bemerkte, trat er vor, legte seine rechte Hand auf Max’ linke Schulter und verneigte sich zur Begrüßung.

„Lesuilanta Heb Atar Taure!“

„Lesuilanta Cano Alta Noss!“

Max wiederholte die Geste und sah den Großen Prinzen dann forschend an.

„Ich habe gehört, dass der Rat dich beauftragt hat, dich mit mir zu unterhalten? Die Götter sind mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, mein Blutsbruder wäre nicht in der Lage, dieses Gespräch zu führen, und du bist der einzige Herrscher, zu dem ich eine relativ gute Beziehung aufgebaut habe?“

Goherym warf einen Blick auf die Bank, an der Glitch Gefallen gefunden hatte, und sah Max dann direkt in die Augen.

„Großer Prinz Irwine, er …“

„Er hat Urkhunts Befehle befolgt, und ich hege keinen Groll gegen ihn“, meinte Max achselzuckend. „Und bevor wir anfangen, sollten wir uns darauf einigen, die Formalitäten zu überspringen. Wir haben uns beim letzten Mal sehr gut unterhalten, also lass uns nicht reparieren, was nicht kaputtgegangen ist. Sicherlich hat sich seitdem einiges verändert, aber ich bin immer noch dieselbe Graue Katze mit sehr oberflächlichen Kenntnissen der elfischen Politik und Weltordnung. Ich erkenne zum Beispiel, dass die Elfen auf meine Worte gehört haben, aber es fällt mir schwer zu verstehen, wie ein tausend Jahre alter Krieg an einem Tag vergessen werden kann. Ich bin erstaunt, dass mein Volk das geschafft hat.“

„Verstehe.“ Goherym machte eine einladende Geste, wartete, bis Max auf einer Bank Platz genommen hatte, und setzte sich dann mit gesenktem Kopf und ineinander verschränkten Fingern neben ihn. „In Wahrheit haben wir überhaupt nichts vergessen, Max. Aber diese Erinnerung wird es uns nicht erlauben, die Geschichte zu wiederholen. Ihr Neuankömmlinge aus einer anderen Welt könnt nicht verstehen, zumindest noch nicht, was der Wille unseres Allvaters, wie er von seinem Wächter geäußert worden ist, für uns zu bedeuten hat. Erinnerst du dich daran, dass ich dir gesagt habe, dass es vor allem deine Leute sind, die uns helfen werden, die kommende Invasion zu vereiteln?“

„Das letzte Mal war es der geflügelte Lord Phallet, der dafür verantwortlich war, dass die Ältesten überhaupt nach Karn gekommen sind.“

Goherym nickte. „Ich weiß. Dein Freund hat uns bereits über die Zwerge und seine eigenen Leute darüber unterrichtet. Und auch über die in den Bergen verborgene Quelle, das Azurblaue Tal, und die mögliche Geburt eines neuen Gottes. Dank ihm und seinen Gefährten schicken die Menschen und Zwerge ihre Legionen in den Großen Wald. Wer hätte das gedacht …“

„Ein neuer Gott?“

„Wir hatten vor ein paar Tagen einen Besucher, der durch ein Portal in den Wilden Wald gekommen ist. Er war einer jener Leute, die dem Schwarzen Dämon gefolgt waren. Er hat deinem Blutsbruder eine Nachricht überbracht, der sie wiederum an Irwine weitergegeben hat. Dein Freund hat sich mit Merdocs Schatten getroffen, der ihn vor der Gefahr gewarnt hat, die auf unsere Welt zukommt. Wenn die Alten die Quelle der Macht erreichen, die in den Kraetgipfeln verborgen ist, erschaffen sie einen neuen Gott, der ihren ganzen Hass auf diese Welt zum Ausdruck bringen wird. Nur er wird in der Lage sein, sie nach Lemuria zurückzubringen, aber er selbst wird hier bleiben.“

Max nickte. „Verstehe. Und was ist mit Teiran?“

„Der Herr der Finsternis ist zwar in den Katakomben von Vaedarr besiegt worden, aber der Zweifach Verfluchte Gott hat ein paar gefallene Götter aus dem Dunklen Ozean herbeigerufen und ist jetzt stärker denn je. Er hat seine Armee an die Grenze der Steppe gebracht, und dorthin ist auch dein Freund gezogen.“ Goherym lehnte sich auf der Bank zurück und betrachtete die leuchtend roten Knospen einer Ranke, die sich um den nächstbesten Baum schlängelte. „Der Angriff auf die Steppe wird jeden Tag stattfinden. Die Alten und die Horden der Verwandelten überschreiten heute in drei Tagen die Grenze der Siruatheide. Unsere Welt steht am Rande der Zerstörung …“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass du deshalb hier auf mich gewartet hast? Ich hätte das alles auch von meinen eigenen Leuten erfahren können“, erwiderte Max und sah den Großen Prinzen fragend an, während er Glitch hinter dem Ohr kraulte.

Goherym holte eine Karte aus seiner Tasche und legte sie auf einem Tisch neben der Bank aus. „Ich wollte die Einzelheiten der bevorstehenden Schlacht besprechen. Hier ist unsere vereinigte Armee stationiert. Wir erwarten, dass die Menschen und Zwerge morgen früh aufbrechen.“

„Warte!“, wandte Max ein. „Sag mir wenigstens irgendetwas Positives. Zum Beispiel, wer in Zukunft im Großen Wald regieren wird?“

„Schwer zu sagen“, antwortete Goherym und lächelte zum ersten Mal in ihrem Gespräch. „Der Rat der Prinzen hat König Larentyl zum Anführer der vereinigten elfischen Armee ernannt. In der nächsten Zeit wird das elfische Volk von einem Rat der drei Großen Prinzen regiert. Wenn sich dann die Dynastien vermischen und Nachkommen hervorbringen, wird der Rat der Drei diejenigen auswählen, die sich der Ehre am würdigsten erweisen. So ist es früher gewesen, und wir werden die Tradition fortführen, wenn unsere Leute diese unruhigen Zeiten überleben.“

Max sah dem Großen Prinzen direkt in die Augen. „Wurde dir denn nicht vorhergesagt, dass die Invasion mit Hilfe der Anderen vereitelt wird? Dann wird genau das passieren.“

„Eine Weissagung ist eben genau das – eine Weissagung. Und alles andere als eine sichere Sache“, schüttelte Goherym den Kopf und seine Stimme versagte. Dann deutete er mit einem Nicken auf Glitch, der sich im Gras räkelte. „Bevor wir in die Schlacht ziehen, wollte ich dich fragen … Hat Allvater uns wirklich verziehen? Das ist sehr wichtig …“

„Warum fragst du ihn nicht selbst?“ Max schaute seinen Vertrauten mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

Das Wiesel schien genau zu wissen, was man von ihm verlangt hatte. Es hielt einen Moment inne, dann lief es zu Goherym hinüber und sah zu dem Großen Prinzen auf. Die beiden standen ein paar Sekunden lang ganz still, als wären sie eingefroren. Schließlich stupste Glitch den Elfen sanft am Knie an, hüpfte zurück in Max’ Schoß und drückte sein Gesicht in seine Handfläche.

„Danke …“, flüsterte Goherym. Er hob langsam den Kopf. Auf dem wettergegerbten Gesicht des düsteren, tausendjährigen Kriegers schimmerten Tränenschlieren. „Ich danke dir … Das ist wirklich sehr wichtig für uns alle. Komm, Heb Atar, wir müssen die Einzelheiten besprechen.“

Erst einige Stunden später, als der Sonnenuntergang die Wipfel der Maulbeerbäume golden färbte, kehrte Max zu Alyona zurück.

„Ist das deine Vorstellung von ‘ein bisschen’? Oder bist du auf dem Rückweg in einer Bar vorbeigekommen, um mit den Jungs ein Bierchen zu kippen?“, fragte die Dämonin und tat so, als wäre sie empört. „Unsere Freunde warten auf uns! Und wir haben noch einen weiten Weg von Urkhunts Heiligtum vor uns!“

„Ach, weißt du, ein Bier führt zum nächsten …“, scherzte Max. „Ich habe gehört, dass Roman mit Donut einen Brief geschickt hat?“

„Ja, das hat er. Und weißt du, was der Schuft geschrieben hat?“ Die junge Frau runzelte die Stirn. „Dass gehörnte Dämonen-Löwen-Hybriden niedliche Nichten und Neffen abgeben würden!“

„Verdammt richtig!“, schmunzelte Max. „Wir dürfen der Welt solche einzigartigen Nachkommen nicht vorenthalten. Und je früher, desto besser.“

„Was, jetzt gleich?“ Aljona schaute ihn misstrauisch an.

„Warum nicht? Wir sind doch wilde Tiere, nicht wahr?“ Er zog seine Frau an sich und flüsterte: „Außerdem kann ich dir als Wächter des Großen Waldes mit voller Überzeugung sagen, dass weit und breit keine Seele zu sehen ist. Abgesehen von Grillen und Schmetterlingen.“

„Aber unsere Freunde …“, versuchte Alyona, schwach zu widersprechen.

„Unsere Freunde sind geduldig, die können noch ein bisschen warten. Warte hier auf uns, Glitch, es dauert nicht lange!“ Mit einem Lächeln nahm Max seine Frau an der Taille und führte sie zu den Büschen, die in der Nähe wuchsen.

Später liefen sie Seite an Seite durch den Wald. Eine große Löwin mit rötlichem Fell und ein riesiger grauer Löwe …

Sie verließen das Portal an Urkhunts Heiligtum, als der Mond, rund und gelb wie ein Pfannkuchen, bereits hoch am Himmel stand und seine Unterkante an den Baumkronen zupfte, die die Wiese umgaben. Der vertraute Geruch von Räucherstäbchen kitzelte in der Nase, vermischt mit dem Aroma von Tannennadeln und Wildblumen. Die Wipfel der Tannen wiegten sich einladend im Wind.

„Was ist das?!“, rief Alyona von hinten.

Glitch knurrte erbost, aber Max konnte bereits erkennen, dass etwas Unheimliches geschah. Zwei der vier Säulen, die den Altar des Meisters des Phantasmenwaldes umrahmten, waren bis auf die Grundmauern zerstört, der Altar selbst war zersplittert und tiefe, schlangenförmige Risse zogen sich an der Seite der Katze auf dem Sockel entlang.

Max spürte einen plötzlichen Schwindelanfall, als der Mond hell aufflammte wie eine mit Benzin übergossene Fackel. Ein stechender Schmerz zerrte an seiner Brust, als Ströme von seltsamer, aber freundlicher Kraft ihn überfluteten. Im nächsten Moment sprang der Graue Löwe auf den verfallenen Altar.

Das braune Moos federte unter seinen Pfoten. Der Phantasmenwald empfing den Wächter mit dem Geruch von Fäulnis und Waldpilzen. Seine scharfen Ohren hörten ein grimmiges Brüllen, dann das Knirschen von Zähnen und das Todesröcheln von jemandem. Ein paar Dutzend Meter vor ihm kämpfte Urkhunt gegen drei Bestien, die aus reiner Dunkelheit gewoben waren. Jede von ihnen besaß drei Milliarden GP und sah den Dobermännern der Darkaanern ähnlich, nur etwa zehnmal so groß. Urkhunt hatte eines der Ungeheuer zu Fall gebracht und war gerade dabei, ihm die Kehle aufzureißen, aber die beiden anderen hingen an seinem Rücken. Der Löwe verfügte nur noch über weniger als die Hälfte seines Lebens. Der Kadaver eines anderen Ungeheuers lag in der Nähe, sein Rückgrat war zerschmettert und sein Hals unnatürlich verdreht. Schließlich bewegte sich ein riesiges, zehn Meter hohes Ungetüm von den nahen Bäumen aus mit schweren Schritten auf dem verwesenden Boden auf den Ort des Geschehens zu. Mit seinen fünfzehn Milliarden GP sah es aus wie eine Mischung aus einem Grizzly und einem Berggorilla, mit einem gedrungenen Rumpf, muskelbepackten Pfoten und verfilztem, schmutzig braunem Fell. Das Monster umklammerte einen beschädigten, knorrigen Baumstamm, als es sich näherte.

Du hast die Quest aufgerufen: Verteidigung des Phantasmenwaldes.

Quest-Typ: Artefakt, einzigartig.

Hilf Urkhunt, dem Meister des Phantasmenwaldes, die Anhänger der Alten Götter am Durchbruch zu hindern.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

Der Phantasmenwald war Teil des Großen Waldes. Diese Arschlöcher wagten es, sein Zuhause anzugreifen! Max zögerte nicht eine Sekunde lang. Mit einem gewaltigen Satz streckte er einen der Dobermänner, die an Urkhunt hingen, mit einem Prankenhieb nieder und versenkte dann seine Zähne im Hals des anderen. Ekliger Schlamm sickerte in sein Maul, aber er biss nur noch fester zu und riss mit einem heftigen Ruck den zweiten Gegner von Urkhunt herunter.

„Max!“, hörte er Aljonas Stimme. Sie war weit weg, als käme sie aus einer anderen Dimension.

Aber er war nicht mehr Max. Er konnte keine Fähigkeiten einsetzen und keine Angriffe ausführen. Er war pure Kraft und Wut! Er wusste, dass die Dobermänner keine Gefahr für sie darstellten, aber er und Urkhunt würden einen Kampf mit dem Sumpftroll, dem Gefährten des Gottes Urgot, der bis zu den Kiemen mit der Macht der Alten vollgepumpt war, nicht überleben. Einer der drei noch lebenden Dobermänner biss Max in die Schulter, aber Urkhunt schleuderte den leblosen Körper seines Ziels beiseite, stürzte sich sofort auf den Angreifer und warf ihn zu Boden.

Er spürte keinen Schmerz … Nur Zorn und Hass!

Eine kühle Welle der Heilung überspülte seine Schultern und klärte seinen Kopf für einen Augenblick.

Alyona! Weg da!, brüllte Max ihr im Geiste zu.

Vergiss es!, schnauzte sie ihn an.

Der Dobermann zuckte unter ihm zusammen und lag still. Der Graue Löwe schob den Leichnam beiseite und warf einen Blick auf Urkhunt, der damit beschäftigt war, seine Gegner auszuschalten, dann drehte er sich um und trat auf den Begleiter des Sumpfgottes zu.

Das wird ein prachtvoller Kampf. Der Gedanke blitzte in seinem Kopf auf, als ein weiteres riesiges Monster hinter ihm hervorsprang und Erde und Moos aufwirbelte. Der Neuankömmling war ein echter Grauen erregender Anblick. Er war eine Mischung aus Hund und Reptil, maß an den Schultern mehr als fünf Meter, trug einen silbernen Knochenpanzer mit gebogenen Stacheln am Hals und an den Seiten und hatte einen riesigen Schlund. Der Troll schwang seine Keule, aber genau in diesem Augenblick verfingen sich seine Füße in den Wurzeln, die aus dem Boden ragten, und das Ungeheuer krachte in seine stämmige Brust. Der Troll stürzte auf den modrigen Boden und bespritzte Max mit Erde, während der unerwartete Retter begann, den Körper des besiegten Riesen buchstäblich in Stücke zu reißen.

„Was zum Teufel …“, keuchte Alyona in den Gruppenchat. „Siehst du, wer das ist?“

Erst dann las Max den Namen über der GP-Anzeige – der Große Wald selbst war seinen Beschützern zu Hilfe gekommen. Alles endete fast so schnell, wie es begonnen hatte. Der Troll versuchte immer wieder, das Monster wegzustoßen, aber die Wurzeln hatten sich inzwischen um seinen ganzen Körper geschlungen und hielten ihn fest am Boden. Fünfzehn Milliarden GP waren in weniger als einer halben Minute verschwunden.

„Max … bist das immer noch du?“, rief Alyona kläglich von hinten. „Ich habe ihn mit Schlangen gefüttert … Ich hätte ihn stattdessen mit Elefanten füttern sollen.“

Du hast die Quest abgeschlossen: Verteidigung des Phantasmenwaldes.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 298.

Du bist ein Level aufgestiegen! ……………………………………………………………

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 330.

Urkhunt verfügte nur noch über ein Viertel seiner Lebenspunkte. Er keuchte, taumelte, behielt aber das Gleichgewicht und legte sich neben den Leichnam seines erschlagenen Gegners. Dann glühten alle fünf Bestien, die die Alten geschickt hatten, auf wie Wachs in einer Kerzenflamme und verschwanden in einer schwarzen Wolke. Glitch drehte sich langsam um, seine purpurnen Augen blitzten in den Nebelschwaden des Sumpfes. Sein Blick fiel auf Max, und der Krieger spürte eine sanfte Wärme in seiner Brust. Offenbar zufrieden, dass es seinem Meister gut ging, lief er zu Urkhunt hinüber und begann in aller Ruhe, seine klaffenden Wunden zu lecken.

Max wich zurück, spuckte den Dreck aus, mit dem sein Mund gefüllt war, und sah sich ungläubig um. Alyona trat von hinten an ihn heran und drückte ihm einen Flachmann in die Hand. Der Cognac brannte ihm mit einem angenehmen, samtigen Gefühl in der Kehle und brachte endlich Klarheit. Was zum Teufel war das? Hatte er gerade einen Endgegner in einer halben Minute besiegt, ohne Rüstung und ohne irgendwelche Fähigkeiten zu benutzen?! Sein Level war zwar gestiegen, aber er hatte keine zusätzlichen Stat- oder Talentpunkte gewonnen.

Immer noch fassungslos, öffnete er den Talentbaum. Das war’s. Die Werte waren automatisch vergeben worden, und der Talentbaum hatte sich leicht verändert und wies nun seltsame neue Symbole auf. Auch die neuen Fähigkeiten waren automatisch übernommen worden – nur die Fähigkeiten des Wächters waren unverändert geblieben.

Er erinnerte sich an die Kraft, die in ihn geflossen war, seufzte und nahm noch ein paar Schlucke aus dem Fläschchen. Der Große Wald hatte alles für ihn entschieden und ihn mit neuen Fähigkeiten und Fertigkeiten ausgestattet. Aber darüber würde er später nachdenken. Darüber und über die Tatsache, dass er jetzt achthundert Millionen GP hatte … Später.

„Geht es dir gut?“, fragte er Alyona.

„Mir geht’s prima“, witzelte sie und betrachtete immer noch Glitch, der Urkhunt abschleckte, während sich der riesige Löwe vor ihren Augen erholte. Von der Seite sah er aus wie ein Wolfshund, der ein streunendes Kätzchen wusch, das sich zufällig in die Nähe seines Zwingers verirrt hatte.

„Und du? Wer bist du?“

Wie gebannt von der Szene bemerkte Max, dass Aljona an seinem Ärmel zerrte.

„Ich? Ich bin dein Mann“, erklärte er achselzuckend, nahm noch einen Schluck und gab ihr den Flachmann zurück.

„Da fühle ich mich gleich besser“, kicherte sie angespannt, nahm selbst einen Schluck und steckte den Flachmann weg.

Die monströse Gestalt, die sich über Urkhunt erhob, bewegte sich, ihre Konturen verschwammen, und ein paar Augenblicke später huschte ein kleines, silbernes Wiesel zu seinem Herrn. In Windeseile kletterte das Tier auf Max’ Schulter, leckte ihm die Wange, knabberte auf vertraute Weise an seinem Ohrläppchen und legte sich wie ein Pelzkragen um seinen Hals.

Ich hatte schon Angst, du würdest es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Urkhunt erhob sich vom Boden, kam herüber und stupste Max gegen die Brust. Siehst du, wir treffen uns wieder, genau wie ich vorausgesagt hatte. Der Pesthauch hätte sich in weniger als einem Tag über den ganzen Wald ausgebreitet, aber jetzt ist er vorbei. Urgot hat sich mit den Alten zusammengetan, dieser Abschaum! Aber dieser Ort ist jetzt für sie tabu – so lange der Große Wald noch steht. Und das verdanken wir nur dir …

Urkhunt sprach immer noch im Geiste. Seine Stimme war eine vertraute Mischung aus Arroganz und Nachdenklichkeit, aber Max hörte auch Anzeichen von Müdigkeit.

Schön, dich wiederzusehen, Bruder! Max umarmte den Löwen.

Ich hoffe, du singst nicht mehr? Glaube nicht, dass mir nicht aufgefallen ist, was du gerade alles gefressen hast.

Offensichtlich nicht genug. Aber verzweifle nicht. Was ich gerade gesehen habe, war so beeindruckend, dass ich es trotzdem tun werde. Vor allem, wenn mein Gesang mir einen Preis einbringt.

Der Löwe seufzte. Du bist gewachsen. Und ja, du bekommst einen Preis. Fünf Preise, um genau zu sein. Für deine fünf Kätzchen. Er hob seine riesige, schaufelartige Pfote und fünf verschiedenfarbige Lederriemen erschienen darin.

Warum fünf?, fragte Max erstaunt.

Weil du so viele Kätzchen haben wirst, nickte Urkhunt Aljona zu.

Danke! Max übernahm die Geschenke und reichte sie seiner Frau, die mehr als nur ein wenig aufgeregt schien.

Ich hoffe sehr, dass ich eines Tages deine Nachkommen unterrichten kann, Grauer, sprach Urkhunt mit einem Anflug von Wehmut. Lebe wohl, wir sehen uns erst wieder, sobald das hier alles überstanden ist.

Der Löwe küsste Max zum Abschied noch einmal und löste sich dann in Luft auf.

Die Wirklichkeit verschwamm. Max und Alyona befanden sich wieder in einem gewöhnlichen Wald, mit dem gewohnten Mond am Himmel, dem Wind, der das Laub der Bäume um das Heiligtum herum zum Rascheln brachte, und dem Geruch von Kiefern und Harz, der die Luft durchdrang.

Der Wächter kraulte sein Haustier hinter dem Ohr, das sich seit seiner Rückkehr ungewöhnlich zurückhaltend verhalten hatte, nickte dem Löwen auf dem Podest zu und wandte sich dann an seine Frau.

„Nun, was ist? Sollen wir uns auf den Weg nach Syruan machen?“

Sie lächelte ihn an. „Ja, es wird Zeit. Unsere Freunde sind bestimmt schon ganz krank vor Sorge.“

Etwa hundert Meter von Syruan entfernt, an der Stelle, an die Sata und seine Leute einst einen Überfalltrupp der Nachtklingen geschickt hatten, brannte ein Lagerfeuer. Luffy saß daneben, seinen Stab in seinem Schoß, und betrachtete die tanzenden Flammenzungen. Sein Blick zwang die Flamme, alle möglichen fantastischen Formen anzunehmen, von langbeinigen Vögeln über ein in den Wellen schaukelndes Schiff bis hin zu einer Vielzahl winziger Funken, die wie ein Möwenschwarm wirbelten. Drei Meter rechts von Luffy saß Rexar mit dem Rücken zum Feuer und beobachtete den Wald mit der gleichen Aufmerksamkeit, während er beiläufig eine große, gefleckte Katze kraulte, die neben ihm lag. Helliona schien zu schlafen, ihre Ohren zuckten seltsam, während sie sich im Traumland befand. Alex und Ellanca saßen auf der anderen Seite des Lagerfeuers; das Mädchen lächelte, während sie sprach, und deutete auf den Mond, der über dem Wald hing.

Tasha muss in der Burg sein. Alle anderen scheinen hier zu sein, abgesehen von Bonbon, Donut, Masyanya … und Roman. Die Erkenntnis, dass sie den ganzen Tag auf ihn gewartet hatten, gab Max ein unerträglich schlechtes Gewissen, aber dann erinnerte er sich an die fünf kleinen, bunten Lederriemen und lächelte. Das alles war es wert gewesen und seine Freunde würden es verstehen.

Mit leisen Schritten auf dem Grasteppich traten der Graue Löwe und seine rothaarige Gattin aus dem Wald und machten sich auf den Weg zum Lagerfeuer.

Rexar war der Erste, der sie entdeckte. Der Waldläufer sprang mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht vom Boden auf und breitete die Arme aus.

„Endlich!“, verkündete er lautstark.

Helliona öffnete ihre Augen und wedelte mit dem Schwanz wie ein Hund. Dann wandelte sie sich und umarmte Max, als er näher kam.

„Wir haben auf dich gewartet, Bruder“, rief Alex und stand ebenfalls auf. „Wow! Wie hast du dich so hochgelevelt?! Ich weiß ja, dass ein Wächter nicht gerade ein Weichei sein kann, aber das sind fast eine Milliarde GP!“

„Lass ihn in Ruhe!“, schimpfte Ellanca mit ihm, dann umarmte sie Max und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Sie nickte Alyona zu und fügte hinzu: „Du solltest sie stattdessen fragen, wie sie es geschafft hat, auf zweihundertsiebzig zu kommen!“

Die Gruppe tauschte noch einige Augenblicke lang belanglose Höflichkeiten aus, bevor jemand Glitch im Schein des Feuers bemerkte. Das Tier, das aus irgendeinem Grund später zu der Gruppe gestoßen war, blieb stehen und schaute sich um, als es plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.

„Und wer ist dieser süße, kleine Kerl? Woher hast du ihn?“, rief Helliona aus. Als er sah, dass er in guter Gesellschaft war, benahm sich das Wiesel wie ein richtiger Vertrauter. Der Große Wald liebte alle seine Kinder und so machte Glitch pflichtbewusst die Runde, stellte sich jedem neuen Freund vor, nahm Leckerlis entgegen und erlaubte jedem, ihn zu streicheln, so viel er wollte. Er knabberte an Ellancas Finger, weil sie sich als besonders anhänglich erwiesen hatte, und stieß dann seine Schnauze in den Rücken des immer noch aufgeregten Luffy. Das setzte eine Reihe von interessanten Ereignissen in Gang. Das Lagerfeuer schoss gut zehn Meter hoch in den Himmel und seine Flammen nahmen die Form von fantastischen Bäumen an. Der Magier sprang vom Feuer zurück, seine Haare angesengt, und schaute sich erstaunt um. Seine Augen leuchteten in einer Art unerklärlicher, tiefer Glückseligkeit.

„Ja! Endlich! Es hat geklappt!“, brüllte er freudig.

Niemand würde erfahren, was genau geklappt hatte, denn in diesem Moment fielen ihm Alyona und Max auf.

„Bruder! Du bist es! Du bist am Leben!“ Luffy war so überwältigt, dass ihm die Tränen über das rußige Gesicht liefen. Er zog Max in eine Umarmung, dann drehte er sich um und deutete auf das Lagerfeuer. „Ich habe ihn gespürt! Ich weiß, dass ich ihn gespürt habe!“

„Man hat dir wohl eher geholfen, ihn zu spüren“, lächelte Helliona spitzbübisch.

„Geholfen?“ Der Magier schaute sich um, entdeckte Glitch und verfiel in verblüfftes Schweigen.

„Ich danke dir, Allvater!“, sagte er schließlich und fasste sich. „Das werde ich nie vergessen.“

Ellanca warf Luffy einen zweifelnden Blick zu. „Allvater? Geht es dir gut?“

„Ruhe, Leute!“, bellte Max. „Setzt euch alle ans Feuer, und ich erzähle euch alles. Und wehe, jemand unterbricht mich, bevor ich fertig bin!“

Seine Geschichte dauerte fast eine Stunde. Es hatte keinen Sinn, seinen Freunden irgendetwas zu verheimlichen, aber als es an der Zeit war, das letzte Kapitel ihres Abenteuers zu erzählen, tauchte Tasha mit einem Gefolge von vier Elfen aus dem Schloss auf. Bei Max’ Anblick stemmten die vier Wachen ihre rechten Fäuste in die linken Schultern und verneigten sich tief. Tasha wiederholte die Geste und schloss sie mit einer seltsamen Art von Knicks ab. Max grüßte die Krieger ebenfalls, und erst dann kam Tasha näher, während sie ihre Begleiter zurückließ.

„Ich kenne dich seit über einem halben Jahr“, sprach sie leise, ohne aufzuschauen. „An dem Tag, an dem du und mein Mann mich gerettet habt, warst du noch ein ganz normaler Krieger. Erst hier in Syruan habe ich erfahren, dass du der sagenumwobene Graue Löwe bist. Und jetzt …“

Max lächelte das Mädchen warmherzig an. „Sind mir Hörner auf dem Kopf gewachsen, Schwester? Oder denkst du, dass sich irgendetwas in mir grundlegend verändert hat?“ Dann trat er einen Schritt vor und umarmte seine eingeschworene Schwester.

„Leute wie du ändern sich nicht“, lächelte sie durch die Tränen hindurch. „Stattdessen verändern sie die Welt um sie herum!“

„Hör auf, meine Frau zu befummeln!“ Luffy tat so, als wäre er entrüstet. „Tasha, meine Liebe, sein Gefährte hat mir geholfen, zu VERSTEHEN! Ich fühle mich, als hätte ich einen neuen Grad erlangt!“

„Gefährte?“ Das Mädchen wich vor Max zurück und sah sich um. Als ihr Blick auf Glitch fiel, erstarrte sie wie eine Statue, und ihre Begleiter fielen alle auf ein Knie und beugten ihre Köpfe noch tiefer.

Max hatte genug. „Genug der Verbeugung! Glaubt ihr, Allvater will, dass seine Kinder vor ihm kriechen?! Du!“ Er stieß Tasha einen Finger in die Brust und wandte sich dann an Glitch. „Er ist ein ganz normales Tier, außer in ganz speziellen Situationen. Man kann ihm das Fell kämmen und ihm Leckerlis zustecken. Er ist die Verkörperung meiner Einstellung zu euch allen. Ich bitte euch nur darum, ihn nicht zu überfüttern. Er ist schließlich ein Wiesel und kein Schwein!“

„Wird er noch größer?“, erkundigte sich Ellanca und kraulte Glitch hinter dem Ohr.

„Oh, das wird er …“, antwortete Alyona nach einer kurzen Pause. „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie groß er wird. Ich erzähle dir später davon, Mädchen.“

„Genug!“ Max unterbrach eine weitere aufkeimende Welle des Geplauders. Glitch hüpfte wie ein gehorsames Haustier auf die Schulter seines Herrchens.

„Lass uns nach Hause gehen. Dein Bruder hat es sicher satt, zu warten.“

„Oh, du hast ja keine Ahnung“, antwortete Tasha leise und bewunderte die silberne Kreatur.

Syruan hatte sich kein bisschen verändert. Es waren genau dieselben Gebäude und sogar dieselbe Wache, die am Eingang Dienst tat, wenn er sich recht erinnerte. Der Unterschied bestand darin, dass Max, der Krieger von damals, jetzt zu Max, dem Wächter des Großen Waldes, geworden war. Er hatte zwar keinen Grund, sich über seine Behandlung bei seinem letzten Besuch zu beschweren, aber es war schwer, sich daran zu gewöhnen, dass jeder vorbeigehende Soldat bei seinem Anblick auf die Knie fiel. Andererseits war das ihr gutes Recht. Außerdem ehrten sie nicht so sehr ihn persönlich, sondern vielmehr das, was er für sie darstellte.

Als er zum Vorzimmer des Fürsten hinaufstieg, rief er den Beamten, die ihn erwarteten, zu, dass er sich einfach umdrehen und gehen würde, wenn einer von ihnen es wagen würde, auf die Knie zu fallen oder irgendeinen anderen Unfug zu treiben. Irwine, Phylatrim und Redcliff der Flüsterer – die alle irgendwie im Büro seines geschworenen Bruders anwesend waren – äußerten sich nicht dazu, sondern begrüßten ihn ganz normal. Nur ihre Gesichter erblassten ein wenig beim Anblick seines Gefährten. Glitch machte es sich gemütlich, indem er auf eine der Bänke an der Wand sprang und sich in einer bequemen, abwartenden Haltung zusammenrollte.

Irwine trat vor. „Ich möchte mich erklären. Ich bin kein Feind meiner Leute, auch wenn du das bei unserem letzten Treffen gedacht haben magst, Grauer.“

„Hör auf damit“, seufzte Max entnervt. „Ich weiß das alles auch ohne deine Erklärungen. Übrigens hat der Phantasmenwald letzte Nacht einen Angriff der verwandelten Bestien, die von den Alten geschickt worden waren, erfolgreich abgewehrt. Urkhunt ist am Leben, wenn auch nicht in bester Verfassung. Dieser Pfad ist jetzt für die Alten gesperrt. Wir haben auch erfahren, dass Urgot sich der Sache der Titanen angeschlossen hat.“

Max nahm neben seinem Wiesel auf der Bank Platz und erzählte von der Schlacht um den Phantasmenwald.

„Urkhunt hatte damit gerechnet, dass er und der Graue im Phantasmenwald umkommen würden, aber das konnte niemand vorhersehen“, lächelte Redcliff herzlich und nickte Glitch zu. „Es überrascht mich nicht, dass Urgot jetzt gegen uns ist – er hat durch Allvaters Tod viel zu gewinnen.“

Der Schamane drehte sich wieder zu Max um. „Du warst bereit, das Ganze zu beenden, nicht wahr? Das sehe ich in deinen Augen!“

„Was meinst du?“ Max hob eine Augenbraue.

Redcliff seufzte: „Ich habe Talverus gekannt. Ich weiß, dass du einen zusätzlichen Unendlichkeitspunkt besitzt – die Fähigkeit, dreimal anzugreifen, indem du dich opferst.“

„Und?“

„Du musst verstehen!“, erklärte der Schamane mit bebender Stimme. „Der Wald braucht seinen Wächter! Selbst wenn die Titanen es bis zu den Kraetgipfeln schaffen, können sie noch aufgehalten werden. Aber wenn du stirbst, sinken unsere Chancen auf Null.“

„Ich habe noch nichts entschieden“, schüttelte Max den Kopf. „Abgesehen davon, dass ich einfach improvisieren muss.“

„Ich flehe dich an, Vernunft walten zu lassen, Wächter“, bat Redcliff und senkte seufzend den Kopf. „Denn ich kann nichts von dir verlangen.“

Irwine ging hinüber und breitete eine Karte auf einem Tisch aus. „Wenn ihr fertig seid, lasst uns die Einzelheiten der kommenden Schlacht besprechen.“
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„Wenn ich mir ein Schloss kaufe, werde ich auf jeden Fall einen Wassergraben drumherum ziehen und ihn mit Krokodilen füllen. Wenn auch nur mit den aufblasbaren“, Bonbon zündete sich mit einem brennenden Ast aus dem Lagerfeuer eine an, warf ihn zurück und sah dann zu Reece hinüber. „Ein Graben ohne Krokodile geht einfach nicht. Habe ich Recht?“

Der Magier nickte zustimmend. „Aufblasbare Krokodile sind das Beste. Man muss sie nicht einmal füttern.“

„Warum grillst du nicht stattdessen etwas Fleisch für uns, Herr Krokodilzüchter?“ Masyanya schnupperte in Bonbons Richtung.

„Bist du nicht mit dem Kochen dran?“, fragte Donut von neben ihr.

„Ob ich dran bin oder nicht, dieser glatzköpfige Spinner kann das besser“, zuckte die Jägerin leicht mit den Schultern.

„Weißt du, was du brauchst? Eine Fahne“, Bonbon schaute den Schurken besorgt an und ignorierte ihre Worte völlig. „Ich weiß, dass du mit deiner Frau, die wohl absolut nicht nähen kann, einen Nachteil hast… Ich meine, die im Hinblick auf ihre Nähkünste wohl etwas überfordert ist. Keine Sorge, meine Frau wird dir helfen.“

„Danke für deine Besorgnis, aber wir können jederzeit bei einem Meister für Wappenkunde eine Bestellung aufgeben“, setzte sich Donut für seine Frau ein.

Dann drehte der Schurke seinen Kopf und bemerkte mich.

„Roman!“, brüllte er freudig. „Wo bist du gewesen?!“

„Es ist unmöglich, euch zu finden“, gluckste ich, hüpfte von Gloom herunter und schüttelte einem grinsenden Kan die Hand.

Nachdem ich alle begrüßt hatte, setzte ich mich auf einen der Baumstämme und seufzte erleichtert auf. Endlich war ich wieder bei meinen Leuten.

Als ich Tolstois Krieg und Frieden gelesen hatte, war es mir manchmal schwergefallen, die Lage der Figuren vor jeder Schlacht nachzuvollziehen. Der große, russische Autor hatte die Kriegsführung gerne aus verschiedenen Blickwinkeln beschrieben, so wie sie von seinen Figuren erlebt wurde. Aber hier…

Jeder kann sich sicherlich vorstellen, dass eine Horde von hunderttausend Leuten ein Fußballstadion füllt. Nun stelle man sich vor, dass all diese Fans in Gruppen aufgeteilt werden. Einige bekommen Pferde als Reittiere, andere Wargs. Die Kommandeure erhalten romanische Standarten. Dann verteilt man die Menge über ein Gebiet von drei bis fünf Quadratkilometern und weist ihnen verschiedene Kampfaufgaben zu… Ein normaler Mensch wäre da hoffnungslos verloren. Zum Glück wusste ich, dass meine Leute bei den beiden ankommenden Legionen unter der Führung von Herzog Daar waren. Sonst hätte ich sie vielleicht erst im nächsten Patch gefunden.

Eine große, karmesinrote Sonne schien über der Prärie, wo die verbündete Ork-Armee die eindringenden Untoten erwartete. Die Grenze zu Darkaan lag ein paar Kilometer vor uns. Das Systemlogbuch strotzte nur so vor Aufrufen, die Steppe zu verteidigen, aber alle, die hier sein wollten, waren bereits hier. Spieler machten mit fast einem Drittel der gesamten Verteidigungsarmee ein ziemlich großes Kontingent aus. Ihre Level reichten von knapp über 100 bis 230 und ihre Beweggründe reichten vom sozialen Aufstieg bis hin zu banalen Kriegstrophäen. Und doch leuchteten ihre Augen mit der gleichen Entschlossenheit – sie waren bereit, bis zum Tod zu kämpfen. Die Welt, in der wir uns befanden, hatte uns so grundlegend verändert, dass wir manchmal vergaßen, dass sie einst ein Spiel gewesen war, das wir gespielt hatten. Eine feindliche Armee, angeführt von Vill, bedrohte die Steppe, und unsere Heimat musste unter allen Umständen verteidigt werden. In Kargalar und anderen Clan-Hauptstädten wurde ein Großteil der Freiwilligen dazu verdonnert, zu verduften und die Städte zu verteidigen, so wie es Frauen und Kinder im Mittelalter auf der Erde getan hatten. In der Großen Steppe wurde ein Waffenstillstand ausgerufen; der Clan der Blutigen Speere akzeptierte die Abgesandten von Rehan und schloss sich der Großen Horde an. Herzog Richard kam an der Spitze von zwei Legionen in die Steppe. Alles in allem versammelten sich hier etwa hundertzwanzigtausend Menschen und Orks, Seite an Seite. So etwas hatte die Spielwelt noch nicht gesehen. Einige NSCs hatten in der Vergangenheit an ähnlichen Ereignissen teilgenommen, aber für die Spielenden waren das nur Überlieferungen aus dem Spiel. Das hier hingegen war echt. Die Orks bereiteten sich darauf vor, ihre Heimat und ihre Götter zu verteidigen.

Ich zog viele neugierige Blicke auf mich, als ich mich auf den Weg zu meinem Team machte. Zugegeben, ein Level 285 großer Dämon, der auf einem riesigen Wildschwein ritt, bot einen ungewöhnlichen Anblick, aber niemand war mutig genug, mich mit Fragen zu löchern. Fragen wären sowieso sinnlos gewesen.

Gronn an Ghort hatte die Insignien seines Vaters angenommen. Dreißig Opferstiere wurden von der Blutigen Lanze geschlachtet, um ein Fest der Erinnerung zu feiern. Boten wurden nach Kargalar geschickt, und schon am nächsten Morgen versammelte sich ein Heer in der Prärie von Kohaeryn. Ich belästigte Gronn nicht mit Fragen zu Taktik und Strategie – ich hätte sowieso nichts verstanden. Ich hatte meine Rolle gut im Griff. In der Nacht zuvor war ich von Kahella besucht worden…

Die Göttin und ich hatten bis zum Morgen geredet. Die Einmischung der Götter in die Kämpfe der kleinen Wesen machte die Dinge hier auf Arkon sehr kompliziert, und diese Schlacht war auch in anderer Hinsicht die erste ihrer Art. Vereinfacht ausgedrückt, gaben die Götter ihren verbündeten Armeen Deckung und kämpften nur untereinander. So kämpften die Armeen wie üblich gegeneinander, aber in neun von zehn Fällen siegte die Seite, deren Götter stärker waren. Auf der Seite der Orks kämpften Kahella und Dhoresh; auf der Seite des Feindes waren Vill und seine beiden beschworenen Morten. Alle Anwesenden wussten, dass mein Widerstand gegen den Gott des quälenden Todes im Mittelpunkt dieser blutigen Prophezeiung stand. Obwohl Merdoc und Sata beide gesagt hatten, dass Vill nicht mein Feind war, konnte ich die Orks in ihrer Stunde der Not nicht im Stich lassen. Außerdem brauchte ich die Seele eines Großen Wesens, um meine Frau zu befreien, also musste der Bastard untergehen! Meine Aufgabe war es, ihn abzulenken, während Dhoresh, Kahella und ihre Gefährten die Morts vernichteten. Irgendwann im Kampf würde die Göttin des Willens mich rufen, und ich würde allein zu ihr gehen. Kahellas Stärkungszauber regenerierte dreißig Prozent der HP pro Sekunde und erhöhte die Rüstung und alle maximalen Resistenzen um zwanzig Prozent. Mit all meiner Ausrüstung und den Buffs sollte Vill mir nichts anhaben können, und ich hatte noch ein Ass im Ärmel: die Schriftrolle von Ahriman in meinem Gürtel. Wie man so schön sagte, kein Schlachtplan überstand den Kontakt mit dem Feind, aber einen Plan zu haben, war trotzdem wichtig. Das einzig Sichere an der Schlacht war, dass sie genau hier stattfinden würde, in der Prärie von Kohaeryn. Obwohl die Grenze der Steppe riesig war und aus jeder Richtung angegriffen werden konnte, brauchte Vill Dhoresh und Kahella. Und auch die Opfer. Aber ich brauchte ihn genauso dringend.

„Warum so still, Roman?“ Donut stupste mich mit seinem Ellbogen an. „Du hast uns nichts erzählt, seit du zurück bist.“

„Still und selig lächelnd. Vermisst du jemanden?“, meldete sich Vaessa zu Wort.

Ich grinste: „Du kannst es dir gar nicht vorstellen. Aber es gibt nicht viel zu erzählen. Alles ist nach Plan verlaufen. Ich habe die Orks dazu gebracht, nett zu sein, habe die Quest abgeschlossen und dafür ein paar Geschenke bekommen.“

„Kein Witz, ich sehe mindestens zehn Level“, gluckste Bonbon, der mir gegenüber saß. „Aber ich nehme an, du redest von etwas anderem.“

„Schau es dir selbst an.“

Ich zeigte meinen Freunden die Werte von Verderben, woraufhin gut zehn Sekunden lang Stille herrschte.

Donut war der erste, der sie brach. Er kratzte sich am Kinn und meinte: „Ich schätze, dein Kritischer Treffer verursacht jetzt bei über einer Million… Und was ist das für ein Stein in deinem Knauf? Ich habe ihn vorher nicht bemerkt. Eine Quest-Belohnung?“

„Das kann man so sagen“, nickte ich.

„Du musst es uns nicht sagen, wenn du nicht willst“, winkte Donut abfällig ab. „Aber ich bestehe darauf, dass du uns von dem Chaos erzählst. Wie groß ist der Schaden, den es anrichtet?“

„Oh, wer zum Teufel weiß das schon?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Das letzte Mal habe ich knapp hundert Millionen Schaden angerichtet – durch die Rüstung.“

„Ich verstehe“, die Stimme des Schurken wurde sehr ernst. „Dann spitzen sich die Dinge wirklich zu.“

„Willst du die Geschichte nicht von Anfang an erzählen, Dar?“, fragte Vaessa und starrte nachdenklich auf den Stein im Knauf meines Schwertes. „Die Untoten werden nicht vor morgen früh angreifen, also haben wir noch viel Zeit.“

„Von Anfang an, was? Nun, wenn du darauf bestehst…“

Ich fuhr fort, meine letzten Abenteuer im Detail zu beschreiben und ließ nur die Teile über Jaelitte aus. Es war nicht so, dass ich meinen Freunden diesbezüglich nicht vertraute, aber ich hatte einfach keine Lust, mich damit zu beschäftigen. Sobald ich meine Frau befreit hatte, würde ich sie der ganzen Bande vorstellen. Bis dahin hatte es keinen Sinn, über sie zu reden, außer dass es vielleicht Unglück bringen konnte.

„Die Frauen sind gute Tänzerinnen“, sprach Bonbon aus, was alle dachten. „Und als hätte der Herzog gewusst, dass wir getrennt reisen würden, hat er uns einen Platz in einer seiner Legionen zugewiesen.“

„Warte mal kurz“, wandte sich Reece an Vaessa. „Du hast doch gesagt, dass die Untoten nicht vor dem Morgen angreifen.“

„Ja, und?“

„Und Morts! Sonnenlicht ist tödlich für sie!“

„Die Ausgeburten der Unterwelt fürchten nichts an der Seite des Gottes, der sie beschworen hat, auch nicht das Sonnenlicht“, erklärte die Tochter des Nekromanten. „Aber wenn du eine wissenschaftliche Erklärung willst: Vill hält immer einen großen Teil der Grauen Grenzlande um sich herum, so dass die Sonne, egal wie hell sie scheint, gegen seine Armee machtlos ist.“

„Nun, niemand hat gesagt, dass es einfach sein würde“, warf Kann ein. Der Ritterkommandant blinzelte in meine Richtung und lächelte. „Eine Sache hast du uns noch nicht erzählt, Prinz. Seit wann bist du ein Schwertkämpfer?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Rehans Sohn hat mir die Fähigkeit geschenkt. Da fällt mir etwas ein. Was zum Teufel ist das?“

„Hah. Für jemanden, der das Bett mit der Glücksgöttin teilt, ist das wohl keine große Sache. Aber für alle anderen…“

„Hör auf, in Rätseln zu sprechen“, drängte ich ihn.

„Einmal alle dreitausend Jahre kann ein großer Schwertmeister einen Kämpfer, den er für würdig hält, zum Schwertkämpfer befördern. Die Orks haben zwei solcher Meister: Rehan und sein jüngster Sohn. Ich habe fünfzehnhundert Jahre Training gebraucht, um ein Schwertkämpfer zu werden. Lars war auch einer…“ Das Gesicht des Ritterkommandanten verfinsterte sich und er verstummte.

„Ich verstehe schon, Kann. Es ist nicht fair. Aber ich muss wirklich wissen, was es ist.“

„Deine Schnelligkeit und Beweglichkeit haben sich erhöht, genauso wie deine Schwertkunst“, erklärte er und starrte auf die brennende Glut. „Ich weiß nicht, wie es bei euch Zweilebigen funktioniert, aber ich glaube nicht, dass es etwas mit euren traditionellen Fähigkeiten zu tun hat. Bald wirst du anfangen, den Kampf anders wahrzunehmen, als würdest du ein Bild davon in dir sehen, und dann wirst du deine eigenen Bewegungen und Kombos entwickeln. In deinem Fall, Prinz, würde es mich nicht wundern, wenn du in einer Woche ein großer Schwertmeister wärst“, schloss er mit einem Glucksen.

Obwohl die Erklärung nicht das Geringste klarer machte, schien es, als hätte ich ein Talent erlangt, das irgendwie über die klassische Definition einer Spielfähigkeit hinausging. Würde ich es irgendwie mit den Fähigkeiten kombinieren können, die ich bereits benutzte? Kann hatte etwas darüber gesagt, dass ich den Kampf in mir sehen würde. Wenn ich neue Moves und Combos entwickeln würde, würde ich versuchen, sie in mein offensives Repertoire einzubauen. Bis dahin wollte ich mir darüber keine Gedanken machen.

Während Kann und ich uns unterhielten, legte Bonbon Spieße mit großen Fleischstücken über das Feuer, und schon bald duftete es nach Grillfleisch. Masyanya kuschelte sich lächelnd an ihren Mann, Raena legte ihren Kopf auf Reeces Schulter und ich hatte das Gefühl, als würde mich ein unsichtbares Wesen mit einem Gefühl von Trost und Wärme durchfluten. George stand auf, ging zu Gloom hinüber, der in der Nähe lag, und ließ sich neben ihm auf den Boden plumpsen. Auch Drachen vermissen ihre Freunde. Der Anblick der beiden machte mich glücklich. Es spielte keine Rolle, was der Morgen bringen würde. Wir waren hier, wir waren am Leben, und wir sollten jeden Moment genießen.

Vaessa berührte meinen Arm. „Weißt du, Dar, ich glaube, ich fange wieder an, meine Herrin zu spüren. Gerade jetzt besonders deutlich. Ich habe den Ring nicht aktiviert, aber ich weiß, dass sie irgendwo in der Nähe ist.“

Die Tochter des Nekromanten sah mich an. Ihre Augen loderten mit einer zauberhaften Flamme, schwollen zur Größe des Universums an und die Welt versank in Dunkelheit.

Graue Grenzlande. Limbh. Tal des Jammers. Zonenlevel 280-300.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich jemandem so viel schulden würde, Dunkler, aber ich brauche deine Dienste noch einmal.“ Die Stimme, die ich hörte, war mir bekannt. Sie gehörte der Göttin des Todes.

„Sag mir, was ich tun soll“, antwortete ich und schaute mich um.

Das Tal war in einen grauen, trüben Nebel gehüllt. Das Zwielicht schien hier ewig zu dauern, undurchdringlich für jede Lichtquelle, und es wurde immer dichter, je näher es dem Boden kam. Etwa einen halbe Kilometer weiter rechts ragte eine riesige, quadratische, schwarze Zitadelle auf. Die Straße war mit Staub und Asche bedeckt. Fünfzig Meter weiter liefen Zombies und verschiedene zombieähnliche Kreaturen herum. Beim näheren Hinsehen erkannte man, dass sie nicht umherstreiften, sondern Steine vom Boden aufsammelten und zu einem einzigen Haufen auftürmten, neben dem ein Karren stand, auf dem seltsame, schuppige Tiere saßen, jedes so groß wie mein Wildschwein. Ihre Schnauzen waren länglich wie die eines Krokodils, und ihre Pfoten standen weit auseinander. Ein größerer Zombie stand als Wächter neben dem Karren und beobachtete mit grimmiger Miene und vor der Brust verschränkten Armen, wie die Bauern Steine sammelten. Mit Leveln zwischen 280 und 290 und jeweils etwa dreihunderttausend GP stellten sie keine Gefahr für mich dar. Nicht einmal der Miniboss mit seinem Level 295 und mickrigen zwanzig Millionen GP. War ich überheblich? Nein. Selbst wenn sie sich alle gegen mich verbündet hätten, könnte ich hundert von ihnen besiegen, ohne ins Schwitzen zu kommen. Na ja, vielleicht würde ich ein bisschen schwitzen. Keiner der Feinde schenkte mir Aufmerksamkeit. Links neben der Straße befand sich ein kegelförmiger Felsen in Form eines Stalagmiten. In meiner unmittelbaren Umgebung erblickte ich ein Dutzend weiterer solcher Felsen. Weiter vorne ragten die scharfen Kanten schwarzer Berge durch den Nebel, zu deren Füßen seltsame, rechteckige Gebilde standen. Alle Elemente zusammen sahen aus wie ein typischer Spielort.

„Es ist schade, dass ich keine sterbliche Frau bin, Dunkler“, bemerkte Celphata mit einem Hauch von Traurigkeit in ihrer Stimme. „Ein Mann, der immer bereit ist zu helfen, ohne extra Fragen zu stellen, verdient besondere Aufmerksamkeit. Aber jetzt mal im Ernst. Dieser Weg wird dich zu den Hallen der Toten führen. Dort angekommen, gehst du weiter, bis du durch die Obsidiankluft kommst und Herzog Edgar davon überzeugst, das Shimenawa aus deinem Inventar um seinen Hals zu legen. Wenn du das tust, wird Rakot keinen Fuß auf Karn setzen.“

„Was ist, wenn er sich nicht überzeugen lässt? Muss ich ihn dann töten?“

„Nein, es ist nicht nötig, ihn zu töten. Versprich ihm, dass er mit seiner Geliebten wiedervereint wird, ohne dass er sein Gedächtnis verliert. Sie wartet auf ihn. Als Eidbrecherin war es ihr verwehrt worden, wieder in die Große Reihe der Wiedergeburten aufgenommen zu werden. Wenn er tut, was du verlangst, werde ich sie freilassen. Lebe wohl, Dunkler.“

Änderung der Bedingungen für die Quest: Rakots Invasion.

Quest-Typ: versteckt, einzigartig.

Erfülle den Wunsch von Celphata, der Göttin des Todes und der Wiedergeburt, indem du Herzog Edgar von Arkaetanien davon überzeugst, den heiligen Shimenawa-Faden an seinen Hals zu hängen.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

Ich nahm die Quest an und warf einen Blick in mein Inventar. Das Grimoire der Aschenseelen und das Medaillon waren verschwunden und wurden durch ein fein gewebtes Seil mit Bändern ersetzt, die entweder aus Papier oder Leder bestanden. Wenn es etwas gab, das mir bei der ganzen Sache ein ungutes Gefühl bereitete, dann war es die Tatsache, dass es nur noch zwanzig Stunden waren, bis Vill seine Armee gegen die Orks da oben anführen würde. Das bedeutete, dass ich dieselben zwanzig Stunden hatte, um mehrere Zonen zu durchqueren und einen gewissen Idioten davon zu überzeugen, seinen Hals mit einem Stück Seil zu schmücken. Seufzend holte ich meine Pfeife heraus, zündete sie an und machte mich auf den Weg über die aschebedeckte Straße.

Die nächsten Stunden vergingen ereignislos. Die Asche war weich unter meinen Füßen, die scharfkantigen Gipfel duckten sich in den Nebel hinein und wieder heraus, und die Zombiegruppen sammelten immer wieder Steine und Geröll ein, die sie zusammenhäuften und dann in Richtung Zitadelle fortschleppten. Zu meiner Linken passierte ich schlängelnde Kreaturen mit verklumptem, grauem Fell, von denen mich eine angriff, als ich in ihre Reichweite kam. Nachdem ich das Opfer mit einem einzigen Treffer erledigt hatte, nahm ich mir einen Moment Zeit, um es zu inspizieren. Die Kreatur sah aus wie ein Maulwurf mit ein paar reptilienartigen Merkmalen. Es hatte keine Augen, krumme Pfoten mit drei Fingern, eine spitze, längliche Schnauze und weißliche Tentakel mit flauschigen Spitzen. Die Beute bestand aus Innereien und einem Gesteinsbrocken, durch den ein unbekanntes, silberfarbenes Erz schimmerte. Mit einem Wort: nichts Interessantes.

Das Interessante passierte in der dritten Stunde meines Marsches, als ich einen Spieler sah, der sich zwischen den steinsammelnden Zombies bewegte! Fergot, Level 283 und dreihunderttausend GP. Er war definitiv ein Spieler, trotz seiner unglaublichen GP und seiner unbekannten Klasse. Ich hatte keine logische Erklärung für das, das ich da sah, aber seit dem Patch hatten sich viele seltsame Dinge ereignet. Einige hatten sich mit höheren Wesen verbündet, andere hatten einen anderen Weg eingeschlagen. Die seltsame Kreatur blickte in meine Richtung, erstarrte für ein paar Sekunden, drehte sich dann um und ging dann auf einen Karren zu, der in der Nähe stand. Dabei hielt sie mit beiden Händen ein großes Stück rostiges Metall fest. Ich blieb stehen, zündete mir meine Pfeife an und beobachtete ihn mehrere Minuten lang. Es gab nichts Ungewöhnliches an seinem Verhalten – er verhielt sich genau wie die Zombies. Vielleicht eine Art Bug des Spiels? Ich entschied mich, ihn nicht direkt anzusprechen – dazu hätte ich mindestens ein Dutzend Zombies ausschalten müssen, die ich dabei mit Sicherheit aufgescheucht hätte, und dafür hatte ich keine Zeit. Fergot hatte mich gesehen und hätte mich selbst ansprechen können, hatte es aber nicht getan. Also zuckte ich nur mit den Schultern und ging weiter.

Ich brauchte etwa fünf Stunden, um die Berge zu erreichen. Der Durchgang zu den Hallen der Toten erschien etwa einen halben Kilometer vor mir, aber dann weckten rechteckige Steinbauten zu meiner Rechten meine Aufmerksamkeit. Sie sahen aus wie einstöckige Kasernen, die fast sechzig Meter lang waren und sich in Richtung Osten erstreckten, so weit das Auge reichte. Der Eingang des Gebäudes, das am nächsten an der Straße lag, wurde von vier Level 300-Skeletten bewacht, die ich in nur zwanzig Sekunden beseitigen konnte, wobei ich etwas mehr als zehn Silberstücke und einen seltenen Dolch erbeutete. Ich öffnete die schwere Steintür und trat ein. Niedrige Steintische erstreckten sich über die gesamte Kaserne, insgesamt fünf Reihen. Auf ihnen lagen gläserne Schädel, ordentlich und gleichmäßig angeordnet. Und dem schimmeligen Staub nach zu urteilen, lagen sie schon lange hier. Alle waren gleich groß und hatten die gleiche Farbe. Darüber schwebte eine kaum sichtbare graue Linie, die wie ein GP-Balken aussah und unterschiedlich lang war. Ich ging an den Tischen entlang und achtete darauf, nichts zu berühren, bis ich zu einem blauen Schädel mit einem vollen grünen Balken kam. Da ich immer noch nicht wusste, was das alles war, zündete ich meine Pfeife an und dachte nach. Soweit ich wusste, verweilten die Seelen, die in den Limbh eingetreten waren, hier für mehrere tausend Jahre, nachdem sie aus der Großen Reihe der Wiedergeburten herausgezogen worden waren. Vielleicht waren dies ihre Gefäße? Und der Balken über jedem von ihnen zeigte die Länge ihrer Strafe an? Ich dachte an den Spieler, den ich vor kurzem gesehen hatte, und betrachtete dann diesen Schädel, der so anders war als die anderen. Ich wusste weder, was dieser Mann getan hatte, noch wer ihn hier eingesperrt hatte, aber… Ich schwang mein Schwert und schlug auf den Schädel ein. Er explodierte, blaue Splitter flogen in alle Richtungen, aber sonst passierte nichts. Ich konnte nur hoffen, dass ich das Richtige getan hatte. Ich machte mich wieder auf den Weg zur Tür. Die Zeit wurde knapp, und ich wusste immer noch nicht, wann ich mein Ziel erreichen würde.

Ein viereinhalb Meter großes Knochenmonster stand als Wächter an dem rechteckigen Steinbogen, der den Eingang zu den Hallen der Toten bildete. Wie es aussah, war es der Boss der Zone. Mit vierhundert Millionen GP sah die Kreatur mit dem rattenartigen Namen Schratt tatsächlich wie eine Knochenratte mit einem Skorpionschwanz aus. Ein imposanter Anblick, das stand fest. Sein Level 420 stimmte mich nicht gerade optimistisch, aber aus irgendeinem Grund war ich auch nicht besonders besorgt. Ich hatte einfach das Gefühl, dass das Ding mir keine Probleme bereiten würde. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich es nicht gewagt, einen Boss dieses Kalibers ohne eine Gruppe von mindestens zehn Leuten zu bekämpfen, aber jetzt… Als ich in seine Reichweite kam, hob ich meinen Schild hoch, entblößte die Ruine und wartete. Schratt erhob sich vom Boden, als er mich bemerkte, schüttelte sich wie ein nasser Hund und stürzte sich dann auf mich, um mich mit seiner schieren Größe zu zerquetschen, während er einen Schwanzschlag ausführte. Ich wich dem Angriff leicht aus, indem ich die knochige Spitze des Schwanzes mit meinem Schild abblockte, schlug mit der Eisklinge auf die Schulter der Ratte ein und zerschmetterte sie. Kritischer Treffer! Fast drei Millionen GP wurden dem Boss auf einmal entzogen. Chaos regiert! Höllenwut! Zerstreuung! Seitenhieb, gefolgt von Flammenzunge. Kritischer Treffer! Die krummen Kiefer schnappten nur wenige Zentimeter von meiner Schulter entfernt zu und hauchten mir den Gestank von verfaulendem Fleisch ins Gesicht, und die Schwanzspitze schlug neben meinem rechten Fuß auf den Boden. Dieses Mal verlor der Boss ein ganzes Drittel seiner GP. Der Zentimeter war kein Zufall oder Glück – ich wusste, dass er mich sowohl mit dem Maul als auch mit dem Schwanz verfehlen würde. Ich hatte das Gefühl, dass ich anfing, das Bild des Kampfes zu verstehen, das Kan erwähnt hatte. Als ich einen weiteren Schlag des rechten Tentakels auf den Schild einsteckte, stürzte ich mich mit Eisklinge nach vorne und ließ den Knochenstachel an meiner linken Schulterplatte abprallen. Kritischer Treffer! Weitere zwanzig Millionen GP waren weg, und der Boss hatte noch keinen einzigen Treffer gelandet. Ich drehte mich erneut, um einem Pfotenstampfer auszuweichen, blockte einen weiteren Schwanzschlag mit dem Schild und konterte mit Flammenzunge. Kritischer Treffer! Das machte jetzt richtig Spaß! Ich spielte mit dem Biest, indem ich jede seiner Bewegungen voraussah. Er erwischte mich nur einmal, als er eine Schockwelle auslöste, als er auf halbe Gesundheit fiel, und selbst dann wurde der meiste Schaden von meinem Schild abgefangen. Der Boss war in weniger als fünf Minuten besiegt, und ich hatte nur fünfzehn Prozent meiner Lebenspunkte verloren. Endlich fühlte ich mich wie ein guter Kämpfer – und wie einer, der es wert war, Gegenstand einer Prophezeiung zu sein.

Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft erlangt: Schratts Mörder. Schratt ist ein einzigartiger Boss, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten erhalten einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 5%.

Ich überflog die Systemnachricht, zuckte mit den Schultern und berührte den leblosen Kadaver. Zweitausend Gold, ein epischer Nekromanten-Brustschutz, ein Dutzend seltene Gegenstände und ein Haufen Gerümpel, von dem mir nur ein Gegenstand ins Auge fiel – ein mit Runen bedecktes Steinfragment. Er hieß Tafel des Lasters und war der Beginn einer Quest, mit der man einen Titel in der örtlichen Gesellschaftsordnung erlangen konnte. Die Grauen Grenzlande interessierten mich wenig und ich hatte nicht vor, hier irgendwelche Quests zu erfüllen, also warf ich die Tafel einfach wieder hinein. Nach einer weiteren Sekunde des Überlegens gab ich auch alle seltenen Gegenstände zurück. Ich hatte schon genug ähnliche Ausrüstung und viele Handwerker in Craedia, die noch bessere herstellen konnten. Ich stand noch eine Weile da und betrachtete die Zitadelle, die sich über dem Tal abzeichnete, dann zuckte ich wieder mit den Schultern und ging durch den rechteckigen Bogen.
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Graue Grenzlande. Limbh. Halle der Toten. Zonenlevel 290-310.

Wenn man sich eine riesige, verlassene Gruft vorstellte, deren Decke von Dunkelheit verhüllt war, mit tiefen, dunklen Nischen, Reihen steinerner Sarkophage, die sich in die Ferne erstreckten und zwischen denen sich Zombies und Skelette in unterschiedlichem Zustand herumschlängelten, dann würde das ein ziemlich ähnliches Bild davon zeichnen, wo ich gelandet war. Links führte eine rissige Steintreppe nach unten, und etwa hundert Meter weiter rechts lag der Eingang zu einem Dungeon unter einem quadratischen Steinbogen, der himmelblau schimmerte. Das war ziemlich seltsam. Soweit ich wusste, waren die Grauen Grenzlande von den Entwicklern nie als Spielgebiet in Betracht gezogen worden, sondern existierten einfach nur als Teil der Arkon-Überlieferung. Und doch gab es dort nun offenbar Zonen und Dungeons und sogar eine eigene Gesellschaftsordnung. Es schien, als hätte RP-17 beschlossen, es nicht bei Karn und den Dämonengründen zu belassen. Und warum wurde Limbh als der schrecklichste Ort der Grauen Grenzlande angesehen? Bis jetzt hatte ich keine signifikanten Unterschiede zu anderen ähnlichen Gebieten festgestellt. Könnte es daran liegen, dass die Bewohner aus der Großen Reihe der Wiedergeburten vertrieben worden waren? Dass es kein Entrinnen aus der Zone gab, sobald man einmal hier war? Nein, es muss einen Weg geben – sonst hätte mich Celphata nicht hergeschickt. Ohne meine Hilfe wird sie ihre alte Stärke nicht wiedererlangen. Und vor allem: Ich bin der Feind ihres Feindes. Ich sah mich vorsichtig um, zog mein Schwert und machte mich auf den Weg in die Mitte der Halle, um alle Untoten auszulöschen, die das Pech hatten, auf mich zu stoßen.

Die Halle wurde von riesigen, rauchenden Laternen beleuchtet, die an den Wänden befestigt waren. Ein unendlicher Vorrat an Öl? Oder wurden sie von jemandem nachgefüllt? Zu beiden Seiten zweigten schwach beleuchtete Gänge ab, die über Steintreppen nach oben führten. Es schien, als hätten diese Gänge jeweils mindestens fünf Ebenen, aber da ich keine genauen Anweisungen von Celphata erhalten hatte, ging ich einfach weiter. Ich drehte mich nur einmal um – um der verrottenden Leiche eines vier Meter großen Ogers auszuweichen, der genau in der Mitte der Halle entlanglief. Mit Level 450 und siebenhundert Millionen GP sollte er kein Problem für mich darstellen, aber ich hatte heute keine Lust auf unnötige Kämpfe. Ich musste rechtzeitig zurück sein, um den Angriff der Armee der Untoten abzuwehren.

Es dauerte etwa fünf Stunden, um zur Obsidianspalte zu gelangen, und auf dem Weg dorthin mussten ein paar hundert Skelette sterben. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass dies der Ort war, als ich ihn sah: eine zerklüftete, pechschwarze Höhle in einer Wand mit dem orangefarbenen Anstrich eines einzigartigen, einmaligen Dungeons. Das war mein Ticket nach oben und auch Celphatas Glücksticket. Das idyllische Bild wurde durch einen Level 450 Erzlich und ein Level 420 Skelett in Plattenrüstung getrübt, die zu beiden Seiten des Eingangs standen. Was hatte sich Celphata dabei gedacht, mich allein hierher zu schicken? Sollte ich diese beiden Freaks einfach so zur Strecke bringen? Hatte sie nicht mitkommen können, um den Weg freizumachen? Nein, sie kann diesen Ort wahrscheinlich gar nicht betreten. Das Amulett mit dem Blut des Herzogs und das Grimoire sind genug für mich und mich allein. Trotzdem war ich stinksauer. Das war keine gewöhnliche Aufgabe für einen, sondern eine harte Herausforderung für eine blutige Schlacht!

Während ich noch über die Situation nachdachte, trat der Erzlich vor und startete einen Angriff aus etwa hundert Metern Entfernung, eine unglaubliche Entfernung. Es war ein mentaler Angriff, der ihn dreißig Prozent seiner GP kostete, worauf er einen weiteren folgen ließ. Blöder Mob! Noch bevor ich einen Anflug von Angst verspürte, sackten die Knochen des Lichs klappernd zu Boden, woraufhin das Skelett zu seiner Linken seine Streitaxt hob und in meine Richtung rannte. Das Aufblitzen von Stahl im Fackelschein durchbrach die Dunkelheit, als die monströse Axt genau an der Stelle in den Steinboden einschlug, an der ich gerade noch gestanden hatte. Nachdem ich dem Angriff ausgewichen war, konterte ich mit Eisklinge und setzte dann Höllenwut und Zerstreuung ein. Der namenlose Boss erwies sich als noch ungeschickter als die Ratte am Eingang zu den Hallen der Toten. Die einzige Gefahrenquelle war ein Klingenwirbel, den er alle sechzig Sekunden freisetzte und dem ich mit Schritt durch die Dunkelheit auswich. Ohne den Wirbel wäre er viel früher gestorben als nach den zehn Minuten, die der Kampf wegen des Hin- und Herlaufens dauerte. Aber am Ende zerfiel das Skelett zu einem Haufen Knochen, und ich ging mit einem höheren Selbstwertgefühl aus dem Kampf hervor, da ich gelernt hatte, dass meine Chaosklinge in der Lage war, kritische Treffer in Höhe von einer Viertelmillion Schaden zu verursachen.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 286.

Du hast 11 Talentpunkte zu vergeben.

Klassebonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 33 Stat-Punkte zu vergeben.

Mit einem mentalen Dank an Trang und meine Frau sammelte ich die Beute ein, dann setzte ich mich auf eine Steinbank an der Mauer und rauchte. Weitere fünfeinhalbtausend Goldstücke, zwei epische Gegenstände, ein Rezept für einen epischen Dolch und ein Haufen mehr Gerümpel, von dem ich nur die alchemistischen Reagenzien mitnahm. Obwohl die Zeit knapp wurde, wollte ich mir eine Minute Zeit gönnen, um meine Gedanken zu sammeln und die Situation neu zu bewerten. Noch vor ein paar Tagen hätte ich nicht im Traum daran gedacht, allein gegen einen Raidboss anzutreten, aber heute… Wenn der Erzlich nicht so dumm gewesen wäre, hätte ich natürlich versucht, mich irgendwie kampflos in den Dungeon zu schleichen, aber was geschehen war, war geschehen. Um ehrlich zu sein, hätte sogar die Ratte, die die Hallen der Toten bewachte, mein Untergang sein sollen. Donut hatte Recht – die Prophezeiung steht kurz vor ihrer Erfüllung. Ich war nicht so naiv zu glauben, dass meine neuen Fähigkeiten auch nur einen Kratzer auf Vill hinterlassen würden, aber meine Aufgabe war es, zu überleben, während Dhoresh und Kahella sich um die Toten kümmerten. Und das konnte ich tun. Mit diesen Gedanken erhob ich mich von der Bank, nahm ein paar Schlucke Cognac, klopfte meine Pfeife auf dem Felsen aus, steckte sie dann wieder weg und machte mich auf den Weg zum Dungeon.
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Karn. Herzogtum Arkaetanien. Aracas’ Grabhügel. Zonenlevel?????

Es roch muffig und faulig. Ich blinzelte und schaute mich um. Dies war eine Art Leichenhalle. Es gab keine Lichtquellen. Der Raum war eng, mit einer niedrigen Decke und vier tiefen Nischen, in denen sich spinnwebenbedeckte Steinsarkophage stapelten. Rechts hörte ich Wasser tropfen, und hinter mir war eine Blindmauer – es gab keinen Weg zurück. Nicht, dass ich vorhatte, umzukehren. In der Wand gegenüber, in der Nähe der linken Ecke, klaffte ein schmaler, bröckeliger Durchgang.

Hart! Hier stank es erbärmlich.

Sofort ertönte das Geräusch eines Kampfes. Jemand da vorne wurde getötet. Ohne Zeit zu verlieren, quetschte ich mich durch den Durchgang und stürmte in diese Richtung. Ich hörte ein Todesröcheln, gefolgt von einem zu Boden stürzenden Körper. Ich kam zu spät! In einem anderen Korridor zu meiner Rechten flackerte ein Licht auf. Endlich war es hell genug für mich, um zu rennen. Schon bald befand ich mich in einem geräumigen, von Fackeln gut beleuchteten Raum.

In der hinteren Ecke des Raumes stand ein bronzener Sarkophag mit einem geöffneten Deckel auf einem Sockel. Drei Steinstufen führten zu dem Sockel, und auf diesen Stufen lag ein humanoider Körper in einen hellen Mantel gehüllt. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus. Unten auf dem Boden lagen die Körper von vier Soldaten, die längst von der Leichenstarre befallen waren, in unnatürlichen Posen. Ein hochgewachsener Mann in einer Plattenrüstung stand über der frischen Leiche mit dem Mantel. Mit seiner rechten Hand umklammerte er eine nackte Klinge, mit der linken ein vertrautes Buch, in dem er zu lesen versuchte. Guten Tag, Herzog Edgar.

Der Herzog schloss das Grimoire, als er mich bemerkte, drehte sich ruckartig um und streckte sein Schwert aus.

„Keinen Schritt weiter!“

Der Herzog ähnelte ein wenig einem Musketier aus einem Film über Frankreich zur Zeit der Renaissance. Er war etwa 1,80 Meter groß, hatte ein glatt rasiertes Kinn, einen langen Schnurrbart und trug einen kompletten Adamantanzug ohne Helm. Diesen hatte er vermutlich in seiner Tasche verstaut. Der Balken über seinem Kopf war grün, was eine ziemlich willkommene Überraschung war.

„Guten Tag, Herr Graf!“ Ich legte Zerstörung ab und zeigte ihm meine leeren Hände.

„Wer bist du? Wie bist du hierher gekommen? Wir waren nie in diesem Teil der Grabkammer!“, fragte er misstrauisch, ohne seine Waffe zu senken.

„Krian, Prinz von Craedia“, stellte ich mich vor. „In diesem Flügel befand sich nichts Interessantes, also bin ich stattdessen hierher gekommen – um deine Seele zu retten, bevor es zu spät ist.“

„Ein Dämon? Meine Seele retten? Was ist das für ein Unsinn?“

Genau… Wie hätte ich ihm erklären sollen, was ein Dämon ist? Damals hatten die Dämonen nur in der Unterwelt existiert, und die hatten kaum etwas mit der Rettung von Seelen zu tun gehabt. Wahrscheinlich genau das Gegenteil. Ich stieß einen müden Seufzer aus, setzte mich auf einen Felsen, der aus der Wand ragte, und deutete auf das Buch in seiner Hand.

„Das ist das Grimoire der Aschenseelen. Auch bekannt als Rakots Faden. Du weißt schon, der Gott von der Grauen Grenzlande. Es wird nicht lange dauern, bis er deinen Willen und dein Bewusstsein vollständig unterdrückt hat. Du wirst ihm deine Untertanen ausliefern und dich selbst in ein Monster verwandeln.“ Ich wies auf die toten Soldaten und fügte hinzu. „Wie ich sehe, hat deine Verwandlung bereits begonnen.“

„Es war Darren, der sie getötet hat“, sagte der Herzog kühl und nickte auf die Leiche zu seinen Füßen. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Noch heute Morgen schien er bei klarem Verstand zu sein.“

„Er war also der Erste, der diesen Dreck gefunden hat. Und sein Wille war schwächer als deiner. Aber das ändert nichts an deiner Zukunft. Da komme ich übrigens her. Die Götter haben beschlossen, dir eine zweite Chance zu geben. Ich bin von Celphata selbst hergeschickt worden.“

„Warum sollte ich dir glauben, Dämon?“, erkundigte sich der Herzog, und betonte dabei das letzte Wort. Er zögerte jedoch. Im nächsten Moment zog er sein Schwert aus der Scheide.

Und warum sollte er wirklich einem Kerl glauben, der aus einem unerforschten Teil der Grabkammer auftauchte und allerlei Unsinn erzählte?

„Rakot wird deinen Willen unterdrücken, um in Karn einzudringen. Aber die Invasion wird vereitelt werden. Hier, sieh in dieses Tagebuch, wenn du mir nicht glaubst. Die erste Seite zeigt einen in zwei Hälften geschnittenen Körper in einem Pentagramm mit Symbolen an den Rändern. Deine Braut…“

„Was ist mit ihr?!“, schnauzte der Herzog und seine Stimme hallte von den Wänden und den Gängen des Grabhügels wider.

„Baronin Salphine an Sharen geht es gut, vorerst. Aber sobald deine Verwandlung in ein Monster abgeschlossen ist, wird sie dir dieses Buch stehlen und es verstecken. Dann wird sie ihren Eid brechen, um ihre Leute zu retten, woraufhin du ihre Burg stürmen wirst…“ erklärte ich mit einem Seufzer.

Der Herzog blätterte die Seite um, ohne mich aus den Augen zu lassen. Nachdem er die Seite eine Minute lang studiert hatte, klappte er das Buch zu und ließ sich müde auf die Stufen sinken, wobei er die Stirn runzelte.

„Und wenn ich diesen Dreck verbrenne?“, sah er zu mir auf.

Ich schüttelte den Kopf. „Das wird nicht funktionieren. Der Makel ist bereits an dir haften geblieben, und du kannst ihm nicht entkommen. Aber, ich wiederhole, Celphata hat beschlossen, dir eine zweite Chance zu geben.“

Um das zu verdeutlichen, zeigte ich den Titel Vom Tod gezeichnet über meinem Kopf.

„Was kümmert die Herrin des Todes ein niederer Herzog?“, erkundigte sich Edgar barsch.

„Rakot hat Helstaad im Visier, und Celphata will einen unnötigen Krieg vermeiden. Die Invasion wird diesmal nicht stattfinden – sie wird sich um ein paar tausend Jahre verzögern. Wenn du den Wunsch der Herrin erfüllst, wird sie dir erlauben, zu deiner Braut zurückzukehren. Sie wartet schon seit mehreren Jahrtausenden in der Grauen Grenzlanden auf dich. Celphata wird euch beide mit unversehrten Erinnerungen freilassen.“ Ich nahm meine Pfeife heraus, dachte einen Moment darüber nach und sah dann zu Edgar hinüber. „Außerdem wirst du die Seelen deiner Untertanen von Limbh befreien.“

„Erzähl mir alles. In allen Einzelheiten!“, forderte der Herzog grimmig.

Mit einem Achselzucken stopfte ich meine Pfeife wieder voll und zündete sie erneut an.

Ich erzählte ihm vom Auftauchen der Dämonengründe, um ihm wenigstens ein paar Hintergründe über mein Dämonendasein zu geben. Von meiner Reise in die Steppe und meiner Begegnung mit dem Phantom von Salphine und ihrem Tagebuch. Das Stirnrunzeln des Herzogs vertiefte sich mit jedem Wort, und am Ende meiner Erzählung bot er einen traurigen Anblick. Er konnte dem Boten einer Göttin nicht einfach keinen Glauben schenken – und der Beweis dafür war deutlich über meinem Kopf zu sehen. Ein weniger starker Mann wäre bei einer solchen Nachricht vielleicht zusammengebrochen, aber zum Glück war der Herzog von der härteren Sorte.

„Was muss ich tun, Prinz?“, fragte er mit bebender Stimme, als meine Geschichte zu Ende war.

Ich nahm das Seil mit den Bändern aus meiner Tasche und zeigte es ihm. „Das musst du dir um den Hals legen.“

„Das war’s?!“

Edgar erhob sich von seinem Sitz, ging zu mir hinüber und nahm das Shimenawa, dann warf er es sich ohne zu zögern um den Hals.

Die Grabkammer bebte wie eine seismische Welle.

Du hast die Quest abgeschlossen: Rakots Invasion.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 287.

Du hast 12 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 36 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 300.

Du hast 25 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 75 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast das maximale Ansehen bei Celphata, der Göttin des Todes und der Wiedergeburt, erlangt. Du kannst darauf zählen, dass die Göttin dir in der Stunde der Not zu Hilfe kommt.

Die Realität verschwamm, dann veränderte sie sich. Ich befand mich in einer großen Halle, die von Kronleuchtern über mir schwach beleuchtet wurde. Eine junge Frau in einem hellen Kleid saß auf einer Bank weit vorne. Ein Mann in einer eisernen Rüstung, den ich sofort erkannte, ging auf sie zu. Sein Gang war unsicher, aber ich hatte das Gefühl, dass die beiden gut zurechtkommen würden. Ein neues Herzogtum würde in Erantia entstehen, regiert von einem Herzog und seiner Herzogin und all ihren alten Untertanen. Der Schwur einer Göttin war heilig. Auch wenn Rakot diese Leute für sich beansprucht hatte, sollte Celphata sie zurückschicken können und dabei sogar die Große Reihe der Wiedergeburten übergehen Zumindest wollte ich das unbedingt glauben. Dies war eine gerechte Welt, die solche Dinge zuließ. Die Realität verschwamm wieder.
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„Bekommen wir noch einen Reisebericht, Prinz?“, wollte Kan mit einem Lächeln von mir wissen.

„Ich muss sagen, diese Vergnügungsspaziergänge, bei denen man fünfzehn Levels gewinnt, werden langsam ziemlich langweilig“, gluckste Donut neben ihm.

Es war Nacht. Das Holz knisterte spielerisch in den Flammen, das Wasser köchelte im Teekessel. Niemand schlief, jeder starrte mich erwartungsvoll an. Nur Vaessas Blick war anders, etwas befremdlich, und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sicherlich wusste die Dämonin bereits alles, was sie wissen musste.

„Alles ist gut“, erwiderte ich das Lächeln des Ritterkommandanten, fischte meinen Flachmann heraus und nahm ein paar Schlucke. „Rakot wird in nächster Zeit nicht nach Karn kommen.“

Ich berichtete allen von meinen letzten Abenteuern.

„Seit du weg bist, Dar, ist die Tante hier ganz aus dem Häuschen, wie ein einfacher Bauer am Vorabend des Weihwasserfestes“, schimpfte Reece und schaute Vaessa von der Seite an. „Du willst gar nicht hören, was sie alles vor sich hinmurmelt. Und vor fünf Minuten hat sie einfach… aufgehört. Und ihr Gesicht hat aufgeleuchtet wie ein Leuchtfeuer. Da haben wir gewusst, dass es dir gut geht. Ich fürchte nur, dass Tantchens Gesicht vor lauter Lächeln irgendwann krampft“, schloss er mit Sorge in der Stimme.

„Ich würde den kleinen Bastard ja auslöschen, aber ich bin zu gut gelaunt, um mir die Mühe zu machen, also lass ihn leben“, meinte Vaessa, ohne den Kopf dabei zu drehen, und sah dann zu mir hinüber. „Die Herrin weiß deinen Dienst zu schätzen, Dar. Und sie wird ihre Schuld begleichen, wenn die Zeit gekommen ist.“

Die Zeit wird schon morgen früh gekommen sein, dachte ich bei mir, sprach dann aber laut:

„Warum schlaft ihr alle eigentlich nicht?“

„Wir haben auf dich gewartet“, antwortete Donut für alle. „Wir waren zu besorgt, um einzuschlafen.“

„Das gilt vielleicht für dich“, murmelte Bonbon und holte eine Decke aus seiner Tasche. „ „Weckt mich auf, wenn Vill kommt.“

Kan, Reece und Raena folgten seinem Beispiel, was niemanden überraschte. Krieg mochte Krieg sein, aber der Schlaf war heilig.

Mit einem Glucksen schüttete ich etwas kochendes Wasser aus dem Kessel, der über dem Feuer brodelte, in eine Tasse und öffnete mein Charaktermenü. Es war besser, die freien Werte und Talente vor der Schlacht zu verteilen – ich hatte in den letzten Tagen viel davon angesammelt.

Mein Blick fiel sofort auf das Symbol der Eisklinge. Ich konzentrierte mich darauf… und erstarrte vor Schreck.

Eisklinge ХV.

Sofortige Wirkung.

Energiekosten: 75 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Du greifst den Gegner mit einer Klinge aus Eis an, die zusätzlich zum Grundschaden der Waffe 358% Schaden verursacht und das Ziel 10 Sekunden lang um 50% verlangsamt, mit einer zusätzlichen Chance von 10%, das Ziel 10 Sekunden lang einzufrieren.

Dreihundertachtundfünfzig Prozent?! Aber es waren dreihundertfünfzig nach meinem letzten Upgrade und der Aufteilung der Werte gewesen! Ich schaute zu Flammenzunge hinüber.

Flammenzunge XV.

Sofortige Wirkung.

Energiekosten: 75 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Du greifst den Feind mit einer Klinge an, die mit der Macht des Feuers brennt. Dabei verursachst du 359% Schaden zusätzlich zum Grundschaden der Waffe und überwindest 10% physische Verteidigung.

Dreihundertneunundfünfzig Prozent… Wie zur Hölle?! War es Trangs besondere Fähigkeit, die meinen Schaden trotz aller Grundgesetze des Spiels erhöhte? Mir fiel kein anderes Phänomen ein, auf das ich es zurückführen konnte. Kan hatte gesagt, dass nur weiteres Training zusätzliche Verbesserungen bringen würde. Konnte es sein, dass diese paar Hundert Skelette und Zombies, die von zwei Bossen gekrönt worden waren, ausreichten, um die beiden Fähigkeiten um acht beziehungsweise neun Prozent zu erhöhen? Wie funktionierten diese Mechanismen? Mussten die Mobs ein höheres Level haben, wie es in den Hallen der Toten der Fall gewesen war? Oder spielte das vielleicht keine Rolle? Zweifellos etwas zum Testen. Sobald Vill und die Alten Staub fressen, ist es Zeit zum Grinden! Wie auch immer, die Entdeckung war ziemlich spektakulär, vor allem in Verbindung mit meinen neuen Fähigkeiten und meiner Reaktionszeit. Schließlich würde der Stein, der für die verrückten Schadensmultiplikatoren verantwortlich war, von meinem Schwert verschwinden, sobald ich Jaelitte gerettet hatte. Da fällt mir ein … Ich hatte mich nur auf meine Hauptangriffsfähigkeiten konzentriert.

Eisklinge ХV-184.545-362.008 körperlicher Schaden.

Eisklinge ХV-183.343-361.807 körperlicher Schaden.

Das letzte Mal, als ich mir diese Zahlen angesehen hatte, waren es etwa fünfzehn Prozent weniger gewesen. Seltsam… Die erhöhten Prozentsätze der Fertigkeiten konnten nicht für einen solchen Anstieg verantwortlich sein. Außerdem hatte Eisklinge einen höheren Schaden als Flammenzunge, was nicht der Fall sein sollte. Wollte die Vorsehung mich in einen der Einheimischen verwandeln? Jemanden wie Kan oder Raena? War das die Zukunft, die uns alle erwartete, wobei mein Fall aus offensichtlichen Gründen beschleunigt wurde? Ich rechnete den Schaden noch einmal nach und dann noch einmal, wobei ich alle Clan-Boni und persönlichen Errungenschaften mit einbezog, aber die Zahlen passten immer noch nicht zusammen. Schließlich gab ich auf. Mehr war besser als weniger, also warum sich den Kopf zerbrechen? Ich warf einen letzten Blick auf die Zahlen … und seufzte.

Eisklinge ХV-178.567-358.765 körperlicher Schaden.

Flammenzunge ХV-178.787-358.887 körperlicher Schaden.

Der Schaden hatte abgenommen! Vielleicht eine Eigenart des Chaos, da es das am wenigsten stabile Element war. Das konnte der Grund dafür sein, warum die Zahlen des Schadensausstoßes durch die vielen Fragezeichen verdeckt waren – das System war ständig in Bewegung und konnte daher keine genauen Zahlen angeben. Das war zumindest eine Erklärung. Ich verschwendete wenig Zeit damit, die Werte zu verteilen, und dachte dann über die Talente nach. Die sechzehnten Stufen von Eisklinge und Flammenzunge würden erst auf Level 390 freigeschaltet werden, und jedes dieser Talente erforderte fünf Verbindungstalente, insgesamt also zwölf. Was noch… Ich schaute zum Chaosbaum hinüber und musste lächeln. Wenigstens war mein Speer freigeschaltet worden.

Speer des Chaos I.

Sofortige Wirkung.

Effektive Reichweite: 50 Meter.

Manakosten: 800 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Fügt dem Feind 12.600-15.400 magischen Chaosschaden zu.

Da ich bereits acht Punkte in Macht des Urchaos investiert hatte, was die Kraft der Chaosmagie um vierzig Prozent erhöhte, sollte der Grundschaden des Speers zwischen 9.000 und 11.000 liegen. Ich konnte mich nicht genau erinnern, aber mir kam es so vor, als wären die Zahlen beim letzten Mal, als ich diese Fähigkeit überprüft hatte, deutlich niedriger gewesen. Das war nicht verwunderlich, und ich begann, das Element, das mich auserwählt hatte, immer mehr zu mögen. Zumal der Speer des Chaos auf Level 300 auf Stufe zwei aufgerüstet werden konnte. Schließlich beschloss ich, genau das zu tun. Zwei Punkte in den Speer, zwei als Reserve und den Rest in die Macht des Urchaos. Das Endergebnis war ein wahrer Augenschmaus.

Speer des Chaos II.

Sofortige Wirkung.

Effektive Reichweite: 50 Meter.

Manakosten: 900 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Fügt dem Feind 26.460-32.340 magischen Chaosschaden zu.

Ein wichtiger Punkt dabei war, dass nicht einmal die Götter gegen Chaos ankämpfen konnten. Natürlich war mir klar, dass ich bei Vill mit dreißigtausend Schaden genauso wenig ausrichten konnte wie ein Elefant mit einer Bremse, aber damit hatte ich einen mächtigen Fernkampfzauber in meinem Repertoire, der mir noch fehlte. In der Tat konnte man Steinscheibe nicht mit Speer des Chaos vergleichen. Ich lächelte vor mich hin, als ich die Zahlen ein letztes Mal überprüfte.

Eisklinge ХV-196.115-384.027 körperlicher Schaden.

Flammenzunge ХV-197.673-385.456 körperlicher Schaden.

Lang lebe das Chaos. Ich schloss das Menü, trank den Tee in meiner Tasse aus, warf einen Blick auf Vaessas seligen Gesichtsausdruck, holte dann meinen Mantel heraus und schlurfte zu meinem schlafenden Wildschwein. Bis zum Morgengrauen waren es noch fünf Stunden, und die würde ich gut nutzen.

Ich wachte auf, als die Sonne bereits hinter dem Horizont hervorlugte. Ich tätschelte den schlafenden Gloom an der Seite, wischte mir den Morgentau von der Rüstung und machte mich auf den Weg zum Lagerfeuer, wo sich bereits eine Menschenmenge versammelt hatte. Leider würde ich das Wildschwein freilassen müssen. Im Sattel würde ich Vill nicht überwältigen können – auf meinen eigenen Füßen war ich viel beweglicher. Und ich wollte meinen vierbeinigen Freund nicht unnötig in Gefahr bringen.

Die Morgendämmerung brach über der Caëntine-Prärie an. Die Luft trug noch die Frische der Nacht in sich – nicht mehr kühl, aber auch noch nicht heiß. Nicht eine einzige Wolke war am Himmel zu sehen. Die gesamte Strecke bis zum Horizont schimmerte silbern durch die Decke aus Morgentau. Das frühe Sonnenlicht schien jede Form, jede Kontur hervorzuheben. Es war, als könnte man jeden Kieselstein und jeden Grashalm noch aus hundert Metern Entfernung erkennen. Ein faszinierendes und seltsames Gefühl.

Herzog Richards Feldzelt auf dem Hügel sah aus wie ein riesiges Wanderzelt. Es trug sein Wappen – ein Einhorn, das sich auf einem spanischen Schild aufbäumte, als Symbol für Stärke, Einschüchterung und Unbesiegbarkeit. Die Untoten ließen sich wahrscheinlich nicht einschüchtern, aber wir konnten heute etwas Unbesiegbarkeit gebrauchen. Wahrscheinlich wurde von mir erwartet, dass ich meine Aufwartung machte, aber ich hatte einfach keine Lust dazu. Rehan hatte den Herzog bereits gestern Abend bei der Generalversammlung über alles informiert, was die Orks betraf.

Die Ork-Legionen standen bereits in Reih und Glied. Im ganzen Lager herrschte geschäftiges Treiben vor der Schlacht, das immer noch perfekt organisiert schien. Die Orks bewegten sich in Gruppen, niemand rannte ziellos umher, und die Offiziere schrien niemanden an. Ziemlich erstaunlich, wenn man berücksichtigte, dass die Spieler mehr als ein Viertel der Armee ausmachten. Ich wusste nicht, ob das in den mittelalterlichen Armeen der Erde möglich gewesen wäre, aber ich konnte nicht bestreiten, was ich mit meinen eigenen Augen sah.

„Ich habe vergessen, dich gestern zu fragen – woher hast du die Narbe in deinem Gesicht?“, erkundigte sich Vaessa, als ich zum Lagerfeuer kam. „Ich kann mich nicht erinnern, dass sie vorher da war.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Gurkass hat diesen seltsamen Stab gehabt. Seine Spitze hat sich verdreht und in mein Gesicht geschnitten, direkt durch die Rüstung des Helms.“

„Samwells Pfote!“, stieß die Dämonin entsetzt hervor. „Wie hast du das überlebt?! Das Gift ist tödlich genug, um einen Drachen zu töten!“

„Natürlich nicht alle Drachen“, lächelte ich. „Die weißen scheinen immun zu sein.“

„Oh, richtig“, schüttelte die Tochter des Nekromanten den Kopf. „Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Dar, aber diese Narbe bleibt für immer bestehen. Sie wird nie verheilen.“

„Das ist schon in Ordnung, Narben schauen bei Kriegern gut aus“, verteidigte Donut mich.

Ich musste schmunzeln. „Eine Orkfrau, die ich kenne, hat gesagt, dass Narben ein groteskes Zeichen dafür sind, dass der Krieger, der sie trägt, ein Trampeltier ist, das seine Füße nicht bewegen kann.“

„Klingt absolut logisch“, bemerkte Bonbon nachdenklich und nahm einen Schluck Kaffee aus seinem Becher. „Für sie jedenfalls. Aber bei uns kann man nicht allen ausweichen. So funktioniert das Tanken einfach nicht.“

„Warte!“ Vaessa hielt ihn auf und drehte sich dann wieder zu mir um. „Was ist mit dem Stab passiert, Dar?“

„Er ist schwarz geworden und zerbröckelt“, erwiderte ich achselzuckend.

Die Dämonin nickte. „Stimmt. Samwells Pfote kann nur freiwillig weitergegeben werden. Und sie verschlingt ständig die Lebenskraft ihres Besitzers. Oder besser gesagt, sie hat sie verschlungen“, korrigierte sie sich. Plötzlich wirkte sie sehr ernst. Sie war einige Augenblicke lang still und nickte dann in Richtung Süden.

„Untote… viele, viele Untote. Etwa sechs Kilometer von hier. Es geht los…“

„Los geht’s!“, befahl Kan.

Der Ritterkommandant leerte die Reste seines Kaffees in die Flammen und steckte den Becher in seine Tasche.

„Es ist Zeit“, sprach er, stand auf und sah mir in die Augen. „Wir müssen die vom Herzog vorgegebenen Positionen einnehmen. Viel Glück, Fürst, und mögen die Götter über uns alle wachen.“ Kans Händedruck war so fest wie immer.

Ich sah zu, wie meine Freunde abreisten, seufzte dann, setzte mich auf einen Baumstamm am Lagerfeuer und kramte in meiner Tasche nach einer Kanne mit heißem Kaffee. Ich hoffte inständig, dass sie alle diesen Tag überleben würden.

Das Feuer brannte langsam vor sich hin, die Glut knisterte leise. Es schien seltsam, in der kargen Steppe ein Feuer zu haben. Aber viele von uns hatten reichlich Brennholz aus den Vorräten der Bauern. Zum Glück war es kein Problem, das Holz zu transportieren.

Ich saß da, nippte an dem verblüffend duftenden Kaffee, starrte in die sterbenden Flammen und dachte nach. Nicht über die bevorstehende Schlacht – da gab es nicht viel zu überlegen. Alles, was ich tun musste, war, Ahrimans Schriftrolle auf den Rattenbastard anzuwenden und seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Nein, ich dachte an Alyona und Max, an meine zukünftigen Nichten und Neffen und an meine eigenen Kinder. Ich wusste, dass ein Sukkubus verliebt sein musste, um schwanger werden zu können, aber ich wollte alles tun, um ihre Liebe zu gewinnen. Ein guter Mann sollte keine Probleme haben, mit seiner Frau zu kommunizieren. Behandle sie gut, und alles wird gut. All diese dummen Glamour-Magazine mit Überschriften wie „Was tun, wenn sie anfängt, dich nicht mehr zu beachten“ waren für Verlierer. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein anständiger Mann solche Probleme hatte. Vielleicht lasen die Frauen diesen Schund nur, um sich zu amüsieren? Wie auch immer, ich wusste, dass ich Kinder haben würde! Ganz sicher würde ich…

Als die Flasche Kaffee zur Neige ging, verschlechterte sich meine Laune. Ich stand auf, löschte das Feuer, ließ meinen Razorback frei, sah den Orks nach, die ihre Formationen abschlossen, und ging auf den höchsten Hügel zu. Da ich von der Göttin gezeichnet war, wusste ich, dass sie mich überall finden würde, und ich bevorzugte einen höher gelegenen Ort, um einen besseren Blick auf die kommende Schlacht zu haben.

Als ich die Hügelspitze erreicht hatte, setzte ich mich auf einen Holzklotz aus meinem Inventar, zündete meine Pfeife an und begann, die verbündete Armee zu beobachten. Die Orks hatten sich in zwei Reihen aufgestellt. Die vordere Reihe bestand zu neunzig Prozent aus Spielern, von denen kaum jemand über Level 230 war, während in der hinteren Reihe Kämpfer mit bis zu Level 400 zu finden waren. Die Strategie der alten Römer mit ihren Hasta und Valides? Vielleicht. Die Spieler brauchten den Tod nicht zu fürchten, und wenn sie dem Feind eine kleine Delle zufügen konnten, taten sie es, bevor die Hauptstreitkräfte eingriffen und aufräumten.

Sie standen in ganzen Kohorten und machten es unmöglich, die gesamte Armee zu sehen, die sich über mindestens eineinhalb Kilometer erstreckte. Schamanen bewegten sich zwischen der ersten und zweiten Reihe und legten Totems nieder, um die Geister zu stärken. Nur in spontanen Kämpfen war ein Schamane gezwungen, wie ein Magier oder ein Geisterbeschwörer zu handeln, aber ein bisschen Zeit zur Vorbereitung war für die Klasse sehr wichtig.

Rehan und seine Söhne waren auf der rechten Flanke, direkt neben Herzog Richards Legionen. Ich schaute mich um, aber ich sah Trang nicht – anscheinend hatte sich seine Genesung verzögert. Ich konnte nicht erkennen, wo meine Freunde waren, nahm aber an, dass sie sich am rechten Rand in der Nähe der Kavallerie des Herzogs befanden.

Die linke Flanke der alliierten Armee bestand ausschließlich aus Kavallerie. Obwohl es unmöglich war, von hier aus eine genaue Schätzung abzugeben, vermute ich, dass sieben bis zehn der Legionen aus leichter Kavallerie bestanden und die restlichen etwa fünf aus Wolfsreitern. Während die berittenen Truppen der Orks Kettenhemden trugen, Bögen benutzten und auf kurzen, haarigen Pferden ritten, waren die Wolfsreiter im Grunde genommen Ritter. Wargs waren intelligente Tiere, die nicht einfach jedem gehorchten. Wenn ein Ork einen Warg zähmte, wurde er sofort in den Stand eines Ritters erhoben. Das Ritual war gefährlich und hatte eine hohe Sterblichkeitsrate. Wenn es etwas gab, das man den Orks nicht vorwerfen konnte, dann war es Feigheit. Es gab wahrscheinlich keinen lebenden Ork, der nicht irgendwann in seinem Leben versucht hätte, ein Wolfsreiter zu werden.

Wargs hatten ein dickes Fell, eine sehr hohe Widerstandskraft und Kiefer voller rasiermesserscharfer Zähne und Reißzähne. Laut Donut konnten sie mit ihrer Kieferkraft und der Widerstandsfähigkeit ihrer Zähne problemlos Felsen durchkauen. Auf meine jungenhafte Frage, wer zwischen einer Legion erantischer Ritter und einer Kohorte orkischer Wolfsreiter gewinnen würde, hatte er geantwortet, dass die Chancen fünfzig zu fünfzig stünden, was die lange Geschichte der Zusammenstöße zwischen den beiden Fraktionen belegte. Es war kein Zufall, dass Karrosh an Ghort eine ganze Stunde lang gegen ein Heer von Todesrittern aushalten hatte können, das dreimal so groß gewesen war wie seine eigene Streitmacht. Und er hätte weiter gekämpft, wenn sich nicht die Gefährten des Zweifach verfluchten Gottes ins Getümmel gestürzt hätten.

Wo sind die stinkenden Untoten? Wird Vill angreifen oder weiter Däumchen drehen?!, fragte ich mich wütend und schaute nach Süden. In diesem Moment, als hätte er mein Flehen gehört, antwortete er. Ein dünner Streifen grauen Nebels erschien am Horizont und kroch langsam in unsere Richtung. Er erstreckte sich über mindestens eineinhalb Kilometer und sah aus wie eine Flutwelle. Zehn Minuten später konnte man große, schwerfällige Gestalten ausmachen, und schon bald waren sie in voller Größe zu sehen. Riesige Quadranten mit plattigen Skeletten, Legionen von Todesrittern und Knochenspinnen auf der rechten Flanke der untoten Armee.
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Auf der Erde hatte es nie an dummen Filmdrehbüchern gemangelt. In einigen war ein Raumschiff mit zwanzigtausend Siedlern an Bord auf einem fremden Planeten gelandet, dessen Bewohner sie in exotischen bunten Gewändern empfangen hatten. In anderen hatte eine Welle angreifender Infanteristen nur hundert Meter vom Feind entfernt das Weite gesucht. Das war ein hübsches Spektakel gewesen aber dumm. Mit Körperpanzer, Helm, Hose und Stiefeln wog ein Infanterist selbst mit der leichtesten Ausrüstung mindestens fünfundzwanzig bis dreißig Pfund zusätzlich. Und obwohl man damit technisch gesehen einen Hundert-Meter-Lauf machen konnte, war eine Reihe von Spießen, die einen von der Ziellinie aus anstarrten, mit einigen zusätzlichen Problemen verbunden. Wenn man es mit einem Feind zu tun hatte, der mit Pistolen oder Gewehren bewaffnet war, war es klar, dass man umso schwerer zu treffen war, je schneller man rannte. Aber einen Abzug zu betätigen und ein Metallschwert zu schwingen, waren zwei ganz unterschiedliche Dinge. Es wäre sinnvoller, aus einem Dutzend Meter Entfernung loszulaufen, um die Wirkung zu verstärken, aber das waren eben ein Dutzend Meter, nicht hundert.

Die untoten Infanteristen gingen, sie rannten nicht. Selbst dumme Zombies sparten Energie. Es gab eine Menge Untote. Es war schwer zu schätzen, wie groß die Armee war, aber ich bezweifelte, dass sie so viel größer war als die der Orks. Vill verließ sich hauptsächlich auf seine eigene Kraft und die beiden beschworenen Morts, während die Armee vor allem dazu diente, Dhoresh und Kahella anzulocken, damit sie ihrem Volk zu Hilfe kamen. Wenn man nach der Größe der Gestalten gehen konnte, die auf uns zukamen, hatte der Feind nicht mehr als fünf Schlachtzugsbosse, aber mindestens mehrere hundert Minibosse. Unter ihnen befanden sich dreieinhalb Meter große Zombies und Skelette aller Art, vierbeinige Vogelwesen mit dunklen Federn, Riesenkäfer, Hunde mit Tentakeln und vieles mehr. Selbst der große Salvador Dali wäre zweifellos beeindruckt von der phantasmagorischen Vielfalt, die hier zu sehen war.

Von der orkischen Seite ertönte ein leises Geräusch, das ich erst nach ein paar Sekunden deuten konnte. Die Orks sangen. Es war ein zermürbender, abschreckender, schöner Gesang. Er erklang inmitten der Reihen der mit Spießen bewaffneten Krieger und rief verschwommene Bilder vor meinem inneren Auge hervor. Unendliche Weiden, blühender Mohn und das Lächeln einer schönen Orkfrau … Die Steppe war wunderschön! Sie war es wert, dafür zu kämpfen, dafür zu sterben…

Als sie sich den Verteidigern bis auf hundert Meter genähert hatten, spornten die Todesritter ihre Pferde zum Galopp an und zielten auf die linke Flanke der orkischen Truppen. Die Knochenspinnen wichen scharf nach rechts auf die leichte Kavallerie aus. Der Boden unter den Füßen der vorderen Reihen der Angreifer explodierte mit Schamanenfallen. Vage Gestalten von beschworenen Geistern stiegen in die Luft und machten einen gewaltigen Lärm, der über die Prärie schallte. Die Todesritter krachten in die vorderste Reihe der Orks, die sich ihnen entgegenstellten. Der Aufprall war schrecklich und glorreich zugleich. Aufgespießte Knochenpferde stürzten zu Boden und zermalmten ihre Reiter und weitere Gegner. Stahl blitzte und Rüstungen prallten gegen Metall. Die erste Reihe der Verteidiger knickte ein, brach aber nicht, obwohl sie zu neunzig Prozent aus Spielern bestand. Endlich wusste ich, was „unsere Pfeile sollen die Sonne verdunkeln“ bedeutete, als die Legion der leichten Kavallerie ihre Pfeile abfeuerte und dann scharf auswich, weg von den heranstürmenden Spinnen. Etwa die Hälfte wich den Spinnentieren aus. Die Biester stürzten sich auf die Reiter, deren Pferde sich in ihren Netzen verfangen hatten, und verursachten erhebliche Verluste. Es war nicht klar, welchen Schaden die Pfeile der Orks angerichtet hatten – die Spinnen schienen ein einziger Organismus zu sein, ein lebendes Meer aus Grau.

Währenddessen überrollte der Nebel die Infanterie wie ein Tsunami. Ein wütendes Gebrüll erhob sich über die Prärie, als alle Frontlinien in den Kampf eingriffen.

Es bräuchte einen wirklich großartigen Autor, um all das, das sich vor meinen Augen abspielte, angemessen zu beschreiben. Die ganze Prärie sah aus wie eine grau-schwarze Decke, die sich in ihrem eigenen Rhythmus bewegte und wogte. Die Untoten, die die vorderste Verteidigungslinie bedrängten, waren zwischen Level 180 und 420. Die KI, die den Angriff leitete, hatte die Angreifer nach Klassen aufgeteilt. Jeder Quadrant umfasste mindestens drei bis vier Legionen von Skelettkriegern, während die anderen Klassen zusammen weniger als die Hälfte dieser Zahl ausmachten. Die Bogenschützen bildeten die hintere linke Flanke der angreifenden Armee, die Lichs die hintere rechte.

Die Bogenschützen und Lichs befanden sich hinter dem Rücken der Krieger und griffen sie aus der Distanz an. Durchsichtige Schatten von Geistern, die von den Schamanen beschworen wurden, schwebten über den Verteidigern und blockierten die feindliche Magie. Leider konnten sie nichts gegen Pfeile ausrichten, so dass die vorderen Reihen der orkischen Armee nun wie eine riesige Schildkröte aussahen, die von Pfeilen durchbohrt war. Die Krieger gingen in die Knie und hoben ihre Schilde, die wie römische Scutums aussahen, und bildeten einen Schildwall, der fast jedes Geschoss unschädlich machte. Die untoten Bogenschützen waren jedoch unerbittlich und feuerten einen Pfeil nach dem anderen auf den Feind ab. Wenn die Götter nicht in die Schlacht eingegriffen hätten, hätte ich nicht eine Sekunde am Sieg der Orks gezweifelt. Die einzigen NPCs auf der Seite der Angreifer waren die Todesritter, die auf der linken Flanke kämpften. Der Rest, einschließlich der Offiziere, waren gewöhnliche Mobs. Und eine Horde hirnloser Mobs würde niemals eine Armee von NPCs besiegen, nicht einmal mit einem zahlenmäßigen Vorteil von fünf zu eins.

Während ich darüber nachdachte, entfernte sich die leichte Kavallerie von den Knochenspinnen, und der Anführer der Wolfsreiter – ein erfahrener Profi, seinem Handeln nach zu schließen – nutzte dies sofort aus. Das Heulen der Wölfe übertönte selbst den Lärm des Metalls, als fünf Legionen von Wargs in das aufgewühlte, graue Meer stürmten. Es folgte ein Massaker. Ob es nun an der hohen Widerstandskraft der Tiere oder an den Verstärkungen lag, das Schicksal der Spinnen schien besiegelt zu sein. Losgelöst von den Verfolgern schlug die leichte Kavallerie einen Bogen und stürmte auf die Lichs zu.

Die erste Reihe der linken Flanke war gefallen, und die Todesritter drängten auf die zweite. Zwanzig Prozent ihres Levels zu verlieren, war zwar schade, aber das würde nicht ihr wahrer Tod sein. Die rechte Flanke und die Mitte verschwanden vor meinen Augen – es würde keine halbe Stunde mehr vergehen, bis die Spieler alle aus der Schlacht verschwunden waren. Die Verluste der Untoten waren mindestens so hoch wie die der Orks. Fast ein Viertel der Minibosse war bereits gefallen, und dank der Todesritter, die an der linken Flanke gefangen waren, hatten die Wolfsreiter die dringend benötigte Bewegungsfreiheit. Auch Herzog Richards Legionen hatten sich dem Kampf angeschlossen, und es sah gut für sie aus. Die Legionäre waren alle über Level 280 und kämpften gekonnt in enger Formation. Von hier aus gesehen, schienen ihre Verluste minimal zu sein.

Ich sah immer noch keinen meiner Freunde. Da ich ihre Gruppe verlassen hatte, konnte ich nicht einmal erfahren, was mit ihnen los war. Drei der Schlachtzugsbosse ließen mich innehalten: eine riesige Krabbe, ein räudiger Oger und ein sechsarmiger Affe, die alle hinter den Bogenschützen auf der rechten Flanke standen. Aber vielleicht war das auch besser so. Rehan und Herzog Richard waren auf ihre Art ziemlich harte Schlachtzugsbosse, also würden sie es hoffentlich schaffen.

Der Kampf dauerte jetzt schon eine Stunde. Der Nebel zog mit der Armee der Untoten weiter und verschlang sie. Und ich saß weiterhin da und rauchte, um meine Nerven zu beruhigen. Es war, als ob die Götter mich vergessen hätten, und das war beunruhigend. Würden sie versuchen, Vill ohne mich anzugreifen? Das bezweifle ich. Also Geduld – sie würden kommen, wenn die Zeit reif war. Und wo war Vill selbst? Verdammter Nebel! Ich konnte nichts weiter als fünfhundert Meter sehen, aber es war bereits klar, dass die Untoten den Orks zahlenmäßig zwei zu eins überlegen waren. Schlimmer noch, mehrere Dutzend Cerraths und sechs andere riesige Monster waren aus dem Nebelschleier aufgetaucht.

Abgesehen von Rehan und dem Herzog konnten alle Clanchefs der Orkarmee mit Fug und Recht als Schlachtzugsbosse bezeichnet werden, so dass die beiden Seiten in dieser Hinsicht ziemlich gleichauf lagen. Vor dem Angriff der Wolfsreiter war das Verhältnis ungefähr eins zu eins gewesen, aber jetzt hatten die Orks einen klaren taktischen Vorteil gewonnen. Dennoch schien die Streitmacht der Untoten unendlich groß zu sein. Der Großteil der Reserven der verbündeten Armee war noch nicht in die Schlacht gezogen – ein beruhigender Gedanke. Ein Steppenkrieger war mindestens zehn feindliche Skelette wert.

Die nächste halbe Stunde verging ereignislos. Die Wolfsreiter mischten die Spinnen auf, die leichte Kavallerie tanzte weiter um den Feind herum und die Skelette bedrängten die Ork-Formationen. An einem bestimmten Punkt stieg ein orangefarbener Ball an Rehans Seite in den Himmel auf. Der Zauber schwebte etwa zehn Sekunden lang in der Luft, bevor er mit einem donnernden Krachen in sich zusammenfiel. In diesem Moment stürmte die zweite Reihe der mittleren und rechten Flanke mit einem Gebrüll nach vorne und füllte die ausgedünnte erste Reihe wieder auf. Herzog Daars Legionen stürmten ebenfalls vor und mähten alle verstreuten Untoten nieder, die sich ihnen in den Weg stellten. Der Befehlshaber der Ritterkavallerie richtete sich in den Steigbügeln auf und brüllte ein Kommando, woraufhin die gesamte Legion, die sich genau rechts vom Feind positioniert hatte, in einen Galopp ausbrach und in den nächstgelegenen Quadranten der untoten Bogenschützen stürzte. Die leichte Kavallerie begann unterdessen, die Lichs aus der Ferne zu beschießen. Sie feuerten zwei bis drei Salven ab und wichen dann zurück, sodass sie sie erfolgreich ausschalten konnten. Neun Legionen berittener Bogenschützen – und das war die Menge, die den Angriff der Spinnen überlebt hatte – waren eine beeindruckende Streitmacht. Die Gruppe der Lichs – fast zweitausend untote Magier – wurde in weniger als fünf Minuten ausgelöscht. Daraufhin teilte sich die leichte Kavallerie in drei Trupps auf, und jeder zog weiter, um neue Ziele mit ihrer Kiting-Strategie zu quälen. Fünfzehn Minuten später entledigten sich die menschlichen Legionen der letzten Skelettkrieger und zogen weiter zu den nächsten Bogenschützentrupps und den drei Schlachtzugsbossen. In der Nähe eines von ihnen flackerte ein rotgeschmückter, korinthischer Helm auf, was mich sehr erleichterte. Nachdem sie die restlichen Spinnen aufgesammelt hatten, drehten die Wolfsreiter um und stürmten auf die Todesritter zu. Schachmatt, ihr Schlampen!

Bist du bereit, Dunkler?, ertönte die Stimme der Göttin in meinem Kopf, leise und doch angespannt.

Ich erhob mich von dem Baumstamm und drehte mich langsam um.

Alle waren versammelt. Kahella stand etwa fünf Meter hinter mir, umgeben von vier kräftigen Orks. Sie trug einen Anzug aus schwarzem Eisen und trug ein auffälliges, geschwungenes Flammenschwert auf den Schultern, das sich über zwei Drittel der Klingenlänge erstreckte. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, und über ihrer Unterlippe ragten feine Reißzähne hervor, die ihre Schönheit noch mehr unterstrichen. Ein großer, stämmiger Ork stand einige Meter hinter ihr, umgeben von fünf durchsichtigen Wesen. Mit seinen grauen Haaren, den Armen, die ihm fast bis zu den Knien reichten, und den kräftigen Händen, die einen Stab mit einer finsteren Wolfsschnauze an der Spitze umklammerten, sah Dhoresh aus wie ein Berggorilla oder vielleicht sogar wie ein sich aufbäumender Grizzly. Die ätherischen Essenzen auf Level 510 und waren wohl die Begleiter des Gottes. Zwei von ihnen hatten eine humanoide Gestalt, und die anderen drei ähnelten bunten Kraken. Der Herr des Äthers war still. Er war immer still – die Geister sprachen für ihn. Wäre ich ein richtiger Magier gewesen, hätte er mich wahrscheinlich gestärkt. Aber leider…

Ich nickte den Göttern zu und legte eine Hand auf den Griff meines Schwertes. „Beherrscher des Willens, Herr des Äthers… Ich bin bereit.“

„Vill wartet auf uns im Tal, drei Kilometer südlich von hier.“

Die Göttin machte eine subtile Geste in meine Richtung.

Du wurdest mit Kahellas Segen beschenkt. Dauer: 120 Minuten.

Erhöhung der Rüstungsklasse um 20%.

Erhöhung der maximalen Widerstandskraft gegen Wassermagie um 20%.

Erhöhung der maximalen Widerstandskraft gegen Luftmagie um 20%.

Erhöhung der maximalen Widerstandskraft gegen Erdmagie um 20%.

Erhöhung der maximalen Widerstandskraft gegen Feuermagie um 20%.

Erhöhung der maximalen Widerstandskraft gegen geistige Magie um 20%.

Erhöhung der maximalen Widerstandskraft gegen dunkle Magie um 20%.

Erhöhung der maximalen Widerstandskraft gegen Naturmagie um 20%.

Erhöhung der maximalen Widerstandskraft gegen Lichtmagie um 20%.

Regeneration der Gesundheit in Höhe von 30% der Gesamt-GP pro Sekunde.

Meine Widerstände gegen Mentalmagie und dunkle Magie waren bereits voll ausgeschöpft gewesen, und jetzt waren es alle. Und dann war da noch die unglaublichste Regeneration, die ich je gesehen hatte. Sie war die Mutter aller Stärkungszauber.

„Wir werden die Morts sofort angreifen“, fuhr Kahella fort. „ Versuch, Vill zu beschäftigen und von uns fernzuhalten.“

„Ich werde es versuchen.“

„Dann lasst uns loslegen!“

Die Realität verschwamm wieder.

Eingerahmt von steilen Hügeln, war das Tal nicht mehr als dreihundert Meter breit. Hier wuchs kein Gras oder zumindest nicht mehr. Jeder Zentimeter des Bodens war mit grauer Asche bedeckt, die sich nicht einmal im warmen Westwind bewegte. Es waren keine Untoten in Sicht – sie waren alle unterwegs, um gegen die Orks zu kämpfen. Aber ich bin nicht wegen der Untoten hier…

Vill stand etwa fünfzig Meter entfernt, die Hände nach unten gerichtet, und beobachtete uns in aller Ruhe. Jetzt erinnerte er mich mehr denn je an einen erwachsenen Draco Malfoy aus den letzten Harry Potter Filmen. Wenn Draco Malfoy ein siebeneinhalb Meter großer Riese des Levels 760 mit dreißig Milliarden GP gewesen wäre. Als wir uns das letzte Mal getroffen hatten, hatte er lediglich zwei Drittel dieser Werte gehabt. Ich schätze, du hast dich gut ernährt, Scheißkerl. Er trug eine schwarze Tunika unter einem schwarzen Mantel, der mit silbernen Runen verziert war. Mit seiner rechten Hand umklammerte er den Griff eines riesigen Zweihänderschwertes, dessen Spitze vor ihm auf dem Boden ruhte. Die Morts waren dreißig Meter hinter ihrem Meister eingefroren und bildeten ein rechtwinkliges Dreieck, das sie zu idealen Zielen für unseren Schlachtplan machte. Die Gefallenen sahen genauso aus, wie ich sie von unserer letzten Begegnung in Erinnerung hatte. Sie hatten Pfoten, die sowohl wie die eines Löwen als auch wie die eines Vogels aussahen, dazu hatten sie Rattenschwänze und Dutzende von zuckenden Tentakeln. Mit großer Genugtuung stellte ich fest, dass einer von ihnen nur noch knapp über dreißig Prozent seiner GP hatte. Nicht alles, das in Vynnern passiert ist, war umsonst.

Also, Roman, du bist gekommen, rauschte seine Stimme in meinem Kopf. Und du hast Verstärkung mitgebracht. Zwei Götter, die so gut wie tot sind, und ihre Diener. Ich habe auf dich gewartet… Endlich hat sich meine Geduld bezahlt gemacht.

„Angriff!“, befahl Kahella kurz und knapp. Im Bruchteil einer Sekunde schossen sie und Dhoresh siebeneinhalb Meter in die Höhe und sprangen beide auf ihr Ziel zu. Die Göttin nahm den rechten Mort, und der Herr des Äthers griff den Verwundeten auf der linken Seite an.

Die Monster brüllten, ließen den Boden um sie herum aufbrechen und schwarze Flammenstrahlen ausstoßen. Die Begleiter folgten ihren Göttern und griffen die Morts an.

Während ich Vill im Auge behielt, trat ich vor, riss die Schriftrolle von meiner Hüfte, richtete sie auf den zweifach verfluchten Gott und ballte meine Faust. Das Siegel brach mit einem Knacken auf, und ein Funke flog aus meiner Hand auf Vill zu. Mit einem Lächeln auf den Lippen trat er vor und hob sein Schwert, die flache Seite seiner Klinge zeigte nach außen. Der Funke traf die Klinge und verblasste wirkungslos, als das Systemprotokoll eine Meldung über Widerstandskraft ausspuckte. Hart! Das ist unmöglich! Kein Wesen dieses Reiches kann der Magie des Overlords widerstehen. So stand es zumindest auf der Schriftrolle, und Ahriman hatte es bestätigt.

Hast du gedacht, ich würde deinen Trick nicht durchschauen?, ertönte die sarkastische Stimme des Gottes in meinem Kopf. Im nächsten Moment war Vill hinter Dhoresh. Er holte aus und versetzte ihm mit seinem monströsen Schwert einen heftigen Schlag.

Durch den Mort gefesselt, konnte sich der Herr des Äthers nicht wehren. Fast zwanzig Prozent seiner Lebensenergie verpufften auf einen Schlag.

Meine Langsamkeit verfluchend, sprang ich vierzig Meter nach vorne und stürzte in die Richtung des Zweifach Verfluchten Gottes. In diesem Moment packte der Mort den Herrn des Äthers mit vier Tentakeln und versuchte, ihn zu Boden zu stoßen, wobei er die Angriffe der ätherischen Essenzen missachtete. Dhoresh blieb auf den Beinen. Erst als Vill einen weiteren Hieb ausführte, wurde mir klar, was für ein Idiot ich war.

Speer des Chaos! Ein leuchtend dunkles Geschoss schoss aus meiner Hand und schlug in Vils ungeschützte Seite ein.

„Nimm das, du Arschloch!“, flüsterte ich und wich zurück, in der Hoffnung, dass der Angriff den Zweifach Verfluchten Gott von meinen Verbündeten ablenken würde.

Als ich den in der Sonne glitzernden Stahl erblickte, hob ich gerade noch rechtzeitig meinen Schild. Ein Schlag von unglaublicher Wucht warf mich vier Meter zurück und kostete mich ein Drittel meiner Lebenspunkte. Hart! Und das, obwohl mein Schild über achtzig Prozent Schaden abblockte und siebenundneunzig Prozent aller Angriffe aufhielt!

„Ich habe langsam die Nase voll von dir, Roman!“, spuckte Vill spuckte durch zusammengebissene Zähne, als er sich aus der Luft materialisierte. Er hob sein Schwert und trat auf mich zu.

Höllenwut! Ich rollte nach vorne und duckte mich unter seinem nächsten Angriff. Heutzutage bin ich nicht mehr so leicht zu fangen, Arschloch. Ich landete einen kritischen Treffer mit der Eisklinge, sprang hinter ihn und setzte mit der Flammenzunge nach.

Dann rollte ich nach links und ließ den Stahl rechts an mir vorbeirauschen. Ich sprang wieder auf meine Beine und lachte dem Gott ins Gesicht, als er sich umdrehte.

„Wie ich sehe, bist du fetter geworden. Aber du zielst immer noch so ungenau wie früher!“

„Lach nur weiter, Dämon…“ Vill zeigte mit der Spitze seines Schwertes auf mich, sprang nach links und drehte sich für einen weiteren Schlag.

Der Zweihänder schlug auf dem aschigen Boden auf, als ich zur Seite auswich, und dann mit Eisklinge konterte. Hart! Der Dreckskerl hatte seine GP vollständig regeneriert. Einhundertzwanzig Millionen in nur wenigen Sekunden! War das seine normale Regenerationszeit oder hatte er den gleichen Stärkungszauber wie ich?

Die Morts brüllten und heulten, als sie niedergeschlagen wurden. Riesige Felsbrocken regneten vom Himmel herab und krachten mit Donner und Wut auf den Boden, der langsam wie der siebte Kreis der Hölle aussah, mit klaffenden Rissen, Feuer und Rauch. Perfekt schwarze Klumpen der Urdunkelheit wirbelten um die Gefallenen herum. Es war noch recht früh im Kampf, aber es sah gut für unsere Seite aus. Dhoresh hatte noch etwa die Hälfte seiner GP, während sein Gegner nur noch knapp über fünfzehn Prozent hatte. Kahella hatte einen Begleiter und etwa ein Viertel ihrer Lebenspunkte verloren, aber ihr Mort hatte bereits die Hälfte verloren. Nur noch fünf Minuten!

Vill stürmte wieder los. Ich duckte mich unter der Klinge und blockte sie mit meinem Schild ab. Eisklingen Kritischer Treffer! Ich rollte mich durch seine breitbeinigen Füße. Flammenzunge! Wegen des großen Höhenunterschieds landeten alle meine Schläge in der Schienbein- und Kniegegend. Vill wirbelte herum und griff an – ich sprang zurück und ließ die Spitze seines Schwertes nur wenige Zentimeter an meiner Brust vorbeirauschen. Dann sprang ich vierzig Meter zurück und feuerte den Speer des Chaos ab. Komm schon, Scheißkerl. Wir sind noch nicht fertig.

Der Gott erschien neben mir. Ich fing den Schlag mit meinem Schild ab, aber der Aufprall warf mich trotzdem zurück und kostete mich dieses Mal fast die Hälfte meiner GP. Ich bewegte mich im Zickzack vorwärts, landete einen weiteren Schlag mit der Eisklinge und rollte zurück. Dank Kahellas Stärkungszauber hatte ich im Handumdrehen wieder die vollen Lebenspunkte und der Schmerz in meinem Rücken wurde gelindert. Vill drehte sich wieder um, seine Lippen verzogen sich zu einem weiteren bösartigen Lächeln. Er packte sein Schwert mit der linken Hand und warf die rechte ruckartig hoch.

Stirb!, ertönte seine Stimme in meinem Kopf.

Der aschige Boden unter mir färbte sich schwarz, als feindliche Magie meine Füße fesselte und meine Gesundheit rapide schwand. Kahellas Stärkungszauber regenerierte meine Lebenspunkte zwar wie immer, aber ich verlor immer noch etwa fünf Prozent pro Sekunde. Du Mistkerl! Sprung, Schritt durch die Dunkelheit und Höllenwut waren alle auf Abklingzeit. Konnte das wirklich das Ende sein?! Vill war nicht in der Lage, sich zu bewegen, wenn er den fiesen Zauber aufrechterhalten wollte, aber was sollte ich tun? Ich würde sterben, bevor Sprung sich regeneriert hätte! Meine Lebenspunkte sanken in den gelben Bereich, während Schmerzen durch meinen unteren Rücken schossen. Sekunden später war ich im roten Bereich! Ein Schleier aus blutigem Nebel hob sich vor meinen Augen, als die Wut in meinen Schläfen mich völlig überspülte. Der Griff meines Schwertes war plötzlich glühend heiß. Ich rang nach Atem und spürte, wie mir der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Kraft strömte durch meine Adern, vertrieb auch die kleinste Spur von Schmerz und Verzweiflung und ließ meinen GP-Balken aus dem roten Bereich hochschnellen. Im nächsten Moment fiel die schwarze Klinge des Ältesten Dämons mit einem Knirschen auf die Schulter eines sehr überraschten Vill. Kritischer Treffer! Fast zehn Prozent der GP wurden dem verwirrten Gott entrissen.

„Na, Arschloch, bereit zum Spielen?“ Ich brüllte vor Lachen, ohne meine eigene Stimme zu erkennen.

Vills GP wurden mit dem nächsten Tick wiederhergestellt. Er nahm das Schwert wieder in die rechte Hand und setzte zu einem Angriff an, aber dieses Mal blockte ich den Schlag mit meinem Schild ohne Schwierigkeiten ab. Alle meine Symbole waren nach dem Formwandel verschwunden, übrig geblieben waren nur meine rohe Kraft und das Schwert, das neben mir einen Levelsprung gemacht hatte. Ich würde später über die Geschehnisse nachdenken, aber jetzt musste ich erst einmal einen verdammten Gott töten! Mein nächster Angriff zog fünf Prozent ab. Der Zweifache Verfluchte parierte mit seinem Schwert, sprang vierzig Meter zurück und warf eine Hand hoch – dieses Mal die linke. Ein grauer Nebel hüllte das Tal etwa fünfzig Meter hinter ihm ein, aus dem eine Sekunde später eine Hundertschaft von Todesrittern auf Level 400 auftauchte. Es folgte eine zweite Hundertschaft und dann eine dritte. Das Erstaunen auf Vills Gesicht verwandelte sich in Triumph.

„Diese Schlampe kann dich jetzt nicht mehr retten! Du hast mich überrascht, Roman, aber du kommst hier nicht lebend raus!“

Als er die Hand sinken ließ, senkten fast vier Legionen von Todesrittern ihre Spieße und fingen an zu galoppieren.

Die Abklingzeit von Schritt durch die Dunkelheit und Sprung war immer noch nicht abgelaufen, und ich hatte keine Flächenwirkungszauber. Meine Frau hatte mir einfach ihre Macht und das Leben als Ältester Dämon geschenkt. Trotzdem hatte ich nicht die Absicht, heute hier zu sterben. Ich streckte meinen Schild aus und hielt mein Schwert zur Seite.

„Komm zu mir, du Abschaum…“

„Schließt eure Lücken! Reihen drei und sechs, Spieße nach vorne! Die hinteren Reihen unterstützen die vorderen Reihen!“

Wie aus dem Nichts tauchte eine vertraute Legion im Weg der anrückenden Todesritter auf. Genau wie damals in der Saakum-Schlucht, nur dass es diesmal nicht die Dämonen waren, die angriffen. Du wirst sie wiedersehen, Dunkler, das waren Gunbrands Worte vor einem Monat gewesen. Und tatsächlich, hier waren sie…

Das Tal bebte unter der Wucht des Aufpralls von Stahl auf Stahl. Die Zwergenformation knickte ein, brach aber nicht. Reiterlose Knochenpferde schlitterten über den blutgetränkten Boden.

Von dem Spektakel fasziniert, bemerkte ich nicht, wie Vill zu meiner Rechten auftauchte und mit seinem Zweihänder einen Schlag landete.

„Mistkerl!“

Nach den Gesetzen des Systems durfte weder er noch ich das Kampffeld verlassen. Der Formwechsel hatte mir mehr Lebenspunkte gegeben, aber Kahellas Stärkungszauber entfernt. Ich hatte nur noch etwa drei Viertel meiner GP und konnte es mir nicht leisten, noch mehr Angriffe zu verpassen. Und das würde ich auch nicht. Ich hoffte nur, dass die Zwerge durchhalten würden.

Ich blockte den Zweihänder mit meinem Schild ab und konterte mit einem Schlag, der Vill zehn Prozent seiner GP nahm, die mit dem nächsten Herzschlag wiederhergestellt waren. Wie kann man diese verrückte Regeneration schlagen…

Ein berittener Ork erschien auf dem Hügel zu meiner Rechten. Sein nachtschwarzer Warg warf den Kopf hoch und heulte, so dass das Geräusch sogar den Schlachtlärm im Tal übertönte. Karrosh an Ghort hob seine Axt und brüllte etwas, woraufhin er eine Legion von Wolfsreitern über den Bergkamm auf die linke Flanke der untoten Armee schickte, die gegen die Zwerge kämpfte. Wieder einmal glich die Vorsehung die Lage aus, was bedeutete, dass mein ganzer Weg nicht umsonst gewesen war. Ich parierte einen weiteren Angriff, wich aus und konterte. Vils Mantel war mit Löchern übersät, aber seine Gesundheit hielt sich hartnäckig an der Hundert-Prozent-Marke. Noch ein Block, noch ein Ausweichmanöver, noch ein Konter… Seltsamerweise versuchte er keine anderen Zaubersprüche als den, der mich fast getötet hatte, und die Todesritter zu beschwören. Vielleicht gab es sogar für die Götter Regeln, die sie nicht brechen konnten. Und das war gut so! In Sachen Schwertkunst war er mir bei weitem nicht ebenbürtig.

Wir sind da, Dunkler! Ich hörte Kahellas müde Stimme in meinem Kopf.

Ein Blitz schlug in Vils Brust ein, gerade als ein Pfeil in sie eindrang. Der Verderb folgte mit einem Rundumschlag, der die Lebenspunkte des zweifach Verfluchten Gottes auf fünfundachtzig Prozent sinken ließ. Aber schon in der nächsten Sekunde waren die GP wieder voll da. Hart!

„Niedrige Würmer! Nichts, was ihr tut, kann mich verletzen!“, knurrte Vill, dann sprang er auf Dhoresh zu und versetzte ihm einen vernichtenden Schlag.

Seine Gesundheit war auf elf Prozent gesunken, der Herr des Äthers taumelte, der Stab glitt ihm aus den Händen und er sackte zu Boden. In dieser Welt konnten sogar die Götter Schmerz empfinden. Kahella kam Dhoresh gerade noch rechtzeitig zu Hilfe und stieß Vill mit voller Wucht von dem sterbenden Gott weg. Zwei massive Zweihänder prallten in der Luft aufeinander. Als ich auf sie zulief, machte die Göttin Platz und das Schwert in ihren Händen verwandelte sich in einen gebogenen Knochenbogen. Blocken, ausweichen, kontern. Wann stirbst du endlich?!

Zwei Gestalten in wallenden, schwarzen Umhängen erschienen auf dem Hügel, von dem aus die Orks die Todesritter angegriffen hatten.

Ich habe dir doch gesagt, dass du dir an diesem Dämon die Zähne ausbeißen wirst, Bruder… die vertraute Stimme schien überall zu sein, sowohl in meinem Kopf als auch als Widerhall im Tal, der alle anderen Geräusche übertönte.

Als Celphata ihre Hand hob, umhüllte ein grauer Schleier die Gestalt des Zweifach Verfluchten Gottes. Ein Pfeil flog in seine Schulter und raubte ihm fünf Prozent seiner GP, und ein Schlag mit Zerstörung raubte ihm weitere fünf. Es vergingen ein paar Sekunden, ohne dass sich der Lebenspunktebalken des Gottes wieder auffüllte. Celphata hatte seine Regeneration ausgeschaltet – das war das Ende!

Vill wusste, dass er verloren hatte, aber er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Eine halbe Minute später, als die GP des Gottes auf zehn Milliarden gesunken waren, begannen seltsame blaue Wirbel um die Füße des Zweifach Verfluchten Gottes zu wirbeln. Fünf Milliarden… Plötzlich warf er sein Schwert beiseite, breitete die Arme aus und brüllte:

„Beende es!“

Ein weiterer Pfeil in die Brust, ein Schlag mit Zerstörung, und der blaue Wirbel hüllte den Gott von Kopf bis Fuß ein und verschluckte Kahellas nächsten Pfeil wie eine Fliege in Gelee. Ein Klatschen ertönte, und Zerstörung schnitt durch die Luft, wo der Zweifach Verfluchte Gott eben noch gestanden hatte.

„Hart! Wie konnte dieser Bastard entkommen?!“ Die Hügel selbst schienen vor der Wut in meiner Stimme zu erzittern.

Er ist entkommen! Es tut mir leid, Jaelitte, ich habe versagt… Ein purpurner Nebel blitzte vor meinen Augen auf. Der Boden kam auf mich zugeflogen, gefolgt von völliger Dunkelheit.

Manchmal hat man einfach keine Lust, etwas zu tun oder auch nur zu denken. Alles, was man tun möchte, ist da zu liegen und in den Himmel zu schauen. Blendend weiße Wolken schwebten gemächlich im unendlichen Blau über mir. Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und eine leichte Brise kitzelte sanft meine rechte Wange. Alles schien so idyllisch, wäre da nicht die schwere Last auf meinem Herzen gewesen.

„Du scheinst verzweifelt zu sein, Dunkler“, erklang Celphatas sanfte Stimme.

„Das kannst du laut sagen.“

Ich erhob mich, um die Göttin zu begrüßen, und nickte Meister Diarten hinter ihr zu.

Celphata fuhr fort: „Du hast die Morts vernichtet. Sie waren es, die Vill seine unglaubliche Regeneration gegeben haben. Sie hat auch nach dem Untergang der Gefallenen noch funktioniert. Aber er wird keinen anderen mehr beschwören können. Die Dunkelheit wird ihm den Tod seiner Kinder nicht verzeihen. Selbst wenn er durch ein Wunder wieder zu Kräften kommt, wird er sich in einer abgelegenen Ecke verschanzen und sich dort verstecken. Er hat schon viel zu viele Schulden angehäuft.“

Mit ihren großen, braunen Augen, ihrer makellosen Haut und ihrer dichten, schwarzen Haarmähne, die mit einer Silbernadel befestigt war, sah die Göttin so makellos aus wie immer. Diarten stand mit leicht gesenktem Kopf hinter ihr, tief in Gedanken versunken. Vaessa würde sich freuen, zu erfahren, dass ihr Vater nicht umgekommen war.

„Ich brauchte ihn, seine Essenz“, erklärte ich und deutete auf die Leichen. „Wo sind die anderen?“

„Die orkischen und zwergischen Truppen sind abgezogen, nachdem ich die überlebenden Todesritter erledigt hatte. Diesmal für immer. Kahella ist mit Dhoreshs Leiche nach Norden gegangen, um dem Kampf ein Ende zu setzen. Sie bittet dich, auf ihre Rückkehr zu warten. Was mich betrifft…“ Celphata wandte den Blick ab und sah dann wieder zu mir. „Du kennst die Geschichte. Es gibt kein Wesen in diesem ganzen Reich, dem ich so viel schulde wie dir. Du kannst bei all deinen Vorhaben auf meine Hilfe und Unterstützung zählen. Immer.“

„Das höre ich gerne“, lächelte ich und legte Zerstörung ab, die ich bis jetzt in der Hand gehalten hatte.

Dein Ansehen ist gestiegen. Orks begegnen dir mit Ehrfurcht.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Kahella, die Göttin des Willens, ist dir freundlich gesinnt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Dhoresh, der Herr des Äthers und der ätherischen Essenzen, ist dir freundlich gesinnt.

Nun, das war das Ende dieser Geschichte. Die Untoten hatten die Steppe nie eingenommen.

„Ich werde jetzt gehen, Dunkler“, Celphata legte mir eine Hand auf die Schulter und sah mir in die Augen. „Sag dem Mädchen, dass der Ring jetzt aktiviert werden kann. Viel Glück für dich. Und auf Wiedersehen.“

Als Celphata sich in Luft auflöste, ritt ein Reiter mit einem rotgeschmückten korinthischen Helm auf einer Eidechse in die Schlucht. Ihm folgte eine Frau in schwarzem Leder, die von ein paar drei Meter großen Drachen begleitet wurde. Und fünf weitere folgten ihr. Kan zog an den Zügeln und ließ Vaessa passieren.

„Vater!“, rief die Dämonin freudig aus der Ferne.

Sie bremste ihre Echse, sprang ab und umarmte mich.

„Wie ich sehe, warst du auch ohne uns fleißig, Dar“, grinste sie durch die Tränen hindurch und deutete auf die geschwärzten Mort-Kadaver. „Davon erzählst du uns später. Aber jetzt…“

„Geh zu deinem Vater“, lächelte ich und reichte ihr ein Taschentuch.

„Ja, natürlich!“ Vaessa wischte sich verräterische Tränen weg, stopfte das Taschentuch in ihre Tasche und ging zu Diarten.

„WTF!“

Donut stieg von seinem Elch ab, als er heranritt, schaute sich lange im Tal um und wandte sich dann an mich.

„Wo ist der oberste Mistkerl?“

„Vill ist im letzten Moment entkommen“, erklärte ich und winkte den anderen Freunden zu, die gerade ankamen. „Ich erzähle euch später alles.“

Ich konnte die letzten Worte des Zweifachen Verfluchten noch hören. Warum hatte er darum gefordert, dass man ihm den Garaus machte? Hatte das mit Satas und Merdocs Warnungen zu tun? Mir war auch endlich klar, dass seine Flucht vorherbestimmt gewesen war. In der Vision, die durch das Gemälde in Ar-Iraz’ Schloss ausgelöst worden war, war meine Frau nicht anwesend gewesen. Hätte sie mir sonst erlaubt, ohne sie in die Schlacht zu ziehen? Das bezweifele ich, denn das wäre nicht ihre Art gewesen. Welches Level hatte das Alte Monster überhaupt? Sata hätte mich nicht um Hilfe gegen einen x-beliebigen Raidboss gebeten. Etwas in mir war sich sicher, dass ich die Chance, Jaelitte zu retten, noch nicht verloren hatte. Ich seufzte und blickte zu den Wolken über mir hinauf. In diesem Moment ertönte eine alarmierende Musik in meinen Ohren.

An alle Spieler und Clans des Reiches Arkon! Eine große Bedrohung schwebt über Karn. Die alten Götter Vaepar, Valeph und Halephos gieren nach Rache an der bewohnten Welt. Eine riesige Armee der Verwandelten ist in die Siruat-Heide eingedrungen und will morgen Mittag den Großen Wald angreifen. Dies ist ein Aufruf an alle, die ihre Heimat schätzen und nicht als Sklaven in den Ruinen der alten Welt leben wollen. Erhebt euch und verteidigt den Großen Wald! Zwischen allen Völkern, Fraktionen und Göttern des Reiches Arkon wird ein erzwungener Waffenstillstand geschlossen, bis die Bedrohung durch die Alten Götter beseitigt ist.

Nachdem ich die Systemnachricht gelesen hatte, schaute ich mich in den Gesichtern meiner Freunde um. Ihre Mienen waren entschlossen.

„Nun denn? Nächster Halt: der Große Wald!“


ZWEIHÄNDER PUBLISHING DANKT EUCH
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Wenn du dieses Buch genossen hast, lass uns bitte mit einer Rezension wissen.

Klicke einfach hier: http://www.amazon.de/review/create-review?&asin=B0BYPCQBCM

Und wenn dir dieses Buch gefallen hat, kannst du das das letzte Buch bereits hier bekommen: Das Dilemma des Ältesten Dämons : Reich von Arkon Buch 9
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Abonnieren Sie den Newsletter, um über neue Veröffentlichungen von Zweihänder Publishing informiert zu werden:

https://landing.mailerlite.com/webforms/landing/k6e4c9

Wenn du auf Facebook bist, besuche unsere Gruppe von gleichgesinnten LitRPG Individuen : www.facebook.com/groups/LitRPGWelt 

Oder unsere Discord server : Deutsches LitRPG

Es gibt nicht viele übersetzte LitRPG-Geschichten da draußen. Eine unserer Lieblingsgeschichten ist jedoch gerade übersetzt worden, und ich kann euch nur empfehlen, sie sich anzusehen.

‘Physik der Apokalypse’ Serie

‘Apokosmos’ Serie

‘Der Junge, der Gott tötete’ Serie

‘Ich bin Zeus’ Serie

‘Sosaku Online’ Serie

’Sky Realms Online’ Serie

‘Eternal Online’ Serie

‘MAD’ Serie

‘Frostwelt’ Serie

‘Jeff der Spielleiter’ Serie

‘Reich von Arkon’ Serie

‘Welt der Magie’ Serie

‘Der Hundefreund’ Serie

‘Gesegnete Zeit’ Serie

‘Die Welt aufleveln’ Serie

‘Der Vorbote’ Serie

‘Der Turm des Zauberers’ Serie

‘Hexworld’ Serie

‘Die Geschichte des Tricksters’ Serie

‘Proxima Legenden’ Serie

Und wenn du einer dieser bücherschnüffelnden Spinner bist, mach ein Foto davon und lade es in deiner Lieblings-LitRPG-Gruppe hoch. Weitersagen macht wirklich einen Unterschied.

Wenn du es gelesen hast und es dir gefallen hat, lass es andere in Facebook-Gruppen wissen oder empfehle es einfach mit einem Link zu amazon. Das hilft so sehr dabei, das nächste Buch herauszubringen und die Kosten zu decken.

Um mehr über LitRPG zu erfahren, mit Autoren zu sprechen, mich eingeschlossen, und einfach eine tolle Zeit zu haben, tritt bitte der LitRPG Syndicate Seite bei: www.facebook.com/LitRPGSyndicateDeutsch
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Eine andere LitRPG-Gruppe

Deutschsprachige LitRPG (www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg)


Schwarze Flamme in der Kargen Steppe: Epic LitRPG

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

Die Originalausgabe erschien 2018 unter dem Titel “Black Flame in the Barren Steppe: Epic LitRPG”

© by G. Akella

Agreement via Wielding Literary Agency

Verlag : Zweihänder Publishing

dimitrios@zweihanderbooks.com

Hedwig-Polschütz Str. 28

10557, Berlin

ASIN : B0C6GW56W9

ISBN : 979-8359757492

Druck : Amazon

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachng.
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